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le vier jahen ſich mit erblaßten, 
ratlojen Gefichtern an, während 
das Licht des grauen, fchnee- 
ſchweren sebruartagesallmahlih 
zu erlöjchen begann und dunfle 
beflemmende Schatten bis an den Schreibtiicd) vordrangen, 
bor dem ein älterer, grauhaariger Herr ſaß. Mit Iangjamer 
Sandbewegung job er all die herausgenonimenen Schrift- 
itüde, die in ihrer grellen Weite einen jcharfen Lichtfled 
m dem ſonſt dunklen Zimmer bildeten, zur Seite und jtric) 
lich nachdenklich den Kinnbart. 

„Ich begreif’8 doch nicht, Schwägerin,” ſagte er zu der 
älteren Dame, die in tiefer Trauer unmeit von ihm in 
einem hochlehnigen, geſchnitzten Seſſel ja und wie müde 
den Kopf an deſſen Lehne gedrüdt Hatte. „sch begreif’3 
faktiſch nicht! Ihr hattet doch ein jo beträchtliches Gehalt all 
die Sahre Hindurdh, die Georg DOberregierunggrat war, dab 
ihr damit nicht allein Ieben, fondern noch etwas zurüdlegen 
fonntet! Wo ijt denn dein Kapital geblieben ?“ 

„sch weiß es nicht!” antwortete die Rätin aufichredend 
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und ſich etwas borbeugend, fo daß man deutlih ihr ge- 
mwelltes, blondes Saar und das noch immer jchöne Geficht 
mit den großen, hellblauen Augen jehen konnte. „Ich 
weiß gar nichts, Maus, gar nichts! Mein guter Mann 
gab, was ich brauchte; das iſt mir immer genügend ge— 
weſen.“ 

Der Rittergutsbeſitzer Klaus von Lindeck ſchüttelte den 
Kopf wie jemand, der ſich abmüht, eine Tatſache zu be 
greifen, die jenjeit feines Faſſungsvermögens Tiegt. 

„Wenn ich einmal plößlich ſterbe,“ fagte er mit einer 
gewiſſen Achtung vor fid) jelber, „dann fteht meine Familie 
nicht jo da wie ihr. Mathilde weiß, wo meine Papiere zu 
finden find, und aud), dab ich fie Jahr um Sahr vermehrt 
habe, wie es meine Pfliht und Sculdigkeit if. — Wer 
bon euch beiden ſchuld ijt an dieſen zerrütteten Verhältniſſen, 
Lotte, da3 will ich nicht unterſuchen. Sedenfall3 müſſen 
wir un3 an die Tatjadhen halten. Kommt aud) Her, Hans 
und Dorothee, damit ihr mit eigenen Augen fehlt. Da 
find an barem Gelde nur piertaufend Marf, fommt nun 
noch da3 bierteljährliche Önadengehalt dazu und deine 
Witwenpenjion, Lotte . 

Niemand jprad); alles Ihien verjtummt vor dem grau- 
fam bitteren Ernit der Tatſachen, die niemand anzweifeln 
fonnte. Die Rätin drüdte ihr Tuch gegen die Augen. 

„Mein armer, lieber Georg,” ftöhnte fie, „Un fo 
plößlich zu verlaſſen! Er fonnte doch auch noch jahrelang 
leben, wenigſtens bis die Kinder verjorgt waren. Was fol 
ih unglückliche Frau nun beginnen! sch bin einfach ratlos.” 

„Onkel,“ fagte Han, der ältefte Sohn, indem er auf- 
ſtand und fi), aufs äußerſte erregt, dem Schreibtifch näherte. 
„Was joll denn nun aus mir werden? Ich kann doch Feine 
fubalterne Sarriere einſchlagen bei den Auzfichten, die ich 
habe? Das Studium in Heidelberg iſt zwar teuer, aber 
jet Anal und Fal aus dem Korps auszufcheiden, das 
ertrüge ich einfach nit. Es hieße auch, mir mandje Chance 
für die Zufunft verſcherzen ... Ach, Onkel, du verſtehſt da3 
allerdings nicht Jo... .“ | j 
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„Armut ift feine Schande, mein Sunge,” ſagte der alte 
Landwirt mit einer gewiſſen tendenziöjfen Feierlichkeit. 

„In meiner Zage einfach gleichbedeutend mit Selbft- 
mord.” f 

„Mein armer Sans!” ſchluchzte die Mutter und griff 
nad) feiner Hand. „Rede doc) jo etwas nicht!” 

Er entzog fie ihr heftig und biß die Zähne fo feit auf- 
einander, daß fie knirſchten, dann wandte er ſich ihr wie— 
der zu. 

„Mama, bit du ganz ficher, daß Papa nicht doc) nod) 
irgendwo Kapital deponiert hat? Sein Tod kam fo plötlich! 
Erinnere dich Doch, ich beſchwöre dich.“ 

„SH — ich glaube kaum,“ fagte die Rätin gedrüdt. 
Sie ſchämte ſich ehrlich zu geitehen, daß fie recht gut wußte, 
wie allmählid ihre ganze Mitgift in den vierundzwanzig 
Jahren ihrer Ehe draufgegangen war, um ihrem Hang zum 
Luxus zu fröhnen. Ihr Gatte, auch nicht zu denen gehörend, 
vie da3 Geld feitzuhalten veritehen, oder gemillt ſind, fich 
die Annehmlichkeiten des Leben? nad) irgend einer Richtung 
hin zu verfagen, hatte ihr zwar zumeilen VBorftellungen ge- 
madt, auf die Dauer aber der noch immer leidenjchaftlich 
geliebten Frau nichts abzufchlagen vermodt. Sein Gehalt 
ſtieg rafch, er ſelbſt war rüſtig ımd Fräftig, ein faum Fünf- 
jigjähriger, der einem langen Leben noch entgegenzujehen 
glaubte; weshalb aljo fih mit Sorgen die Tage trüben. — 
Kun war der Tod gefommen, plößlid), undvorbereitet, ohne 
daß er imſtande geivefen, aud) nur daS Geringſte noch an- 
zuordnen. — Seine Hinterbliebenen mußten eben jehen, tie 
fie mit ihrem Schidfal fertig wurden. | 

Und wie waren diejfe Hinterbliebenen bisher auf der 
Woge des jorglojeiten Behagen3 durch das Leben geichaufelt 
morden | 

Mit einem qualvollen Seufzer warf fi Sans in die 
dunkelſte Ede des Sofad. Er dachte jekt nicht an Mutter, 
Bruder, Schweiter, nur feine eigene Zukunft ftand furchtbar 
drohend vor ihm, ohne daß er ſich ihr auch nur im gering- 
iten gewachſen fühlte. Unwillfürlih faßten feine Singer 
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nad) dem Korpsband, das er auf der Weite trug. In dieſem 
Augenblid begriff er erſt mit voller Deutlichfeit die bevor- 
zugte Stellung, die ihm da3 Leben bisher eingeräumt; und 
mit dem Egoismus der Verzweiflung Tlammerte er fid) 
daran. 

„Du wirft einfehen, Onfel,” jagte er mit erftidter 
Stimme, „daß es fi) um mein ganzes zufünftiges Leben 
handelt. Und fchließlich ftehe ich dicht vor dem Referendar.” 

„Ein hungriger Boften, der nichts einbringt.“ 

„Ratürli nicht,” grollte Hans, „jofern du nicht die 
hohen Stellungen im Staat, die mir dann Sicher find, in 
Betradht ziehit. Papa dachte anders.“ 

„Georg hat große Hoffnungen auf Hans gefegt,“ warf 
die Rätin ein. 

Herr von Linde fagte nichts; er trommelte mit den 
Fingern auf dem Schreibtiih. Tiefe Dunkelheit und abjo- 
Iutes Schweigen füllte daS Zimmer. | 

„Du ſagſt ja Fein Wort, Dorothee,” wandte er ſich end- 
Iih an da3 junge Mädchen, da3, die Stirn an die Scheiben 
gelehnt, am Fenſter ſtand. 

„Was ſoll ich jagen, Onkel; Troft kann ih ja nicht 
geben.“ 

„Wie wird denn dein Bräutigam die Sache anjehen?” 

„sch habe ihn noch nicht geſprochen.“ 

„Dffiziere brauchen doch vor allen Dingen Geld zum 
heiraten.“ 

„Mein Gott,” fiel Sans ungeduldig ein, „die Kaution 
ift ja doch nicht da, felbft wenn Dolly alles nähme.” 

„Und ſchließlich, mein guter Schwager,” fiel die Rätin 
fchnell ein, „bin ic) doch auch) noch dal Ich kann unmöglich 
nun auf alles verzichten, nadydem mich der Tod meines 
Mannes ohnehin fo ſchwer getroffen hat. Sch muß mid 
jet gerade etwas fchonen, etwas erholen, und ich habe wohl 
ein Recht, mich in erfte Linie zu Stellen.“ 

Dorothee fagte Fein Wort. Schwere Tränen rannen 
eisfalt über ihre blafjen Wangen; fie wiſchte fie mit der 
Fingerfpige fort, ohne einen Laut. Die Art und Weije von 
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Mutter und Bruder tat ihr fchmerzlid) weh; jeder war jo 
bollauf mit ſich beſchäftigt, ſich das möglichſt beite Teil zu 
ſichern, unbekümmert um den andern, daß fie nicht mit ein- 
ſtimmen modte, obgleid) aud) vor ihr die Zufunft ih dunfel 
und furdıterregend erhob. Beflommenen Herzens ſuchte fie 
nad) einem Lichtblid in der Tie umgebenden Angſt und Sorge, 
aber fie fand nichts — nichts! — Wie würde ihr Verlobter 
die Sache aufnehmen? — Nicht etwa, daß ihr der Gedanfe 
fam, feine Liebe fönnte mehr ihrem vermeintliden Reichtum 
al3 ihrer Perſon gegolten Haben — o nein! Dazu Tannte 
fie ihn zu gut, wußte zu genau wie heiß und innig fie 
einander angehörten, aber — auch) er war arm. Arm wie 
jeßt fie! — Was für Folgen mußte dieje Erfenntnis für fie 
beide haben! 

Ihr Serz ſchlug dumpf und bang, fo ſchwer al3 wollte 
es fie erjtiden. Sie rief ſich Axel von Treuberg3 Bild zu- 
rüd, wie er jo ernit, jo männlich hinter dem Sarge ihres 
Vaters hergeichritten, fie nachher jo zärtlich tröftend an fein 
Herz gezogen und die Tränen von ihren Wimpern gefüßt 
hatte. An ihm zweifelte fie nicht! Aber die Verhältniſſe 
waren oft ftärfer als Menfchenwille — fie hatten ſchon 
mandes Herz gebrochen, manches Glück zerjtört. — Wär’3 
Se mehr fie verfudhte, ihr ge- 
quältes Herz an Axels Bild aufzurichten, je weniger gelang 
es ihr. Sa fie Hatte das Gefühl, als entſchwände jenes Bild 
immer mehr und mehr, bis fie es nicht mehr fejtzuhalten 
vermochte und nicht3 anderes um fie war al3 Dunkel und 
Hde. Sie hätte auffchreien mögen in Seelengual. — 

Da wurde von außen haſtig die Türe geöffnet, und ein 
Anabe von ungefähr fünfzehn Sahren jah über die Schwelle. 

„Ach, ihr fitt hier alle no) im Dunkeln? Mama, gibt 
e3 denn heute feinen Kaffee?” fragte er halb enttäufcht, halb 
ungeduldig. „sch bin ganz erfroren, und Anna u) natür- 
fi nit in der Küche.“ 

„sa, Kaffee!” Die Ratin atmete erleichtert auf, es war 
doch eine augenblidlihe Unterbrehung der unangenehmen 
Ingelegenheit, und fie fühlte ſich einer Stärkung bedürftig. 
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„Geh doch einmal hinaus, Dolly, und ſieh nach. Frank hat 
recht, es iſt ſchon ſehr ſpät, und Onkel Klaus trinkt auch ein 
Täßchen mit.“ 

Die große ſchlanke Geſtalt des jungen Mädchens in 
ihrer düſteren Trauerkleidung glitt ſchattenhaft durch das 
finſtere Zimmer und verſchwand mit dem jüngſten Bruder 
durch die Tür. | 

„Was ijt denn 105, Dolly?” fragte Frank neugierig, als 
er in der Küche, wo die Yampe brannte, der Schwefter ver- 
weintes Geſicht ſah und fie jchweigfam vom Herd an den 
Tiſch ging, um die dampfende Kanne auf da3 Kaffeebrett zu 
ſtellen. „Du ſiehſt ja gräßlich aus.“ 

„Aber Frank!“ ſagte ſie verweiſend. 

„a jo, der Papa! Liebe Dolly, ich bin gewiß ebenſo 
traurig wie ihr, aber wenn ich den ganzen Tag heulen 
wollte, würde mir mein Lehrer fchön Helfen. Ihr habt es 
bejjer, ihr braucht nit in die Schule zu gehen.“ Er fuhr 
fi mit den Fingern durd) daS blonde, wellige, Furzgefchnit- 
tene Haar, und obgleich er jich erfichtlihe Mühe gab, auch 
feinem Geſicht einen möglichſt Fummerbollen Ausdruck zu 
geben, leuchtete doch der angeborene Frohſinn, die Sugend- 
luft ſchon wieder deutlich aus feinen hübſchen offenen Augen. 

„Das iſt es nicht allein, Frank,“ fagte Dolly, der der 
itife Summer fajt da3 Herz abdrückte, „ich fürchte, es fteht 
uns noch viel mehr bevor, id) fürchte, wir ſind arm, lieber 
Bruder!“ 

„Arm?“ Er riß die Augen auf; das Wort traf bei ihm 
noch auf kein Verſtändnis. „Wie etwa Kanzleirats Guſtav, 
der mit geflickten Hoſen in die Schule kommt, oder Kauf 
mann Diebe, die Bankerott machten, und wo jet der Her- 
mann hinter der Seringötonne al3 Ladenſchwung jteht, an- 
statt in die Prima zu fommen? Na höre du, das fann 
und doch nicht paflieren; unſer Vater war ja doc) der Ober- 
regierungsrat von Lindeck!“ 

„Deshalb wird die Welt noch nicht aus den Angeln 
gehen,” ſagte Dolly bitter und nahm das Tablett auf. — 

Als alle beim hellen Lampenlicht um den runden Gofa- 
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tifh in des VBerftorbenen Arbeitszimmer ſaßen, merfte man 
erjt wie ahnlich fi) die Familie in all ihren Gliedern war. 
Alle diejelben fchlanfen, hochgewachſenen Geſtalten, blond- 
haarig, blauäugig, mit ſchmalen geraden Naſen und fchön- 
gejchnittenem Mund; nur hatte die Mutter und der älteſte 
Sohn etwas MWeiches, Schlaffes in dem Bug, der von der 
Naſe zum Kinn lief, während Doras Geficht, befonders im 
Profil, etwas Energifches zeigte, das fi) aud) bei Frank, 
dem Jüngſten, wiederfand. 

Frau don Linde tauchte troß ihres Kummer mit 
einem gewiſſen genukjüctigen Wohlbehagen den Kuchen in 
die dampfende Taſſe, Sans trank Hajtig, mit ganz anderen 
Gedanken beichäftigt, Frank mit dem ftet3 regen Appetit der 
Sugend; nur Dora job ihre Taſſe ungeleert. beifeite, e3 
war ihr unmöglid), etwas zu genießen. 

Onkel Klaus ſah nad) einer Weile im reife herum. 
„Run wäret ihr wohl fo weit, meinen vernünftigen Vorſchlag 
zu hören,” fagte er endlih; „mohlverftanden, nur einen 
Vorſchlag, denn außer über Frank habe ich weder Rechte 
noch Pflichten! Ihr ſeid aljo pollfommen eure freie Herren, 
und ich will nicht, daß mich nachher irgend ein Vorwurf trifft, 
oder ihr mir Verpflichtungen aufbürdet, denen ih nicht ge- 
fonnen bin nachzugeben. Es find jett für uns Gutsbeſitzer 
andere Zeiten al3 vor dreißig bis vierzig Jahren, ganz mije- 
rable, und ic habe felber Kinder. — Alfo zuerſt zu dir, Sana! 
Wie groß war dein Wechjel?“ Ä 

„Monatlich vierhundert Mark, Onfel.” Der Student 
maltraitierte feinen blonden Schnurrbart erbarmungslos, er 
fühlte feinen Herzſchlag ſtocken. 

„Kun, ich denfe dreihundert tun e8 auh! Du mußt 
dich eben etwas mehr einridten. Damit fommft du bis 
Schluß des Semeſters wohl au, felbjt wenn du bei deinem 
Korps bleibjt. Wenn du nachher hierher kommſt, bei deiner - 
Mutter wohnft, dir manches billiger einrichten kannſt und 
dich zu deinem Examen vorbereiteft, dann müſſen es zwei— 
hundert tun, denn ein Kröſus bin ich nicht, und auf diefe 
Meife hat deine Mutter and) noch Vorteil von dem Gelde. 
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Sch gebe dir das im Hinblid darauf, daß du der Stamm- 
halter bift, am weiteiten in deiner Karriere vorgeſchritten, 
alfo aud) der erite, an dem deine Mutter nachher eine 
Stüte Hat. Dankſt du mir dad nicht dadurd), daB du 
fleißig und ſolide bift, haben wir beide ausgejpielt, das 
merfe dir.“ | 

„Dank dir, Onkel,“ fagte Hand mit tiefem Not auf 
feinem jchönen Gefiht und bot dem Sprechenden etwas 
zögernd die Sand. „Du folljt dich nicht in mir taufchen.” 

„Tät ich's, wär's zu deinem Schaden,” war die lafo- 
niſche Antwort. 

Im ftilen dachte der jehr verwöhnte, hochmütige Herr 
Student, daß der Alte, wenn er ihm ſchon faſt die Hälfte 
feines Wechſels ſtrich, feine Predigt auch jparen könnte. 
Kein aufflammendes Danfgefühl für die Gewährung der * 
Möglichkeit, jeine Studien troß der veränderten Berhältniffe 
zu bollenden, machte jein Herz weich gegen den einzigen 
faft ungefannten Bruder feines Baterd. Er berechnete im 
fiillen, wie er, der nie mit vierhundert monatlich) ausgefom- 
men war, nun mit dreihundert leben follte, und gleichzeitig, 
welche jeiner Kommilitonen er wohl in bezug auf offene 
Börfen in Betracht ziehen konnte. Daß er Karriere machte 
als alter Korpsſtudent, war ja völlig ſelbſtverſtändlich — ganz 
außer Frage, darum braudte er fi) nicht den Kopf zu zer- 
brechen. 

Herzensfroh, jo leichten Kauf davongekommen zu fein, 
hatte er jet nur den lebhaften Wunſch, fi) zu drüden; es 
verlangte ihn mächtig nad) einer Kleinen Auffrifchung, aber 
er war doch zu Flug, fih ohne weiteres zu entfernen, der 
Onkel konnte ihm da3 verargen, er wollte feine neu ge- 
wonnenen Zufunftähoffnungen nicht etwa jelbjt gefährden. 
So zog er ſich nur in einen entfernteren Winkel zurüd, brannte 
fi) eine Zigarette an und hing jeinen eigenen Gedanken nad), 
die ihm auf einmal im Vergleich zu den eben durchlebten 
Stunden heiter und rofig erjchienen. 

„Du bift ſehr gut,” jagte die Rätin und reichte dem 
Schwager mit ſchwimmenden Augen die Hand. „Unfer Hans 
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ift immer unſer Stolz gewefen, er wird auch der deine fein. 
Gott lohne e3 dir!“ 

Klaus von Lindeck ſah etwas unbehaglich aus. Er hatte 
die Familie feine® Bruderd immer nur jehr oberflächlich 
fennen gelernt, fein großes Gut in Oftpreußen ließ ihm zu 
Reiſen nicht viel Zeit, und wenn er auch bei dem Regie— 
rungsrat alles fehr hübſch und elegant fand, fo jtimmte da3 
doch mit feinen einfachen, fajt etwas knickerigen Lebens- 
germohnheiten nicht recht überein, und man war gegenjeitig 
jtet3 froh gemwejen, wenn folde Beſuche erſt überftanden 
waren. Bejonder3 jeine Frau hatte an der Schwägerin 
taufenderlei auszufegen gefunden, und nun bradte der 
plötzliche Tod des Bruders ihn ganz unerwartet al3 Ta- 
milienoberhaupt an die Spike dieſes großen, Tururiöfen 
Hausſtandes, der mit feinem Erhalter zufammenfallen mußte, 
und als Freund und Berater an die Seite diefer ihm 
fait fremden Frau und deren Kinder. — Seine ärgſten Be- 
fürdhtungen erwiefen ji) al3 nur zu gerechtfertigt. Die ver- 
Ihamte Armut grinite ihnen in Zufunft entgegen und fand 
feinen gerüjtet, fie zu ertragen; feinen! Aber aud) er glaubte 
ih nun der Familie gegenüber abgefunden und war feit ent- 
ichlofjen, feinen Geldbeutel nicht noch mehr anzuzapfen; ohne 
hin mußte er Hanſens Wechſel ſchon Hinter dem Rüden feiner 
Frau geben, wollte er nicht Unfrieden dadurch herauf- 
beſchwören; und in Anjehung defjen hätte er jet am liebſten 
mit weiterer Fürforge um die Familie aufgehört. 

„Was euch anderen nun anbelangt,“ fuhr er deshalb 
um eine Nuance gleihgültiger fort, „jo müßt ihr eben fehen 
‘wie ihr durchkommt. Frauen brauchen ja ohnehin nicht fo 
viel. Frank madt fein Gymnaſium durd), oder er kann aud) 
bei mir al3 Bolontär eintreten, freilich erft in einem Jahr; 
das wird fich alles noch finden, du, Lotte, mit deiner präd)- 
tigen Einrihtung, kannſt ja vermieten, das rentiert ſich gut, 
babe ich gehört.” 

Die Negierungsräatin jaß einen NAugenblid wie zu 
Stein erftarrt, dann ſchoß ihr eine heiße Nöte des Bornes 
in das Geſicht. 


„Ich??“ fragte fie, daS Wort abſichtlich Yang ziehend. 
„Lieber Schwager, da3 haft du dir wohl nicht recht überlegt. 
Wie könnte ich vermieten! Was follten meine Freunde, 
meine Befannten dazu jagen, wie ftände ich unferm ganzen 
Kreife gegenüber da, wollte id) Chambregarnie-Wirtin ſpie⸗ 
len. Unmöglich, ſage ich dir!“ 

„J, Lotte, wenn es aber Geld bringt.” 

Es war ein Ausfunftsmittel, da3 ihm feine Frau auf 
alle Fälle vorgejchhlagen hatte, wenn er wirflidh den Ruin 
borfand, den fie prophetifch jtet3 vorausgefehen. Er fand 
auch gar nicht3 Ehrenrühriges darin, ebenjowenig wie er den 
leifen Überhebungston in den Worten feiner Frau bei ihrem 
Vorſchlage gemerft hatte, ihm lag jet nur die eine Sorge 
am Herzen, jobiel wie möglich bier zum beiten zu wenden, ® 
ohne ſelbſt allzu große Opfer zu bringen. 

Der eleganten, vermöhnten rau mit dem mädjtigen 
Hochmut in der Seele fiel wieder die ganze jchnöde Verjtüm- 
melung ihres jchönen Namen abitoßend auf, die fich der 
Schwager jtet3 zuſchulden fommen ließ, wenn er vertraulich 
wurde. Mochte er feine Frau immerhin Thilde nennen, fo 
lange es ihm gefiel — ihr paßte fein „Lotte“ aber gar nicht. 
Die eben durdlebte ſchwere Zeit hatte die Kluft zwiſchen den 
Verwandten ſcheinbar geſchloſſen, fie jelbjt war jo Hilflos, fo 
forgenvoll und benommen gewefen, auch der Kinder wegen, 
an die fie doch denken mußte — dieſer Vorſchlag aber riß fie 
mit einem Male wieder auf, und fein wiederholte „Lotte“ 
berbitterte fie num gewaltjam. 

Gie hatte ſich Hoch aufgerihtet und die Lippen zuſam— 
mengepregt: „Du vergißt ganz unjeren Stand, unjere Stel- 
lung, unjeren Namen,” jagte fie mit bebender Stimme. 

„Na, ich denke al3 Witwe Haft du nicht mehr fo viel 
dabon, daS lebt erjt in Hans wieder auf, und bis Dorothee 
heiratet, könnte fie dir zur Hand gehen. ..“ 

„Und du glaubit, daß ein Baron Treuberg, ein Offizier, 
fi) aus einem Chambre garnie der Mutter feine Braut holen 
wird?“ fragte ſie höhniſch. 
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„Warum nicht, wenn er ein veritändiger Menſch iſt,“ 
ſagte er, innerlidy nun aud) jchon etwas ergrimmt. Xhilde 
hatte recht, feine Schwägerin war ein hochnäſiges, dummes 
Weib. 

„Auf dein Lande ſcheinen eben noch andere Prinzipien, 
andere Ssdeen zu herrjchen,” entgegnete fie würdevoll. „Hier 
werden wir uns aber doch an die beftehenden halten 
müſſen.“ 

„So — na meinetwegen! Aber was würdeſt du denn 
in Ausſicht nehmen, Lotte?“ 

„Verkleinern — verkleinern, jo weit es eben tunlich iſt,“ 
fagte fie jammernd. „Ach, ich bin eine arme unglüdliche 
Frau, ohne Schu und Salt im Leben, aber nicht8dejto- 
. weniger zu Opfern bereit; ja, da3 bin ich — das werdet ihr 

ſehen.“ 

„All das Zeug bringt nur beim Verkauf nicht viel, ein 
Lumpengeld in Anbetracht der Summen, die es gekoſtet;“ 
er ſah ſich mit kritiſchen Blicken ringsum. „Aber immerzu, 
das iſt nun eure Sache, da rede ich euch nicht drein. — 
Nun, Lotte, will ich noch ein paar Einkäufe machen, und 
morgen mit dem frühſten geht es nach Niederſtetten zurück; 
ich kann das Gut nicht ſo lange allein laſſen. Gehabt euch 
alſo wohl! Du, Hans, kannſt beſtimmt auf mid) zählen, 
und du, Rotte, wenn du einmal Rat gebraudjt, wende did) 
nur an mih! Pie Vormundſchaftsgeſchichten oröne ich von 
Saufe au. Adieu.“ 

„Adien und — habe Dank!” ſagte die Rätin ſchwach; 
fie mußte fi) zu den letzten Worten. ordentlid) zwingen. 
Alles, was der Schwager in den trüben Tagen bereitwillig 
an Unbequemlichfeiten auf fic) genommen hatte, e8 war in 
dem Augenblid! von ihr vergejjen, al3 er ihrem Hochmut 
den empfindlichen Stoß verjegte; — nur Groll und Bitter- 
feit blieb zurück. 

Als Maus Linded ſchon die Türe faßte, da fiel fein Auge 
auf Dorothee, die wieder ihren alten Pla eingenommen 
hatte, in deſſen Dunkel fie am rn ihre Seelenqual ver- 
bergen Tonnte. 2 
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„Mädchen,“ jagte er mit einer Furzen, ungelenfen 
Kopfbewegung, „Fomm ber und gib mır auch die Sand 
zum Abjehied. Mir will jcheinen, al3 ob du am meiften 
zu leiden haben mirjt, wenn du es auch jekt noch nicht 
glaubit. Na, wenn mal alle Stränge reisen, fomm zu 
un: nad Niederjtetten, du kannſt meine Fleinen Kra— 
bauter unter- ' 
rihten, und 
meiner Sllte- 
iten ſchadet e3 
nicht3, wenn fie 
dir ein bißchen 
nadtut. Nur 
deinen bertrad- 
ten Namen 
mußt du bier 
alien. Dolly, 
hat ein Menſch 
ſchon jo etwas 
gehört! Doro— 
thee, einfach) 
Dorothee; aber 
die kann jeden 
Tag kommen. 
Hörſt Du?“ 

Dolly blidte 
ihren Onkel an, 
bleich bi in die Lippen, aber tränenlos. 

„sch werde es nicht vergejien, Onkel,“ jagte fie leije. 
„Sott gebe, daß es anders kommt.“ 

Er nickte. „Mir auch recht!“ 

Bon allen Familienangehörigen gefiel fie ihm am 
beiten, und doch atmete er auf, al3 er nun draußen ivar, 
Ebenfowenig wie feine etwas verbauerte Erjcheinung mit 
dem unmodernen Rock fih in der eleganten Einrichtung 
paſſend ausnahm, ebenſowenig fühlte er jih geiftig in 
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diefer berfeinerten Atmofphäre wohl. Ihm, der gewohnt 
war, ab und zu rüdficht3los mit einem Kernfluch loszufah— 
ren, war e3 ein Zwang gemejen, feine aufquellenden Be 
merfungen unterdriiden zu müſſen, wa3 ihm doch aus Rück— 
fiht auf jeine Schwägerin geboten erſchien; troßdem aber 
berührten ihn die ganze Umgebung, ja die ganzen Menfchen 
in der eleganten Stadtmohnung mie Unnatur. Sym- 
pathien zwijchen ihnen und ihm gab es feine. Er hatte ge- 
tar, wa3 er für feine Pflicht hielt, — feine reihlihe Pflicht 
— ſagte er ſich im Stillen, halb unzufrieden; nun modten fie 
weiter fehen. Baſta! — Daß er nebenbei feinen Bruder 
nicht begriff, ihn einer unverantwortlichen Xeichtfertigfeit 
zieh, geitand er ſich rückhaltlos. „Aber freili die Frau!“ 
fegte er dann entjchuldigend hinzu. — 


„Dolly,“ ſagte die Rätin al$ er gegangen Mar, „ich 
denfe, wir hören einmal Arel3 Meinung über alle da3 an. 
Er ift gewöhnt, mit befcheidenen Verhältniffen zu rechnen! 
Suter Gott, wenn du doch nun wenigſtens einen reichen 
Verlobten hätteſt!“ 

Dorothee Herz zudte. E3 war ja richtig, ihrem Bräu- 
tigam gebührte vor allen Dingen abfolute Wahrheit, und 
jie wäre die leßte gewejen, fie ihm vorzuenthalten. Aber fie 
fürchtete fi namenlo3 dor diefem Augenblid, vor feinen 
traurigen Mugen, vor — ja, wovor denn eigentlih! An 
jeinen Verluſt dachte fie nit. Er war fenfühlig und edel, 
die beranderten Berhältnilie der Familie würden ihn ſchmer— 
sen um ibretwillen, aber er liebte fie ebenfo fehr wie fie an 

dichts Fonnte fie auseinanderreißen. 

„ie ſpät iſt es eiaentlih. Wann fommt er?” fragte 
die Negierungsratin, nachdem fie eine Weile auf Antwort 
geivartet Hatte. 

„Sieben Uhr. Bor einer Stunde wird Arel nicht hier 
fein können.“ 

„Dann will ich verjuchen, etwas zu ruhen; ich bin ganz 
elend. Gott, o Gott, fonnte uns dies wenigſtens nicht er- 
ipart bleiben! Mir iſt zumute, als habe ich einen heftigen 
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Schlag befommen, der mir die Befinnung raubt, fo daß mir 
ganz wüſt ilt. Schraube die Lampe tiefer und laß mid 
allein, Dolly.” 

Das Mädchen tat ſchweigend, was die Mutter ver- 
langte; es war ihr nit möglidy, ein Wort aus der geprep- 
tern Kehle herauszubringen, ihr Herz hämmerte, ihre Sande 
zitterten. 

„sh finde, du nimmſt die Sade recht kühl auf,“ 
außerte die Rätin, unzufrieden über diefe Schweigjamfeit, 
„weder Xeilnahme für mid), noch fonderlier Kummer ift 
dir anzumerfen. Du fcheinit dir noch feinen rechten Be: 
griff davon zu machen, was e3 heißt: verarmen! Deflafiiert 
‚fein ohne VBerjchulden, Hin und her zu ſchwanken ohne Halt, 
ohne Stütze. Mit Anfprüchen, denen wir nicht mehr ent- - 
Iprechen können, und vor allem — mit mangelnden Mitteln. . 
Sch ſchaudere, Dolly, wenn ich an die Zukunft denke.” | 

Dorothee küßte jchmweigend die Hand der Mutter, die es 
fich unter ftrömenden Tränen auf der Chaifelongue bequeni 
madte. Sie dedte fie ſorglich zu und gab ihr jeden mög: 
lichen XiebesbeweiS — außer Worten — ehe fie das Zimmer 
verließ. 

Als fie draußen Stand, Strich fie mit der Hand iiber die 
Stirn. Wohin nun mit ihr! Sollte fie in ihrem einjamen, 
Iururiöfen Mädchenſtübchen das fortwährend Durchdachte 
noch einmal ſelbſtquäleriſch wieder durchdenken? So viel 
fie auch grübelte — einen Ausweg fand fie doch nicht aus 
diefem Labyrinth von Angſt, Befürchtungen, Zweifel und 
Ratlofigfeit; menigitens nicht eher als bi3 fie Axel ge- 
fproden Hatte. Dann fiel ihr ein, daß fi) niemand um 
Sranf gefiimmert, der ihre flüchtige Andeutung vorhin 
wohl ebenso forgenvoll in feinem pingen Kopf herumwälzen 
modte wie fie felbft. 

Was wurde unter den herrjchenden Verhältnilien ein- 
mal aus dem? San und fie hatten doch wenigitens Jahre 
ungetrübten Glücks genojjen. Ihr Hatte daS Leben den 
Geliebten, Hans eine ihm zuſagende Karriere gebradt, 
Sranf aber wurde ſchon um das Recht einer jorgenlofen 
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Jugend betrogen, vielleicht um ſeine Zukunftshoffnungen, 
und niemand war da, der dieſe Ungerechtigkeit des Schick— 
ſals einſehen und auszugleichen verſuchen würde. 

Eine mitleidige, zärtliche Liebe für den Jüngſten wallte 
plötzlich heiß im Herzen der Schweſter auf. Sie wollte 
wenigſtens das Ihrige tun, für ihn ſorgen und denken, und 
unter dieſen warmen Gefühlen ſuchte ſie ihn in ſeinem 
Zimmer auf. 


II. 


Frank ſaß an ſeinem Arbeitstiſch, beide Ellenbogen auf— 
geſtützt, den Kopf in den Fäuſten vergraben und brütete 
iiber ſeinen Schularbeiten; bei Doras Eintritt fuhr er wü— 
tend auf. 

„Störe mid doch nicht in emem fort, id muB nod) 
mindeſtens zwei Stunden bitffeln, che ich fertig werde, und 
Daran iſt Anna jchuld; fie tobt in der Küche, daß man när- 
riſch davon werden könnte, ich werde ihr glei einmal 
einen Marſch maden.“ | 

Mer Tora kam auf ihn zu, ohne fi) von ferner 
Lümmelhaftigkeit abſchrecken zu laſſen; fie legte ihre Hand 
anf feine Schulter und fagte: „Laß deine Arbeiten nur ein 
bischen liegen, Frank, mir ift daS Herz Jo Schwer, ih muB 
ein paar Worte reden, darum Fomme ich zu dir, es betrifft 
uns ja alle gleich.“ Und damit jegte fie fi) in einen Stuhl 
und begann bitterlid) zu weinen. | 

Frank, der wie alle Knaben in den: Mlter Tranen Halb 
al3 etwas Berächtliches anſah, halb Jo unter ihrem Bann 
ſtand, daß er bei längerem Zuſehen für feine eigene Männ— 
lichkeit fürchtete, hielt fich zurnentbrannt die Ohren zu. 

„Heule nicht, Dolly, heule nit! Du weißt, ih kann 
das nicht ausftehen! Und wenn du dir einbildeft, dab 
du Dabei nicht wie eine Vogelſcheuche ausfiehit, dann irrft 
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du dich. Einfach greulich, Tage ich dir; und Axel wird einen 
Shrek vor dir befommen.“ 

Aber feine Ermahnungen fruchteten nicht, immer heißer 
trömten ihre Tränen, immer verzweifelter klang ihr Schluch- 
zen. Frank jprang auf. Mit einem ichenen Blick jtreifte 
er erit daS Zimmer, dann, als er jah, dal 
jie wirflich allein waren, fam er auf fie zu. 

„Sei vernünftig, Alte,“ mit . 
fnabenhaft rauher Zärt- a 
lichkeit ftreichelte er ihr m ; 
Saar, jeine Stimmeflang 
belegt, „jei doc) 
nur ruhig! Ich will 
dich auch gewiß 
nicht wieder är— 
gern.” 

Statt aller 
Antwort ſchlang 
fie ihre Arme um 
feinen Hals und 
meinte noch hefti— 
ger. Nun war es 
mit Franks Yal- 
jung auch vorbei, 
über jein hübjches, offenes Knabengeſicht liefen helle Tropfen. 

„Sit es wirklich jo, Dolly?” fragte er endlich, „das — 
das Häßliche — was du mir vorhin gejagt haft — wir jind 
wirflicd arm geworden?“ 

„sa, mein lieber Frank, ganz arnı!“ 

„Das geht aber doch nicht,“ rief er ungeſtüm, „das 
können mir nicht leiden, Dolly, es muß irgendwo einen Aus— 
weg geben.“ 

„Ich fürchte nein!“ 

„Mein Gott, daS wäre ja fchreflih! Was jagt denn 
Mama? Was Hans? Müſſen wir aus diefer jchönen Woh— 
nung fort und geflidte leider tragen, ſchlecht ellen und 
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ohne Taſchengeld leben? — Du mußt doch einſehen, Dolly, 
daß das alles nicht geht!“ 

„Wer ſoll es ändern,“ ſagte ſie traurig. „Wie vielen 
Menſchen mag es ſchon ebenſo gegangen ſein wie uns, und 
ſie haben es auch ertragen müſſen.“ 

„Papa hat uns alſo gar kein Geld hinterlaſſen?“ 
fragte er ſehr nachdenklich. 

„Wenigſtens ſehr — ſehr wenig!“ 

„Das glaube ich gern;“ fuhr er in demſelben Ton fort, 
„er war eben zu gut gegen jeden! Ich weiß e3, Dolly, daß 
all die Studenten, die zu ibm gekommen find, Geld von 
ihm geholt haben, und er gab immer. In der Schule jag- 
ten Sie fchon, daB Papa fo großmütig und edelherzig wäre, 
fie lobten ihn deshalb, und ih war Stolz darauf. — Ich 
bin es aud) noch jekt,“ fuhr er eifriger fort; „und — ſage 
einmal ehrlich, Dolly, möchtejt du Lieber, daß unfer Vater 
ein Geizkragen geivefen wäre, dem man feine gute Tat 
nachreden könnte? Ich nicht!” 

„Du haſt wohl recht, Frank. Aber denkſt du denn nicht 
an Mama — an uns?“ 

Er fuhr ſich wieder durch ſein blondes Haar. „Ja, 
Dolly, aber ich könnte es doch nicht ertragen, daß jemand 
deshalb meinen verſtorbenen Vater ſchlecht machte; ein 
Glück, daß Onkel Klaus es nicht direkt tat, ich hätte es nicht 
gelitten. Luſt dazu hatte er öfter. Wenn ih nur erwachſen 
wäre, Gott im Himmel, Dor, nur etwa zehn Sahre älter, ich 
wollte ſchon arbeiten fir die Mama und für fie forgen. 
Aber da3 fommt ja auch.” 

Dolly jah ihrem Bruder fejt in das Geficht, aud) ihre 
Zranen waren nun berjiegt. Welche Eraftvofle Zupverficht 
lag in den erregten Zügen; es war ordentlich al3 ſprang 
ein Funke davon auf fie über. Arbeit! Das Wort in feiner 
bollen Bedeutung war bisher ein Fremdling in dieſen 
Iururiöfen Räumen gemwejen! Wirde es jemals darin hei- 
miſch werden können? Dolly griibelte darüber nit nad), 
fie fithlte nur, daß fie rııhiger geworden war, der unerflär- 
lie Srud hatte nachgelaſſen. 
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„Wir beide wollen dem Bater ein ganz reines An- 
denken bewahren, Frank,“ fagte fie herzlich, „nicht wahr?“ 

„Aber das verjteht ſich doch von jelbit,“ entgegnete er 
faft beleidigt und feßte fich wieder. „Wenn du mir aber jeßt 
beim Thufydides helfen könnteſt, märe ich riefig froh.“ 

„Das Tann ich nicht,” fie Strich ihm zärtlich die Locken 
bon der erhitten Stirn, aber er wich ſchon wieder ihrer 
Berührung aus. „Dafür will ich dich wenigſtens allein 
laſſen.“ 

Sie ging hinaus, bedeutend ruhiger als ſie gekommen, 
wuſch die verweinten Augen und wartete dann auf ihren 
Bräutigam, der noch vor der feſtgeſetzten Stunde kam. 

„Dolly, mein Liebling,“ ſagte er nach der erſten Be— 
grüßung, „wie bleich und elend du ausſiehſt! Es iſt gewiß 
ſehr hart, einen geliebten Vater ſo plötzlich zu verlieren, und 
Trauer hat ihr Recht, aber vergiß nicht, daß auch noch Le— 
bende da ſind, denen du deine Geſundheit ſchuldig biſt.“ 

Sie ſah beklommen zu ihm auf. „Es iſt heute viel 
Sorgen- und Kummervolles über uns hereingebrochen, 
Axel.“ 

„Wir werden es zuſammen tragen,“ ſagte er, legte den 
Arm um ihre Schulter und zog ſie an ſich. 

Die Regierungsrätin war aus ihrem leichten Schlum— 
mer aufgefahren als fie daS Klingelzeichen gehört Hatte. 
Die ganz unbefannte Sorge drüdte ihr das Herz ab, fie 
hatte daS dringende Bedürfnis, ihrem Schwiegerfohn vor- 
aujammern. | 

„Axel! Dolly! Wo ſeid ihr?” rief fie, die Türe öff— 
nend, und als der Offizier eintrat: „Haben Sie ſchon das 
Schreckliche gehört? Wir haben nichts, rein gar nicht3 ge- 
funden in den Hinterlajjenen WBapieren meine? Mannes. 
Kein Bermögen, feine Lebensverſicherung, feine Schuld- 
ſcheine — ich weiß, er hat viel Geld verliehen, fie kamen alle 
zu ihm — nidts! Wir find ganz arm!“ 

Dolly fühlte ein heftiges Zuden in dem Arm, den ihr 
PBrautigam um fie gelegt Hatte. — Sie erblajste. 

„sa, es trifft Sie nicht unvorbereiteter als uns,” fuh: 


die Rätin fort und führte ihr Tuch) an die Augen. „Und 
id kann meinem guten Manne den Vorwurf im Grabe nicht 
erjparen, daß er jehr, jehr unreht an uns gehandelt hat. 
Was jollen wir nun beginnen?“ 

Sie fegte fi) ganz hoffnungslos nieder, ihre ſchönen, 
großen, blauen Augen jahen hilflos au der Stattlihen Geſtalt 
des Schwiegerjohnes enıpor. Auch Dora fah ihn an. 

Er war fehr bleich, etwas wie förperlicher Schmerz zudte 
iiber fein ernſtes, hübſches Geſicht. Bon al den fo hart Be- 
troffenen hatte noch niemand eine rechte Vorftellung don der 
Schwere des Schlages; nur er allein, er mußte es aus Er- 
fahrung. Er wußte nur zu genau, was es heißt, täglich und 
ftundlid der Stlave feines Portemonnaie zu fein, mit 
banger Sorge die Groſchen nachzuzählen, die ihm nod) 
blieben nad) irgend einer unumgängliden Zurusausgabe, 
der er fich nicht entziehen konnte, auf alles da3 zu verzichten, 
was der Jugend Neiz ausmadt, und die vielen, nur ihm 
befannten, bitteren Demütigungen zu ertragen, die er im 
jtillen mit fi auszufedhten hatte. Diejer emige Kampf zwi— 
ihen dem Schein und der Wirklichkeit Hatte ihn vor der Zeit 
ernft gemacht, Schroff in feinen Anſchauungen und Fleinlich 
im beurteilen des Näadjtliegenden. Als fein Herz für Doro— 
thee zu ſprechen anfıng und er jah, daß fid) auch daS ihrige 
ihm zuneigte, da fühlte er ein befreiendes Nufatmen, die 
Zufunft jchien ihm doppelt hell und glanzvoll, denn der 
Oberregierungsrat lebte in großen, faft glänzenden Berhält- 
nifien. Mit feiner Heirat nahm die eivige Dual und Sorge 
eines ſchwach gefüllten Geldbeutels ein Ende, er fonnte leben 
ivie andere jeines Standes, ohne mit heimlidem Mißtrauen 
um Sid) blicken zu müſſen, ob aud) jemand fein ſchweigendes 
Darben bemerfte. Er hatte Dorothee nicht etwa geliebt, weil 
fie wohlhabend war — fein Serz hatte in jedem Yal für fie 
geiprochen — aber er hätte fie nicht zu feiner Braut gemacht 
unter andern Verhältnijjen, fondern auch dies Entjagen jtill 
mit dem übrigen getragen. 

Kun aber gehörten fie einander an, und was ihn vor- 
her noch möglich gewejen wäre, jeßt jchien es ihm völlig un- 
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möglich. Er konnte das Mädchen nicht mehr aufgeben, an 


dem er mit jeder Herzensfaſer hing. Aber was ſollte nun 


li 


- arme Mama!” 
- jagte er mit er 
": jtickter Stimme, 
beugte ſich iiber 
ihre Hand und 


werden, was ſollte er tun? — Die Gedanken flogen ihm 
blitzſchnell durch das Hirn und verurſachten ihm ein wirk— 


= Tiches, körperliches Schmerzgefühl. 


„Arme, 


küßte ſie, „was 
ich am tiefſten 
in dieſem Augen— 
blick empfinde iſt 
das, nicht in der 
Lage zu ſein, 
Ihnen und Dolly 
ein neues Heim 
bieten zu können, 
in dem Sie das 
alte nicht ver— 
miſſen.“ fi‘ 
„Sie haben 
recht, lieber Axel, 
es 1t traurig, 
daß die Verhält- 
nilfe gerade jo liegen müſſen,“ meinte rau Charlotte, nur 
ihrem naiven Egoismus folgend. „Ich weiß überhaupt gar 
nicht, was jeßt aus eurer Heirat werden joll, Kinder. Ich 
weiß es beim beiten Willen nicht.“ 

„Papa mußte Doch Sicher jein, uns die Kaution und 
einen Zufhuß zum Xeben gewähren zu fonnen, er bat oft 
genug in diefem Sinne zu mir geiprochen, dem ich habe ihm 
niemals aus meinen pefuniaren Verhältnijjen ein Hehl ge- 
macht.” 

„Bas ih mein guter Mann überhaupt gedacht hat, 
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weiß ich nicht; niemals iſt ein Wort über irgend eine Geld— 
kalamität zu mir über ſeine Lippen gekommen.“ 

„Vielleicht findet ſich noch irgend ein Depot, Mama!“ 

„Ich bin ganz verzweifelt,“ ſtöhnte die Rätin hände— 
ringend, „wirklich ganz verzweifelt! Es war ein ſchreiendes 
Unrecht, uns in ſolchen Verhältniſſen zurückzulaſſen, den 
Vorwurf kann ich dem Toten nicht erſparen, obgleich mir 
der Lebende ein guter Mann geweſen iſt. Aber können Sie 
es ſich denken, Axel, daß mir mein Schwager vorſchlug, 
Chambre garnie zu vermieten? Mir!" — Tiefſte Entrüftung 
klang aus ihrem Ton, und ihre Augen hingen dabei an den 
Mienen ihres Schwiegerſohnes. 

„Um feinen Preis, Mama!“ 

In ſein hübſches, vornehmes Geſicht war eine Glutwelle 
geſchlagen, der Ariſtokrat in ihm lehnte ſich auf gegen die 
Zumutung, ihm naheſtehende Perſonen aus dem Kreiſe her— 
ausfallen zu ſehen, der ihnen bisher gebührt hatte. Er ſah 
Darin nicht das vernünftige Sichfügen in Unabwendbares, 
nur die Demütigungen, die e3 mit fich brachte. 

„&3 freut mic wirflid, daB mir völlig einig find,“ 
lagte Frau don Lindeck mit Würde und reichte ihrem 
Schwiegerſohn die Hand. „Sch Habe auch des auten Klaus 
Vorſchlag jofort abgeiviefen wie e3 ſich gehörte.” 

Zum erjtenmal nahm Dorothee das Wort. 

„Warum findet ihr es erniedrigend, fi) dazu zu ber- 
ftehen, Mama? Axel? — Leicht mag e3 ja nicht fein, und 
viel Arbeit wird es geben, allein da wir doch nun einmal 
darauf angewiefen find, felbit für un3 zu forgen, follten wir 
Dnfel Klaus’ Meinung wenigſtens in Erwägung ziehen. 
&3 hätte immerhin den Vorteil, daß du, Mama, in deiner 
alten Umgebung bleiben könnteſt.“ | 

„sh weiß nicht wie du ſprichſt, Dolly,” jagte die Rätin 
ernftlih erzürnt. „Willſt du vielleiht fremde Leute be— 
dienen, niht mehr Serr in deinen vier Wänden fein, und 
jedem Beſucher durch eine Sammlung von Bifitenfarten an 
der Tür anzeigen, daß bier die Armut eingezogen iſt? Das 
verſtehſt du eben nicht, Dolly!” 
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„Rein, mein S$erz, deine Mutter hat recht, da3 ver- 
ſtehſt du nicht,” fagte auch) ihr Brautigam, dem e3 kalt durd) 
- die Mdern rann bei dem Gedanken, daß feine fchöne, junge 
: Braut bielleiht Zudringlichkeiten und Widerwärtigfeiten 
- außgefeßt werden Jollte, von denen fie noch feine Ahnung 

hatte. 

Dora ſchwieg; aber fie war nicht überzeugt. Zweifellos 
konnten fie jo nicht mweiterleben, es mußte irgend etwas ge- 
ſchehen, und ihr ſchien das eine jo gut und fo recht wie das 
andere. Seitdem der dumpfe Drud fie ein wenig verlajjen, 
war etwas Zatfräftiges in ihr erwadt, da3 fie zwang, die 
Dinge feit ins Auge zu fallen und auf Abhilfe zu jinnen. 
Sie begriff nicht, meshalb man ſich die Sache nicht einmal 
überlegen wollte. 

„so muß überhaupt geftehen,” Aubr die Rätin nad) 
einer Pauſe fort, „daß ich von meinem Schwager nicht Jehr 
entzüudt bin. Konnte er mir nicht wenigstens für den Som- 
mer einen Erholungsaufenthalt in Niederitetten anbieten, 
da er doc) jah wie elend nich dies alles macht. Mber fein 
Wort davon! Dolly ja, die tvollte er haben, aber als Er- 
zieherin ohne Gehalt bei feinen Kindern. Da3 Dat er gleid) 
betont; die konnte ihm ja ihre Anweſenheit damit bezahlen, 
aber zu mir fein Wort.” 

„Bit du nit mit Tante Mathilde böfe?“ warf Dora 
ein, die bon diejem Zerwürfnis in guten Tagen oft genug 
gehört hatte. 

„Das mohl; fie iſt eigentlih eine ganz merkwürdige 
Berjon, deren Anfihten und Gewohnheiten mid) ftet3 ab- 
ſtießen. Aber bei ſolchen Schidjalsfhlagen muß doch die 
Familie zuſammenhalten. Bielleiht wäre ich gar nicht ge- 
gangen; man hätte aber dann doch den guten Willen ge- 
leben.” 

„Onkel laßt Hans doch weiter ftudieren, dazu Hut er 
fich gleich bereit erflärt.” 

„Das ift wohl das mindeite, was er tun konnte! Ich 
wette übrigens, daß ihm der arme Junge Das fpäter noch 
einmal zurüdzahlen muß. Sın Grunde feines Herzens ijt 
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der Onkel ein alter Geizhals, der jedes fcheinbare Dpfer 
vorher genau berechnet. Hat er etma mir oder Frank etwas 
angeboten? Du bijt wirflich zu leichtgläubig, Dolly!” 

Sie ftrich fih nerbös über den mwelligen Scheitel. 

„Dein Onkel jcheint unfere Heirat gar nidht in Betradt 
gezogen zu haben?“ fragte Arel feine Braut. „Er weiß doch 
bon unjerem Verlöbnis.“ 

„&r 309 e3 wenig in Betradht, ja, machte noch biffige 
Bemerfungen darüber,” ermiderte die Mutter ſtatt ihrer. 
„Lieber Axel, mit der Armut beginnen aud) Demütigungen.“ 

Er biß fi) auf die Lippen. 

„Es iſt ja wahr, eure Ausſichten find ichlecht,“ fuhr fie 
Topfichiittelnd fort. „Gott weiß, wie nod) alles werden 
wird!" — 

„Ich laſſe dich nicht, Dolly! Nie und nimmer,” flüfterte 
der Offizier jeiner Braut zu, indem er fie feit, feft in feine 
Arme Schloß. „Lab ſich nur erjt alles etwas Flären, dann 
findet fih Schon Rat. Sag mir, daß du mir treu bleibjt.“ 

„Immer, Axel — immer!” QVranen rannen fon wie— 
der über daS blaſſe Geſicht, das ſich Hingebend an feine 
Schulter jhmiegte — dann plötzlich hob fie den Kopf: „Bitte, 
rede Mama nicht mehr ab, es Scheint mir fo notwendig, daß 
wir bald einen felten Plan faſſen.“ 

„Denkſt du an das Vermieten? Nein, Dolly, das Teide 
ih nicht.” Er preßte fie heftig an fi, biS zum Schmerz- 
gefühl. „Entbehrt im Stillen, wenn es fein muß, aber haltet 
nah außen den Kopf hoch, das feid ihr eurem, meinem 
Wappenſchild Tchuldig.“ 

„Würde ehrliche Arbeit unfer Wappenſchild beſchmutzen?“ 
fragte Dora. „Sch fürchte, es bleibt uns nichts anderes 
übrig, Arel.” 

Sie jtanden im Borzimmer, um Abſchied zu nehmen; 
Diefe wenigen Minuten de3 Alleinfeins pflegte die Rätin 
den Verlobten Stet3 großmütig zu gewähren. Das Mond— 
Ticht Floß heil durch daS unverhängte Fenſter und zeigte ihnen 
ihre Geſichter in volliter Alarheit. Dora erſchrak iiber den 
Ausdruck in demjenigen ihres BrautigamS. 
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„Mein Liebling,“ ſagte er heftig, „Arbeit adelt' iſt ein 


ſehr ſchön klingendes Sprichwort; in Wahrheit liegt die Sache 


aber doch etwas anders. In unſeren Kreiſen heißt es eher: 
‚Arbeit ſchändet.! Ein adeliger Mann mit einem Firmen— 
Ihild vor der Tür hat fich jedes Standesvorteil begeben. 
Seine Kaſte hat er mit offenen Augen verlaſſen, in der- 
jenigen, zu der er freiwillig herabgeftiegen, wird er niemals 
heimifch werden. Sn der erjten betradytet man ihn mit einer 
gewiſſen Doſis Verachtung, in der anderen mit Mißtrauen, 
und feine Erfolge werden das völlig ausgleichen. — Sag 
ehrlich, Hattejt du mich wohl genommen, wenn id) zum Bei- 
jpiel eine Schubfabrif betrieben hätte?“ 

„sch weiß es nicht,” ſagte fie, das Haupt jenfend, ganz 
erſchrocken, denn blitzſchnell Stellte fich ihrem Geifte dar, daß 
fie doch wohl aus Furcht vor ihrer Gejellichaft gezögert 
haben wiirde, unter foldhen Umſtänden feine Hand anzu 
nehmen. 

„Wir ſind zu jehr Sklaven de3 Hergebradten,“ fuhr er 
erregter fort, und es iſt beifer, im Stillen zu tragen, zu ver— 
zichten, aber zu bleiben, wa3 man iſt, al3 mit uns jelbit zu 
breden. Teure Dolly, wie oft habe ich dariiber nachgedacht 
und das Für und Wider erwogen, ehe ich meine Schweſter 
Sella in da3 Haus meines Vetter Seefeld brachte. Das 
eiferne Muß hat uns eben alle in feinen Banden. Und nun 
gar eine ‚arbeitende‘ Frau unſeres Standes widerjtrebt mei- 
nem Gefühl auf3 empfindlichite. Der Zauber der MWeiblich- 
feit, der Duft des Unberührten iſt damit ein für allemal von 
ihr abgeitreift, denn die Welt zeigt fi) ihr nadt und bloß 
in der häßlichſten Beleuchtung und fordert fie aum Kampf 
heraus. Mein Lieb, ich ertrüige e3 nicht, dich fo Fampfen zu 
fehen. Verſprich mir, daß du jeden Gedanken daran auf- 
gibſt!“ 

Sie verſprach es; aber mutloſer und erſchütterter als er 
ahnte. Den ganzen Abend hatte ſie das Bewußtſein ihrer 
jungen, unverbrauchten Kraft gehabt, und das hatte ſie ge— 
tröſtet; die ſollte aber nun brach liegen bleiben — um den 
Schein zu wahren! 
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Arel mochte ja in allen Dingen reiht haben, aber daf 
e3 fo jein fonnte in einer Welt, in der man dody durch nicht 
vor einem Schidjalsichlage, wie er fie heute betroffen, Ticher 
war, daS bedrüdte fie jo fehr. 

Sie tat die Nacht fein Auge zu, immerfort mußte fic 
denfen und grübeln, ohne einen Ausweg zu finden. Mein 
Gott, Axel ahnte am Ende doch nicht ganz, wie ſchlimm es 
um ihre Samilie ftand. Weder die Mutter noch fie Hatten 
ihm ausführlih genug davon gejprodhen, fie mußte da3 
morgen nachholen. 

Aber was er erfahren, genügte Treuberg vollfommen. 
Nirgends fah er die Möglichkeit einer Bereinigung mit der 
Seliebten! Es fei denn, fie warteten endlofje, lange Sabre 


bis zum Sauptmann erfter Klafje; und er war eben erit | 


Oberleutnant geworden. Hatten fie dann endlich geheiratet, 
begann da3 Sorgen um jeden Grofchen von neuem, jede 
Nebensfreudigfeit, jede genußfrohe Stunde im Keime er- 
ſtickend. 

Freilich, er liebte Dolly und ſie ihn; die Jahre mochten 
das rege Verlangen nach einem endlichen Aufatmen ab— 
ſchwächen, man gewöhnt ſich ſchließlich auch an Entbeh— 
rungen. Aber der nagende Wurm, daß er ſeiner Braut 
keinen ſicheren Hafen zu bieten vermochte, in den ſie ſich 
hineinflüchten konnte, verließ ihn fortan nicht. 

Er konnte ohne Bitterkeit jetzt nicht mehr an die Jahre 
zurückdenken, die hinter ihm lagen, und der Mut, mit dem 
er bisher das Martyrium eines ewig ſtill und unbemerkt 
Darbenden trug, wankte bedenklich. Waren es nicht verlorene 
Jahre, wenn ſie ihm nicht einmal die Möglichkeit einbrach— 
ten, ſein armſeliges Daſein mit einem anderen Geſchöpf zu 
teilen, gleichviel, wer es war? Seiner Schweſter Hatte er 
gegenübergeftanden, ohne ihr helfen zu Fünnen, bei feiner 
Braut ging e3 ihm ebenfo. Er Hatte längjt verlernt, die 
Macht des Geldes zu unterjchäßen, aber feine Stellung, die 
Tradition feiner Samilie, das Sdeal, das er ſich al3 Halt 
in fein Xeben gepflanzt, Hatten ihn doch mit einem gemiljen 
Stoizismus umgeben, der ihm die Vorzüge feiner Stellung 
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vergrößerte, die Nachteile verfleinerte. Nicht um die Welt 
hätte er bis jeßt mit irgend einem brillantenftrogenden 
Bankier getauft, auf den er eher mit’ einem Gefühl des 
Hochmuts herabfah, er, der preußifhe Offizier von altem 
Adel. Aber die legten Ereignifje jchnitten ihm doc) tief ins 
Mark, dagegen half fein Standesbemwußtfein, Fein ſtarres 
Feſthalten an dem, was ihm bisher die höchiten Güter des 
Lebens geweſen. Und je inniger er Dora liebte, defto ſchmerz— 
licher fühlte er feine Ohnmacht. Ihm ſchien, als ob diefe 
Liebe unter dem Drud der Verhältniſſe noch tiefer, heißer 
getvorden wäre. An alles durfte er denfen, nur nicht daran, 
feine Dora aufzugeben. 

Er mußte ftehen bleiben, al3 ihm urplößlich diefer Ge— 
danfe mit feiner ganzen Schwere fam; die Häufer der 
Leipzigerjtraße jchienen fi auf ihn zu werfen und ihn zu 
erdrüden; den Paletot aufreißend, bot er die Brujt dem 
feucht-milden Yebruarwind, ohne daß ihm der die Laſt von 
der Seele nahm. . 

In einem bejammernswerten Zuſtande fam er zu Haufe 
an und bverbradte die Naht mit fruditlofem Grübeln. 


II. 


„Diejes Leben bringt mid) no) um!” murmelte Ssella 
bon Treuberg zwiſchen den feft zufammengebiffenen Zähnen 
hervor. | 

Son den jchönen, blauen Augen funfelten zornige Trä— 
nen, und mit nerböfer Haft wühlte fie in dem oberſten Schub- 
fach ihrer Kommode, alles kreuz und quer durcdheinander- 
iwerfend, wie es gerade fam. Es gemährte ihr einen gewiſſen 
ingrimmigen Genuß, fi) vorzuftellen, was ihre Coufine, 
Frau von Seefeld, wieder fagen würde, wenn fie ihr in dieſem 
Augenblick über die Schulter ſehen könnte. 

Endlich hatte fie gefunden, was fie ſuchte, ein Baar zu— 
fammengehörende, fchtvarze, etwas defekte, ſchon weißlich 
ichimmernde Sandichuhe, fekte fi) dann den Hut mit gan’ 
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licher Nichtachtung des Spiegels auf den Kopf und ſtürmte 
zur Türe hinaus. 

Sie hatte in dieſem Augenblick an Wichtigeres zu den— 
fen, als an ihr Außeres. Tränen, die ſich mit Gewalt ihren 
Weg bahnen wollten, mußten zurückgedrängt werden, und 
dabei wiederholte fie fih in Gedanken fortwährend: 

„sc kann es nicht länger ertragen; diefes Leben bringt 
nich um.“ 

Den langen Ktorridor vermeidend, auf dem eine unlieb- 
Jame Begegnung leicht möglich war, fchlüpfte Jella durch die 
Küche über Sintertreppe und Hof hinaus auf die Straße. 
ihre maßlofe Erregung drängte nad) irgend einer Törper- 
lichen Betätigung, meinen, laufen, ausflagen, worin acht— 
zehnjährige Mädchen ihren Troſt zu finden pflegen. 

Zum Weinen ivar fie zu Stolz gewefen. Außerdem ſchloß 
das ja auch nur einen Triumph fiir Sidonte Seefeld in fid). 
Aber daß fie fortgelaufen, um dieſe Zeit, in der man fie bei 
den Kindern braucte, wo es faum zwei Stunden bis zur 
Zilchzeit war, gewährte ihr eine Art befriedigter Rache. All— 
mählich ‚legten ji) die hochgehenden Wogen ihres Empfin- 
dens; der wundervolle Frühlingstag, der fie umfing, die 
heiter ausfehenden Menſchen, die ihr begegneten oder den 
gleichen Weg mit ihr Datten, kamen ihr zum Bemußtfein. 
Nor einem ſpiegelnden Schaufenster ftehen bleibend, ſah ſie, 
ob ihr Hut auch) gerade faß, Schloß den letzten Knopf ihrer 
Sandihuhe und begann nachzudenfen. 

No wollte fie eigentlich Hin? Zu ihrem Bruder? Axel 
war vielleicht noch) im Dienst oder mit feinen Kameraden beimı 
Frühſtück, auch Fannte fie feine ermahnenden Antworten 
ichon bis zum überdruß, es waren immer diefelben. Wie gut 
es doch fo ein Mann hatte! Ihm würde niemand predigen: 
‚süuge dih! Füge dich!" — Der hatte gar feine Ahnung von 
den täglichen und Stiindlichen Fleinen Quälereien und Nör— 
geleien, mit Denen jo einem armen, unfelbjtändigen Ding 
das Leben verbittert wurde. Wenn er nur adt Tage an 
ihrer Stelle fein müßte unter Sidoniens Fuchtel, dann 
würde das ungeduldige: Füge dich‘, das er immer für fie 
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bereit hatte, wohl aus einer anderen Tonart lauten. Sie 
mußte lachen, wenn ſie ſich ihren Bruder vorſtellte die Kinder 
beaufſichtigend und Sidoniens Abkanzelungen anhörend; 
aber gleich darauf wurde fie wieder ernſt. — Sie hatten beide 
fein Glück, auch Axel nit. Arme Leute Haben überhaupt 
fein Slüd. Warum die nicht gleich totgejchlagen werden, 
wenn jie auf die Welt fommmen! — Wa3 war das damal3 für 
ein Jubel gewejen bei jeiner Verlobung mit Dorothee von 
Pinded, und nun... Sella feufzte ſchwer. — Endlich hatte 
lie einen Ausweg gejehen, ihrer jeßigen unerträgliden Eri- 
ſtenz zu entihlüpfen. Das große Heim des Bruders hatte 
wohl einen Standesgemäßen Raum für die Schwelter gehabt, 
die aus Rückſicht auf ihren alten Namen nichts anderes tun 
durfte, als im Schoße der ihrigen abzumarten, ob ſich ihr 
eine paſſende Partie bieten würde. 

Die Hochzeit des Bruders lag in weiten Yelde, und ihr 
blieb nur ein Ausharren in den jeßigen Verhältniljen übrig, 
die ihr unerträglich vorfamen, obgleich fie ſich ſelbſt Tagte, 
daß ihr auf Erden momentan feine andere Zufludtsitätte 
blieb, al3 in der Familie dieſes viel älteren Vetters. 

„Ich werde zu Dor gehen,” dachte fie nach kurzem Über- 
legen. „Sie wird nıir raten.“ 

So fchlenderte fie die Potsdamerſtraße entlang, langſam, 
denn die warme, weiche Srüuhlingsluft umfchmeicdhelte fie. an- 
genehm, die bemundernden Blide der Voriibergehenden, die 
ausnahmslos nad) dem bildſchönen Mädchen jahen, taten ihr 
wohl und hoben wieder etwas ihr Selbitgefühl. Sie war 
ih ihrer Außeren Vorzüge zivar bewußt, aber nicht in dem 
Maße, wie e3 hätte jein dürfen; ihr ungeftiimes, maßlojes 
Temperament ließ die perfönliche Eitelkeit nicht allzu üppig 
emporfchießen, und Sidonie von Seefeld tat nad) beiten 
Sträften das Ihrige dazu. Für Jella galt Reichtum und 
Unabhängigkeit weit mehr als Schönheit, und ohne Zaudern 
würde fie in einen Tauſch getvilligt haben. Ihr dünfte jede 
Feſſel unerträglich, und ihr ganzes Dafein war doc) nur ein 
fortgefeßter Rampf gegen taufend widerwärtige Feſſeln oder 
Zwangslagen. Der Wunſch, ſich auszuleben, beherrichte fie 
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halb unbewußt bis zur firen dee, gerade, weil er ihr ver- 
jagt war. Als abfolut armes Mädchen gab es für fie nur 
zwei Wege: entiveder Dienftbarfeit unter fremden Leuten für 
bare Geld — und dagegen ftraubte fi) ihr Stolz, ihre 
„Samilientradition und ihr Bruder — oder ein Unterfchlupf 
bei Bertvandten, der zwar nicht den Namen Dienjtbarfeit 
trug, in Wahrheit aber noch viel fchlimmer war, viel fchär- 
fere Demütigungen in ſich ſchloß. Cine Heirat jchließlich! 

Aber wer heiratet denn heutzutage ein armes, anfpruch# 
volles Mädchen! Jella war zu ſehr vertraut mit den Anfor- 
derungen ihres Standes, um Sich das nicht ſelbſt zu jagen. 
Ind wer hatte auch) da3 Geld dazu? — Ber Feine Mans— 
feld, ein Kamerad ihres Bruders, der ihr fo gut gefallen, 
jiher nicht — wohl aber Herr Xindemann ... So oft Sic 
an Heiraten dachte, drängte ſich immer die fompafte Geftalt, 
das Starfe, rote Geſicht des pommerſchen Gutsbeſitzers vor 
ihr inneres Auge, und jedesmal ſeufzte ſie dabei. 

Er war ſo gar nicht das, was man ſich in jungen Jah— 
ren als Ideal erträumt, ſo gar nicht das, was einem acht— 
zehnjährigen Mädchen imponiert, aber — er war reich — 
und ſchließlich — er machte ihr in ſeiner Weiſe den Hof. 

Anfangs hatte es fie geniert. Die anderen Mädchen 
ficherten und necten fie mit ihren Anbeter, — eine gute 
Figur machte er jedenfall$ nicht — dann aber Hatte fie auf 
einmal die neidiſchen Blicke der Mütter bemerkt und, dab 
Das Neden eigentlich nichts anderes war als verſteckte Eifer- 
ſucht. Da ſchwoll ihr der Kamm. Sogar Sidonie ſchien 
nicht recht zu milfen, ob fie ihre Coufine beneiden oder quälen 
jollte für die Mifmerffamfeiten, die ihr Herr Lindemann 
erwies; und feitdem biß Sella die Zähne zufammen und 
ſeufzte nicht mehr. 

Aber der Winter ging vorüber, die kargen Vergnügun— 
gen, die er ihr gebracht, und die ſie immer in demſelben 
Kleide mitmachen mußte, während ihre Freundinnen in 
ſtrahlenden Toiletten erſchienen, ebenfalls, und Herr Linde— 
mann hatte gewiß längſt ſeine Abreiſe feſtgeſetzt — ohne ſich 
Jella zu erklären. Wieder biß ſie die Zähne zuſammen und 
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ſchwieg, aber daS Leben im Hauje ihres Vetter murde ihr 
dafür von Tag zu Tag unerträglicher, denn Sidonie froh: 
lockte jet augenjcheinlih. — 





„Buten Morgen, mein gnädiges Fräulein!” jagte da 
plößlich jemand neben ihr. 
Sie zudte erjchroden zufammen und jahb dann auf. 
Qindemann Stand neben ihr. 
„Habe ich Sie erjchrect?” ſetzte er bedauernd, in jeiner 
* 


breiten Mundart, die fie eigentlich nicht ausftehen konnte, 
hinzu. „Das bedaure ich ehr.“ 

„Sch glaube wohl,” fagte Sella jchnell, „denn ich war 
tief in Gedanfen und babe Sie nicht gejehen.“ 

Nie war ihr das Geſicht ihres Anbeter$ weniger ſchön 
und verführeriſch vorgekommen. 

„Ich komme von Hauſe. Sie wiſſen doch, ich wohne 
Königin Auguſta-Ufer. Haben Sie einen dringlichen Gang?” 

„gu Dora!” 

„Fräulein von Lindeck Tann wohl ein Bierteljtündchen 
warten; macden wir einen feinen Umweg,“ ſchlug er vor, 
und feine Mugen hufteten vol fo ehrlicher Bewunderung an 
ihr, daß Jella fi) ganz gerührt fühlte. Dennoch fagte jie 
im Zone zögernden Vorwurfs: „Herr Lindemann —” 

„Nenn dich die böfen Buben loden, fo folge ihnen nicht, 
jondern gehe voran,“ ſagte er in dem qutmütigen Humor, 
der ihm eigen; indem er fchon nad) der Viktoriaſtraße abbog. 
„Was ſchadet denn diefer Fleine Umweg, es ift munderbolles 
Netter.” 

Das war es ja allerdings, und in Jella erivachte der 
lebhafte Wunfch, den geraden Weg, der vor ihr lag, zu ver— 
laffen und einen andern einzufchlagen,. der- nicht jo ſchnell 
zum Ziele führte. Auch durchgudte jie ein Gedanke: wenn 
er jeßt ſprach, jetzt, wo fie zum erjtenmal allein waren! — 
Dann dor Sidonie treten, als Braut — frei — beneidet von 
allen... Sie blinzelte veritohlen zu ihren Begleiter auf. 
Sein rotes, gutmütiges Gejicht fchien ihr von ungemwohnter 
Bewegung durchleuchtet. 

„sch Folge Ihnen,“ fagte fie, ſich zur Yuftigfeit zwingend, 
denn eigentlich war das jekt in ihr Serrichende ein gewal— 
tige$ SHerzflopfen, „aber alle Schuld auf Ihr Haupt.” 

Die Art und Reife mie fie fprad), hatte etwas Keckes, 
Herausforderndes. Mehr im Ton und Blid al3 in den Wor— 
ten; Frau von Seefeld konnte das nicht Scharf genug tadeln. 
Dennoch tat fie Sella unrecht, wenn fie es für bewußte Ko- 
fetterie hielt; ihr Temperament verlangte nad) irgend einer 
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Betätigung, und da fie ſonſt Scharf im Zaum gehalten wurde, 
fprühte es aus Stimme und Mugen. 

Er blidte mit aufridhtigem Entzüden auf da3 reigende 
Geſchöpf nieder. 

„Sie will ih gern tragen; glauben Sie wirflid, ih 
fönnte Ihnen zu etwas Böſem raten?“ 

„Warum nicht?” fragte fie, diesmal aber mit überlegter 
Kofetterie. Sie wollte, fie mußte ihn jekt feithalten, viel- 
leicht kam dieſer Augenblid nie wieder. Sie vergaß, dab 
er ihr nicht gefiel, ihr nicht fompathiich war; nur der reiche 
Mann, der fie aus den Sklavenketten der ungern getvährten 
Wohltaten befreien jollte, ftand vor ihr. 

„Weil ic) Sie dazu viel zu lieb habe,” jagte er einfad). 

Sie fuhr zurüd und ſah ihn an; ihre dunfelblauen, 
glänzenden Mugen ſchoſſen Blite, ihre Wangen röteten jich; 
nie hatte fie reigender ausgejehen. „Herr Lindemann!” 
itotterte fie fajjung3lo3. | 

„Aber haben Sie denn das nicht fhon lange gewußt?“ 
fragte er ganz unſchuldig, beugte ſich herab und ſah in ihr 
ſchönes Geficht. 

Sie 309 die Stirne fraus, ihre Zähne nagten an der 
purpurnen, etwas aufgewworfenen Unterlippe. „Da3 pflegt 
man doch nur Damen zu Jagen, die einem verwandt find — 
oder —“ ſie ftodte plöklih; ihr Fam zum Bemußtfein, was 
fie eigentlich hatte herborfprudeln wollen, und daß fol Ent 
gegenfonmen eigentlich doch die Grenzen der Schicklichkeit 
verlegte. 

„Dder ...?“ wiederholte er nachdenklich und blicte mır 
immer ftill auf fie nieder. 

Aber Sella ſchwieg, fie ichwieg hartnäckig bis ſie den 
Tiergarten erreicht hatten, und Lindemann ſchwieg eben— 
falls, wahrſcheinlich, weil ihm die Geda.ıken nicht fo haſtig 
durch den Kopf ſchoſſen wie ſeiner jungen Begleiterin, und 
weil er ſich der Schwere des kommenden Augenblicks voll 
bewußt war. Ein Mann von zweiundvierzig Jahren ſieht 
eben einen Lebensentſchluß anders an als ein Mädchen von 
achtzehn. 
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„Wie ſchön die Vögel ſingen,“ ſagte Jella nach langer 
ſchwerer Pauſe mit ſcheinbarer Unbefangenheit, „aber ich 
liebe den Winter doch mehr.“ 

„Warum denn?“ 

„Das Sonnenlicht iſt ſo unbarmherzig hell,“ geſtand ſie 
ſeufzend und blickte an ihrem vertragenen Kleid vom billig— 
ſten ſchwarzen Kaſchmir herunter. 

Er ahnte ihre Gedanken nicht. „Wer ſo wenig das Licht 
zu ſcheuen hat wie Sie,” meinte er wieder in feinem be- 
wundernden Xone. | 

Sie zudte die Achjeln. „Das verjitehen Sie wirklich 
nicht, Herr Lindemann.” 

„Katürli denfen Sie an ein hübſches Frühjahrs— 
koſtüm.“ | 

„Denken! Was niit mir das Denken,“ entgegnete jie 
hart. 

„Sie haben den ganzen Winter fo reizend ausgeſehen.“ 

„Natürlich; immer in demjelben Stleide.” 

„Bas tut das,“ tröftete er, denn er hatte nicht Die 
feifefte Ahnung, wie tief diefe Tatſache ein Mädchenherz be- 
rühren fann. 

„Ach,“ ſagte fie argerli und ftieß mit ihrem Sonnen- 
ſchirm — aud) ein altes, verſchoſſenes Exemplar — dabei 
in den Ries des Weges. „Das begreift ein Mann vielleicht 
nicht, aber wir — wir willen, mas es heißt, immer und ewig 
die lette zu fein, jo — fo ausrangiert, beinahe wie unſere 
Toilette, jo — jo armfelig, fo zurückgeſetzt ... .” 

„Aber Fräulein Sella, mir ſchien es immer, als wären 
Sie überall die Ballfönigin,” unterbrad) er fie in ehrlichem 
Eritaunen. 

Eie lachte; ihre ſchönen Augen funfelten, die üppige 
feine Geftalt bewegte fich wie eine zierliche Eidechſe. „Eine 
jehr arme Königin dann,” Tagte fie zwiſchen Kofetterie und 
Spott, „ad, ih mwünjchte, man nehme mir meinen Thron 
und ſetzte mid) an eine goldene Schüffel. Sch fürchte, ich Tiebe 
das Gold ebenjo jehr, als e3 ſich mir verjagt.” 
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„Wer weiß,“ meinte er langſam, „was Ihnen noch vor— 
behalten iſt? Vielleicht Erfüllung aller Wünſche!“ 

Sie ſeufzte tief. „Ich glaub's nicht! Ich habe einmal 
fein Glück! Oder halten Sie es etwa für ein Glück, bei 
Seefelds zu fein?” fragte fie herausfordernd. 

Er ſah recht betreten aus. „Gnädiges Fräulein, id} 
muß gejtehen, der Herr Major ift mir immer ein fehr 
liebenswürdiger Bekannter geweſen —“ 

„Ach ja, Edgar, mit dem lebt es fich auch) ganz ver- 
nünftig, aber, aber — o, id) habe foldhe Sehnſucht nad 
Glück!“ Sie legte unbewußt die Hände ineinander, ihre 
Stimme hatte etwa3 fo Flehendes, Snbrünjtiges, daß e3 
ihn durchſchauerte. | 

„Fräulein Jella, erlauben Sie mir — id) ſuche ſchon 
lange die Gelegenheit, ein paar Worte ungejtört mit Ihnen 
zu fprehen — warn fanı daS fein?” 

Heiße Glut ftieg ihr in das Gefiht. „Sind mir nicht 
allein?” ſchien ihr Bli zu fragen, obgleich ihre Xippen ge- 
ſchloſſen blieben. 

Sie ftanden auf dem Leipziger Plat dicht vor dem Ein- 
gang zur Joſtyſchen Konditorei, Wagen und Menfchen kreuz— 
ten an ihnen vorüber, um fie herum, es war allerding3 fein 
Ort, um eine Werbung auszufprecdhen, denn daß e3 die und 
nichts anderes ivar, las Ssella deutlich genug in dem Geficht 
ihreg Anbeterd. Eine tolle Erregung überfam fie. Wenn 
ihr das Glück alfo wirfli nur in Lindemanns Geſtalt er- 
idien, wollte fie es darum doch feithalten und ſich zunuße 
machen. Ihr Egoismus war fo fräftig wie ihre ganze Natur, 
und fie ſchämte ſich desjelben nicht im geringiten. 

„Sn einer Biertelitunde kann id) von Dor zurüd fein,“ 
fagte fie mit halberjtidter Stimme als fie weitergingen. 

Er wehrte haftig ab. „Nein, nein, heute geht es nicht. 
Rittmeiſter Bauly erwartet mich bei Joſty, ich Jah ihn fchon 
fiten. Aber morgen, Fräulein Ssella, jagen Sie morgen.“ 

Sie nidte. 

„Um diefelbe Zeit — an der Potsdamer Brücke.“ 

Sie blidte flüchtig zu ihm auf, ihr Geſicht glühte, ihr 
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Herz fhlug wild und unbandig. „Ja,“ fagte fie troßdem 
energiſch. | 

„sh danfe Ihnen, ich danke Ihnen Sehr.“ Er drückte 
die Kleine Hand warm und feft, die in der feinen lag, und 
man ſah ihm an, daß er erregt var. 

„Auf Wiederjehen alio.“ 

Sie blidte ihm nicht nad) al3 fie in da3 Haus fchlüpfte. 
Cie wußte, er fah nicht befonder3 vorteilhaft auf der Straße 
aus, troß feines Schneiders und Frifeurd. Gut auszuſehen 
ohne hervorragende Schönheit iſt auch eine Gottesgabe, aber 
fchließlich bei viel Geld und Gut zu entbehren, und fie wollte 
feine aßende Mritif an dem Manne ausüben, der doch Tchlieh- 
lich als Erlöjer zu ihr Fam. 

In dem Hauseingang, bon dem eine breite Marmor- 
treppe mit rotem Läufer belegt zu den Wohnungen binauf- 
führte, blieb fie überlegend ftehen. Es war ihr doch be- 
klommen zumute, und fie fürchtete die Augen der Regie- 
rungsrätin, die vielleicht ſchärfer fahen al3 ihr in diefem 
Augenblick lieb war. Nur zu Dorothee, ihrer Freundin, 
30g e3 fie, vor der fie fein Geheimnis zu haben braudhte. 
Eie eilte iiber den Hof die Dienstbotentreppe hinauf und trat 
ein paar Eefunden Später in das entzüdende Mädchenheim, 
das der einzigen Tochter des Hauſes von zärtlider Eltern- 
liebe verſchwenderiſch eingerichtet worden war. 

Augenſcheinlich tief erfchroden jah fih Dora bei dem 
unerwarteten Eintritt um, aber mit einem Seufzer der Er- 
leichterung begrüßte fie die Freundin, während fie die feine 
Stickerei, an der fie arbeitete, zögernd in den Korb zurüd- 
legte, ohne daß Sella von ihrer Belhäftigung Notiz nahm. 
Sie fiel ihr um den Hals und fagte dabei mit fliegendem 
Item: „Dor, liebe Dor, du glaubſt gar nicht, wie mir zu- 
mute ift!“ | 

Dorothee lächelte ein wenig. Ihr zartes, blumenhaftes 
Geſicht mit den jtarfen blonden Haar und den wundervollen 
blauen Mugen Jah blaß und etwas ermiidet aus, noch |chärfer 
hervorgehoben durch das Trauerfleid, das ihre hohe, ſchlanke 
Geſtalt Shliht umbüllte „Du haft dich wieder mit Sidonie 
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" gezanft,” ſagte fie mit der Selbjtverjtändlichfeit etwas oft 
Gehörten. 

„Ja! Darum ging ich anfangs her. Weißt du, dies 
Leben bringt mich wahrhaftig noch um! — Aber dann be- 
gegnete mir Herr Lindemann und brachte mich bis vor euer 
Haus.“ 
| „Ad, der die Lindemann! Dein Anbeter war er ja 
während des ganzen Winterd. Hat er fi dir empfohlen? 
Er wollte ja fort!” 

„Rein, er hat mich zu morgen um ein Rendezvous ge- 
beten.“ 

„Aber Jella!“ — Dora ließ die wieder vorgenommene 
Arbeit finfen und fah fehr erjtaunt au. „Wie Tann er denn 
das wagen! Haft du ihm irgend welche Beranlaffung dazıı 
gegeben?“ 

„Du fängſt ja gerade wie Sidonie an,” rief Sella 
empört. „Ih! Smimer ich die Beranlaffung ... .“ 

„Liebes Herz, nimm’3 nicht übel. Du biſt manchmal 
Ichredlich leichtfinnig, ohne daß du dir etwas dabei denkſt.“ 

Sella warf den Kopf auf. „Hat fih Axel etwa aud 
erſt der Gegenwart deiner Mutter oder fonjtiger Familien— 
mitglieder verfichert, al3 er um dich anhielt?” 

„Willſt du damit jagen, daß Lindemann ettiva diejelben 
Abſichten Hat?” fragte Dora hoch aufhordhend und jo inter- 
ejliert, daß fie die Arbeit wieder fortlegte. 

„sch bin ganz feit davon überzeugt. Und — ad) Gott, 
Dor, für ein blutarmes Mädchen mie ich, iſt es ſchließlich 
doch der größte Glückszufall, wenn fih ein reiher Mann 
findet. Ob er uns gefällt oder nicht, danad) haben wir nicht 
zu fragen.” 

„O Sella, e8 iſt ein wichtiger Schritt,” jagte ihre zu— 
fünftige Schwägerin, Taum weniger erregt. „Du haft Linde— 
mann doch immer nur komiſch gefunden.“ 

„Sobald er mid heiraten will, habe ich ihm danfbar zu 
fein,“ beharrte Jella und zupfte nervös an ihren Hand— 
ſchuhen. „Ich werde es aud) fein, denn die Verhältniſſe, in 
denen ich jett lebe, find geradezu unerträglid, Dor. An 
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irgend wen muß Sidonie ihre üble Laune außlaffen, und 
da Edgar dreiviertel des Tages fort ift, die Rinder heulen 
und die Köchin kündigen würde, bin ich der Padefel für die 
ganze Familie. Cine arme Verwandte, die fo um Cottes 
willen im Saufe tft, darf ja nit muden. Aus Sidonies 
alten Kleidern wird meine Toilette bergeftellt, ihre Hand— 
ſchuhe muß id) auftragen, obgleich fie mir nicht paffen, und 
die zehn Marf die mir Bruder Arel von feinem Leutnants- 
gehalt nionatlich gibt, muB id) genau verredynen. Du weißt 
eben nicht, was es heißt, über feinen Pfennig Herr fein! 
Und nun kommt ein reicher Bewerber! Sol ih da etiva 
‚nein‘ jagen? Freilich) gefallt er mir nicht fonderlid, aber 
das Andert an der Sade nichts.“ Sie hob die Hand mit 
dem geihmähten Handſchuh und betrachtete mit Fritifchen 
liefen die weißlich ſchimmernde Fläche. 

„Da fieh einmal, das ift alles noch viel zu gut für mich.“ 
Ihr Ton Flang hart und ſpöttiſch. 

Dora ſah ſie nachdenklich an. 

„Ich fürchte, du biſt in allem ſehr ſchroff, Fella. Frau 
bon Seefeld mag nicht immer ſehr liebenswürdig gegen dich 
fein, wer wäre das wohl ſtets im täglidyen Verfehr! Mber 
fie hat dich al3 nädhite Verwandte ihres Mannes in ihr Haus 
aufgenommen; denn unter fremden Leuten hätteſt du es 
fiher noch viel ſchwerer.“ 

„Eine Baroneife Xreuberg unter fremden Leuten !?“ 
rief Sella aufichnellend. „Wohl am Ende al3 Kindergärt— 
nerin oder Sungfer! Nein, liebes Herz, das ift wohl ein 
Ding der Unmöglichkeit.” 

„Aber wenn du jo denkt, müßteſt du Seefeld3 doppelt 
dankbar fein.” 

Ssella jtanıpfte mit den Fuß. „Ich kann aber nicht, 
Dor, ic) kann es beim beiten Willen nicht! Du meißt nicht, 
was ich ertragen muß. Und weshalb? Wofür? Sch Habe 
es mich oft mit wahrer Verzweiflung gefragt. — Wir, die 
wir mit einem vornehmen Namen auf die Welt fommen, 
müßten auch gleichzeitig die Mittel haben, jtandesgemäß zu 
leben. Arbeiten fönnen wir doch nun einmal nit, ohne 


uns berabzumwürdigen, was bleibt uns alfo übrig al3 die 
erjte reihe Heirat. Glaube mir —“ fie jeufzte tief und 
ſchmerzlich auf — „ich halte es für feinen befonderen Genuß, 
mih nachher Frau Lindemann‘ nennen zu müſſen, ich finde 
den Namen einfach jcheußlich.“ 

Dora war auch aufgeitanden, hatte den Arm um die 
Freundin gejchlungen und ging mit ihr erregt im Zimmer 
auf und ab. Der dide Teppich dampfte jeden Laut. „Sch 
wünjchte jo dringend, Axel und ich könnten heiraten und dir 
dann unſer Haus öffnen, du bilt noch jo fehr jung, Sella.” 

„Aber ihr Habt vorläufig doc noch gar feine Ausficht 
dazu,” jeufzte die Fleine Baroneß. „Sonst — o, ſonſt dachte 
ih nit an Lindemann. Du mwärft aber auch fiher ander? 
wie Sidonie, Dor, ſchöbeſt mich nicht immer in den Sinter- 
grund, ſäheſt nicht in allem unerlaubte Kofetterie, kurz, mach— 
teft e3 dir nicht zur Xebensaufgabe, mich zu quälen. Unter 
den jeßigen Verhältniſſen bleibt mir aber nichtS anderes übrig 
al3 Frau Lindemann zu werden.” | 

„Arme Jella,“ jeufzte Dora befümmert. Auch fie wußte 
feinen andern Ausweg, wenn fie die Zukunft des jungen, 
bildhübſchen Mädchens bedachte und in Betracht 30g, daß fie 
ih im Haufe ihres Vetter von Sahr zu Jahr unglüdlicher: 
fühlen würde, je mehr ihre Eigenart zutage trat. In vielen 
Dingen Stand jie zwar nicht auf Jellas Seite; fie fand fie 
manchmal fchroff, eigenfinnig und undanfbar, aber fie blieb 
doc) immer gerecht genug, ſich über die Dinge fein maßgeben- 
de Urteil zu erlauben, obgleih ihr Brautigam jtet3 auf 
feiten der Couſine gegen die Schweiter ftand. | 

„Aus Bequemlichkeit,“ wie Jella grimmig behauptete 
„und angeborener Ungerechtigkeit”. — 

Ssett legte fie in ihrer impulfiven, raſch aufloderndein 
Leidenschaftlichfeit beide Arme um Doras Hals. „Nein, be- 
trübe dich meinetiwegen nicht, Dor, ich bin gar fein fo gutes 
Geihöpf, daB du das nötig hättet, ich finde meinen Weg 
ihon, glaub mir das! Und wenn ich bedenfe, wie Sidonie 
fi) ärgern und neidiſch fein wird, troß des Vergnügens, mich 
los zu werden, fönnte ich vor Freude hell aufjubeln. Sie 
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gönnt mir ja den reihen Mann nicht. Sa, wäre es ein 
armer Lindemann, dann in Gottes Namen! Aber daß id) 
mich nun pußen kann, reifen, eſſen was mir Bergnügen 
madt, daß ich ein Schloß haben werde und Dienerjchaft, da3 
bertindet fie nicht. Jedes Jahr werde id) ſogar nur die 
Rinder einladen — aber fie nicht — dadurch werde ich mid) 
rächen. O Dor, id bin glüdli — fehr glüdlich!” 

Wirflicd) Jah fie jo aus. Die blauen Augen funfelnd und 
bligend, ftirrmifches, pochendes Leben in jedem Bulsichlag. 

Dora ſchaute fie mißbilligend an. „Ich finde, du biſt 
recht kleinlich, Jella!“ 

„Ja, das bin ich, Herzensdor! Ich habe ſolche Sehn— 
ſucht nach Freiheit, Selbſtändigkeit, überhaupt einen wahren 
Glückshunger! Du begreifſt das nicht, du biſt eben anders 
als ich. Beſſer — viel beſſer.“ Und ſie fiel ihr um den Hals 
und küßte ſie. 

Eine Uhr ſchlug. 

„Halb drei,“ ſagte Dora erſchrocken. „Selbſt wenn du 
die Straßenbahn benutzeſt, kommſt du zu ſpät zu Tiſch.“ 

Aber Jella zuckte die Achſeln. „Mag Sidonie an ihrem 
Zorn erſticken, wenn ſie die Kinder ſelbſt bedienen muß. Die 
Sklaverei hat nun bald ein Ende.“ | 

„Um Gottes willen fpri nicht eher davon, als bis 
Lindemann bei deinem Better um deine Hand anhält,” 
warnte Dora. 

Sella lachte. „Nein, die Ütberrafhung gönne ih ihnen 
unverkürzt.“ 

Dann ging ſie auf Dorothees Zureden, die Bruſt voll 
glänzender Träume und Hoffnungen, nach Hauſe. Ihr war 
es allerdings fein „Zuhauſe“ in dem Sinn, wie ſie es ſich 
zu wünſchen berechtigt glaubte. Keine Teilnahme, keine 
Nachſicht, keine Güte, die ihr da in irgend einer Form zu— 
teil wurde, wenigſtens nicht von ſeiten des berufneren Teils, 
der Frau. Sidonie von Seefelds ſcharfe Augen erſpähten 
immer nur Tadelnswertes an der jungen Couſine ihres 
Mannes, die ja mit ihrem ungeſtümen Temperament weniger 
leicht zu leiten war als andere junge Mädchen ihres eng um— 
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friedeten Standes. Seitdem der Major eines Fußleidens 
wegen den Dienst quittiert hatte, war feine Frau ängjtlid) 
bemüht, jede Mehrausgabe im Haushalt zu beſchränken, mehr 
als fie es nötig hatte, und fah daher in Ssella immer nur 
da3 unnütße, die Lebensführung verteuernde Geſchöpf, da3 
eigentlich feine andere Pflicht Haben durfte, als in jtändiger 
Tankfbarfeit zu erjterben. Daß fie ihr eine Bonne für die 
Stinder erfeßte, zog fie nicht weiter in Betracht, wohl aber 
jede, auch) die Fleinite Mehrausgabe, die fie für die Perſon 
der jungen Berwandten maden mußte. 

Zu jehr, troß alledem, in den Vorurteilen ihres Namens 
und Standes befangen, un Ssella jemal3 klar zu maden, 
daß zu der von ihr fo Teidenfchaftlich begehrten Freiheit und 
Selbjtändigfeit für ein arme Mädchen notwendigerweiſe 
Arbeit und. ein - Aufgeben ihrer ererbten Sonderftellung ge- 
hörte, erging Sie fid) nur in Nörgeleien und Kleinen Bosheiten, 
die wohl dem jungen Mädchen den Aufenhalt in ihrem Hauſe 
verleiden konnten. 

Der Major, gutmütig und phlegmatiſch wie er war, 
haßte nichts ſo ſehr, als zum Schiedsrichter aufgerufen zu 
werden und entzog ſich dem meiſtens durch ſchleunige Flucht. 
Ganz tief in feinem Herzen hatte er eine Feine Schwäche 
für da3 junge, bildſchöne Mädchen und fuchte oft in harmlos 
guter Weiſe Jella mit irgend einer Nleinigfeit zu erfreuen, 
um fo den Frieden defto eher wieder herzuftelfen. 

Er war es aud) jeßt, der unruhig auf feinem Stuhl Hin 
und ber rüdte, verjtohlene Blide auf die Uhr im Eßzimmer 
warf und Jellas Unpünktlichkeit zu entichuldigen verſuchte. 

Endlich trat die ſchöne Sünderin ein, mit heißen, roten 
Wangen und bligenden Augen, geradezu zum Staunen hübſch 
in ihrem Echauffement. Der Major räufperte fi), aber auf 
einen bittenden Blick Jellas Hin ſchwieg er. Sie ſetzte ſich 
ſcheinbar ſeelenruhig auf ihren Platz, entfaltete die Serviette 
und faßte nach den Schüſſeln, ohne ein Wort der Ent— 
ſchuldigung und Aufklärung, bis Sidonie in ſcharfem Ton 
agte: 

„Wer ſich nicht zur Zeit zu Tiſche einfindet, hat das 
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Recht verwirkt, mit zu ejjen. Merfe dir das in Zukunft, 
Jella.“ 

Das junge Mädchen ſprang jo gewaltjam auf, daß der 
Stuhl weit zurüd, Meſſer und Gabel auf den Boden flogen. 
„Wenn das heiten Toll, daß Du 
wünſcheſt, mich hungrig aufſtehen zu 
— ale = jeben, haſt du dein Biel erreicht,” 
Zn jprudelte jie heraus. 

- „Ich wünſche vor allen Dingen, 
daß du Dich benimmit, wie es dir 









und unjerm Stande zufommt. XZraurig, daß du Dies nie 
zu begreifen fcheinft.“ 

Die beiden Kinder, Tom und Maggy, ſaßen ſtumm und 
neugierig am Tiſch, teten die Finger in den Mund und 
ſahen bald auf die geärgerte Mutter, bald auf die Tante; 
der Major faltete die Serviette zufammen. 

Sella lachte höhniſch. „Ja ſchade!“ fagte fie. „Aber am 
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Ende iſt es beſſer für uns beide, ich entziehe dir meinen ver— 
haßten Anbli@ und gehe ins Kinderzimmer.“ 

Daß fie fein eigenes bejaß, jondern mit den Kindern in 
einem Raum jchlafen und wohnen mußte, war ihr größter 
Kummer. 

Frau von Seefeld jpielte nervös mit ihrer Gabel; fie 
vermied es, ihren Mann anzujehen, aber langſam ftieg das 
Blut in ihr ſchmales, fahles Geſicht. „Abgeſehen von deiner 
itarfen Ausdrucksweiſe, die manchmal im Zmeifel läßt, mes 
Geiſtes Rind du biſt, wünſche ich nicht, daß du, außer ung, 
auch den Dienſtboten da3 Schauspiel deines ungebärdigen 
Zemperament3 gibſt. Setze dich, Jella.“ 

Die aber blieb hartnäckig ſtehen, preßte die Zähne in 
die Unterlippe und kämpfte augenſcheinlich einen harten 
Kampf. Ihr Selbitbemußtjein war aufgeitachelt und trieb 
fie zu offener Widerjeglichfeit. | 

„Setze dich, Jella,“ fagte auch der Major, aber ruhig 
und mit einem Anflug von Mitleid im Ton. 

Wortlos gehordte fie ihm; aber die Billen quollen ihr 
im Munde, der Hals war wie zugejchnürt und die Hande 
zitterten. Stumm ging da3 Mahl zu Ende, ftumm verließ 
Sella mit den Rindern das Eßzimmer. 

„Liebe Siddy,” jagte der Major, indem er fi in den 
Cchaufelftuhl feßte und die Zeitung zur Hand nahm, „könn— 
teft du nicht ein wenig nadjichtiger gegen Jella fein?“ 

„Kein!“ wehrte fie jchroff. 

„Barum nicht?“ 

„Weil fie der härtejten Sand, der ftrengiten Zucht be- 
darf. Nicht allein daß ihr Eigenfinn in offene Widerjeklich- 
feit gegen mich ausartet und meine Autorität bei den Kin— 
dern und Dienstboten untergrabt, nimmt fie fih auch ſonſt 
Sreiheiten heraus, die fih für ein Mädchen ihres Standes 
und Alters nicht gehören. Wo ift denn dies unbeauffichtigte 
Serumlaufen in der Stadt erlaubt? Mir jedenfall3 in mei- 
ner Mädchenzeit nicht, und es geht gegen mein Empfinden. 
Sch Tage ſchon nichts, weil es ja deine Couſine ift, und 
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du mich der Parteilichkeit anklagen würdeſt; aber meine 
Tochter genießt einmal dieſe Freiheit nicht, das weiß ich.” 

Der Major lächelte vor fih Hin. „Maggy iſt erft ſechs 
Jahr.“ 

„Gleichviel,“ entgegnete ſie ſcharf, „ich ſpreche dir nur 
meine Anſicht aus, die ſtets unverändert dieſelbe bleiben 
wird. Für junge Mädchen können die Grenzen nicht eng 
genug gezogen werden. Axel iſt übrigens darin viel ver— 
nünftiger als du, er Stimmt vollfommen mit mir überein.“ 

„So viel mir erinnerlid) ift, Habe ich) dir aud) nicht wider: 
ſprochen.“ 

„Im Herzen biſt du ſtets auf Jellas Seite, das weiß 
ich; ihr hübſches Geſicht beſticht dich, aber dies Geſicht im 
Verein mit ihrer Armut und ihrem Temperament kann ihr 
leicht zum Fluch werden. Ich ſehe eben weiter wie du.“ 

„Jella iſt eine Treuberg,“ ſagte der Major beſtimmt, 
ſogar etwas geärgert und faltete ſeine Zeitung auseinander. 
„Laſſen wir übrigens das Thema ruhen, wir kommen da 
doch nicht zuſammen.“ 

Eine Stunde ſpäter, als ſie die Majorin einen Beſuch 
annehmen hörte, ſteckte Jella ihr dunkles Köpfchen ins Eß— 
zimmer hinein, in dem der Major noch immer ſeine Zeitung 
las. „Haſt du einen Augenblick Zeit übrig, Edgar?“ 
fragte ſie. 

„Gern, Maus.“ Er legte die Zeitung weg. „Willſt mir 
wohl dein Herz ausſchütten, wo du — vormittag ſo lange 
geweſen biſt?“ 

„sch war bei Dora, natürlich bei Dora.” Sie kauerte 
ih auf ein niedriges Seſſelchen und ſtützte den Kopf in die 
Hand. Die weißen Finger verſchwanden fait ganz in dem 
ſchwarzbraunen Gelod. „Aber ich kann diefes Leben Hier bei 
euch) gar nicht mehr erfragen, ih} fühle daß ich fchlecht werde, 
alles bringt mich jo auf. Du bilt freilich gut gegen mid, 
Edgar, aber das nütt auch nicht viel, Jchlecht werde ich doch.“ 

„Na, na,” begütigte er ihren offenbaren Kummer. 

„sa ſiehſt du — und darum darfit du mir nicht böje 
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ſein, wenn ich fortzukommen ſuche, und dich nicht wun— 
dern... bitte, verſprich mir das.“ 

Sie jah in diefem Augenblid ganz demütig und treu- 
berzig aus, den Vetter Edgar hatte fie wirklich Lieb. 

„Mache feine Dummbeiten, Maus,“ jagte er, ernitlic) 
erfchroden, denn die Worte feiner Frau fielen ihm ein. 

„Ach Gott, nein, ihr werdet e3 vielleicht alle jehr Flug 
finden.“ Mber fie jeufzte verjtohlen. 

„Bas haft du im Sinn?“ forfchte er noch immer un- 
ruhig. 

Ein Funkeln und Bligen entzündete fich in ihren Augen, 
um ihre Lippen hufchte ein. Lächeln. „Lindemann,“ flüſterte 
ſie verſtohlen. 

Der Major ſprang trotz ſeiner Korpulenz in die Höhe. 
„Das wäre — Mädchen! — Kamſt du etwa deähalb zu 
ſpät?“ 

Sie nickte. „Aber nichts jagen,” bat fie, „ich habe ja. 
auch ſtillgeſchwiegen.“ 

Trotzdem machte der Major abends beim Auskleiden zu 
ſeiner Frau eine Bemerkung, die nicht leicht falſch zu ver— 
ſtehen war, und Frau von Seefeld hatte wirklich infolgedeſſen 
eine ziemlich unruhige Nacht. 


H. Schobert, Ill. Rom. Deklaſſiert. 4 





Joſty begeben, nachdem er fi) von Jella 

getrennt. Er.befand fich wie in einem an- 
genehmen Rauſch, wenn er an das ſüße Ge— 
jiht mit den bligenden Augen dachte und fich porjtellte, daß 
ihn dies nun in Wirflichfeit überallhin begleiten miürde. 
Sie hatte ihn jchon den ganzen Winter bindurd) gefallen, 
wenn ihm auch der Gedanfe an eine Heirat niemals jo 
recht ernitlich gefommen oder wenigitens haften geblieben 
war. Er gehörte zu jenen zaudernden, überlegenden Na— 
turen, die nicht leicht zu einem Entſchluß zu kommen ver- 
mögen, und die, wenn fie ihn endlich gefaßt, doch ein mög— 
liches Abjpringen noch immer im Geilt erwägen und als 
Erleichterung empfinden. 

In diefem Augenblic dachte er zwar nicht daran, er war 
verliebt in Sella und jah feine Werbung um fie gleichzeitig 
al3 einen großen Dienit an, den er ihr erwies, da fie ihm ja 
aus ihren unerquiclichen Samilienbeziehungen fein Hehl 
gemacht hatte. Außerdem war er troß feiner breiten Mund- 
art und jeines majliven Körpers, nicht wenig eingenommen 
bon fi und hätte niemals begriffen, daß eine Dame der 
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höchſten Kreife feine Hand nicht al3 etwas bejonder3 Er- 
ftrebenswertes angefehen hätte. Weniger feines Reichtum? 
als gerade feiner Perjönlichfeit wegen. 

Als er bei Softy eintrat, begrüßte ihn fein guter Freund, 
der NRittmeifter Pauly, mit lächelndem Gefiht. „Damen- 
dienst geht vor Herrendienft,“ jagte er, auf die Normaluhr 
deutend, die allerdings eine halbe Stunde über die verab- 
redete Zeit zeigte. „Sie find entiuldigt, Lindemann.” 

„Da ich) Baroneß Treuberg begleitete, jeßte ich das auch 
voraus.“ 

„Wann darf man denn gratulieren, Lindemann? Sie 
ſehen mir aus, als ob Sie die reellſten Abſichten der Welt 
hätten.“ 

Der Gutsbeſitzer zwirbelte an ſeinem kleinen roten 
Bärtchen; die Miene des andern machte ihn verlegen. „Wor- 
aus fchliegen Sie da3, Pauly?“ 

„Run, Grund genug hätten Sie doch gegeben, follt ich 
meinen.” 

Der dritte am Tiſch, der bis jeßt Hinter feiner Zeitung 
vergraben geſeſſen und troß der beiten Freundſchaft zwiſchen 
ihnen nur einen furzen Gruß mit Lindemann gemwechjelt, 
froh jeßt mit feinem jpiken, haarlofen Kopf Hinter dem 
Blatt hervor. „Sehen Sie, Pauly,“ jagte er mit dünner, 
Iharfer Stimme, „das iſt aud) fo eine vertradte Einrichtung 
unſerer Gejelihaft. Macht man nur Miene, einem hüb- 
fchen, jungen Mädchen Aufmerffamkeiten zu ermeifen, gleich 
fol geheiratet werden! Wendet man fi ar die. jungen 
Frauen, ift man unmoralifh und ri3fiert eine Kugel zwi— 
fchen die Rippen, was fol man da anders machen, als ji) 
dem Sfat- und dem Stammtisch zu ergeben.“ 

„Heiraten — heiraten,” antwortete der Nittmeilter a. D., 
der ſelbſt in glüclichiter Ehe lebte. „Ich werde jtet3 dafür 
fein. Sobald man die Hörner geniigend abgelaufen hat, iſt 
e3 am rationellften und befömmlichlten. Warum wollen Sie 
e3 nicht zugeben, Lindemann, daß Ihnen die Fleine Treuberg 
tiefig gefalleh hat?” 

„Hat fie aud), hat fie auch,“ beitätigte der Gutsbeſitzer, 
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dem warm murde Er nahm da3 Tafchentuh aus dem 
hellen Paletot und fuhr ſich damit über die Stirn. 

„Das Heiraten iſt und bleibt troßdem ein eigenes 
Ding,” meinte Herr von Minden Fopfichüttelnd, der fih am 
Sport beteiligte, für daS Ballettforps eine Schwäche hatte 
und möglichſt angenehm feine Zinſen verzehrte. 

„sa, für Sie,” beitätigte ihm Pauly gefällig, „aber 
Lindemann iſt fein folcher Don Juan und braudt auch nicht 
auf Mitgift zu ſehen.“ 

„Laſſen Sie nıid) doch aus!“ rief Minden, der ftet3 ſehr 
eifrig wurde, jobald es ſich ums Heiraten handelte. „Als 
ob das Leben auf dem Lande fein Geld Eojtetel E3 ift außer- 
dem ein alter Erfahrungsjaß, daß arme Mädchen ftet3 die 
prätentiöfeften Frauen werden. — Antigen: ift ‚Freiheit‘ ein 
verdammit ſchönes Wort.“ 

„Hm — ja —“ madte Lindentann ii ſah nachdenklich 
in den braunen Saft feines „Doktors“. „Aber Baronek 
Zreuberg iſt wirklich daS hübfchefte Mädchen in Berlin, jung 
und friſch. Ein Mann Fönnte Sie fi noch ziehen.“ 

„Ich weiß nicht recht,” antwortete Minden überlegen. 
„Ein ziemlich ſchnelles Züngelchen, und — nehmen Sie es 
mir nicht übel — ganz unverläßliche Augen.“ 

„Unverläßliche Augen?“ wiederholte Lindemann ver— 
dutzt, und Pauly fragte: 

„Wie verſtehen Sie das?“ 

„Aber ſchauen Sie da doch nur einmal hinein, meine 
Herren! Das iſt ein Blitzen und Funkeln und Sprühen 
darin, daß man faſt nicht wieder loskommt, wenn man erſt 
ordentlich hineingeblickt hat. Der reinſte Hexenſabbat, ſage 
ich Ihnen. Unbewußt auf den Fang dreſſiert. Das iſt ja 
für einen Liebhaber ſehr ſchön und verheißungsvoll, für einen 
Ehemann außerordentlich unbequem. Ich zum Beiſpiel würde 
neben ſolch einer Frau ganz um meine Ruhe kommen, und 
hätte ich einen Freund, ich riet ihm von ſolch einem Mädchen 
ab, ſo lange er mich nur fragte. Beſchränkt und ſolid, das 
iſt das einzige, was — einigermaßen Gewähr für eine Ehe 
gibt.“ 
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„Ich denke doch, Sie irren gewaltig in bezug auf die 
kleine Treuberg. Meine Frau wenigſtens hält ihr immer 
die Stange, und das will viel ſagen. Etwas Koketterie mag 
ihr wohl im Blut liegen, aber auch ich habe meiſt das Ge— 
fühl, als halt jie fih mit ihrem aufſprudelnden Weſen nur 
für manden Zwang fhadlo3, den man ihr ſonſt antun mag,” 
begütigte Bauly. 

„Kommen Sie mir ja wicht mit dem modernen Schlag- 
wort ‚Ssndividualität‘! Eine Frau joll gar feine Eigenart be- 
ſitzen, wenn fie heiraten will; ihre große ———— heißt: 
Unterordnung.“ 


Lindemann nahm eine Zigarre aus feinem Etui und 
brannte fie an; da3 Geſpräch regte ihn fichtlidh auf, er 
weil er ſich mit feinem Wort daran beteiligte. 


„Sie find jehr radikal, Minden,“ jagte der Nittmeijter, 
dein offenbar daran gelegen war, Sella wieder in den Augen 
ihre Anbeter3 zu heben. „Ob die kleine Treuberg aller- 
ding dieſer Anforderung entipricht, weiß ich nicht; das aber 
weiß ich, dab ihr Lebensweg nicht jehr mit Nojen bejtreut 
it. Solch ein armes, vornehmes Mädchen ift eigentlich recht 
übel dran! Sich bei Verwandten herumzudriiden, ohne Hei— 
mat, ohne Freunde, faft bettelnd um jeden Genuß, der ihrer 
Jugend zuſteht, jelten liebevoll verteidigt bei den Fleinen An- 
läſſen, die jeder Menſch, mag er noch jo tugendhaft fein, 
feinem lieben Nächſten gibt, um über ihn berzufallen, bleibt 
ihr nichts anderes übrig, als auf die Sude nad) einem 
Manne zu gehen, bei dem ſchließlich alles nebenſächlich fein 
muß, außer dem Geldpunft.“ 

„&rlauben Sie einmal —“ begann Lindemann, aber er 
verſchluckte den Nachlaß, indem er feinen Doftor wie prüfend 
an die Lippen hielt und langfam ausjhlürfte Er wollte 
hören — mehr hören. Das Unbehagen in ihm wuchs und 
wuchs. | | 

„Da liegt der Hund begraben,” ereiferte fich auch Herr 
bon Minden. „Die Jagd auf einen Mann! Wer aber till 
denn ein den Fang mertvoll madendes Objekt fein? Sc 
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nit. Und zudem fieht mir die fleine Treuberg nicht au, 
al3 ob fie jehr befcheiden wäre.“ 

„Lieber Gott, Minden, hat fie Sie einmal fchlecht be- 
handelt, daß Sie ihr fo viel am Zeuge fliden?“ 

„sch Tpreche doch nicht pro domo! Nur zu Nuß und 
Srommen meiner Nebenmenfchen, zum Beifpiel in diefem 
Augenblid zu meinem wahrſcheinlich ftarf verliebten Freund 
und Nachbar Lindemann.” 

Pauly late. „Ihre Menjchenfreundlichfeit danfe Ihnen 
der Zeufel! Sch gönnte dem hübſchen Mädel wirklich eine 
gute Partie, nachdem der Bruder mit feiner Verlobung fo in 
die Nefieln gegriffen hat. Alle Welt hielt den Oberregie- 
rungsrat Lindeck für glänzend fundiert, und nun jtellt fich 
heraus, daß nicht da ift. Rein nichts. Dadurd) verichließt 
fih der Schmweiter die natürlihe Yufludhtsftätte, daS Haus 
des Bruder, denn an heiraten können fie nun doch vorläufig 
nicht denfen.“ 

„sa, die Sache ift traurig, der arme Kerl fann einem 
ehrlich leid tun; das wird ein Schreden ohne Ende, wenn 
es nicht ein Ende mit Schreden nimmt. Warum aber, wenn 
fi die Fleine Treuberg nicht wohl bei Seefeld3 fühlt, macht 
fie nit ein Ende und ſucht fi irgend eine Stellung?“ 

„Liebſter beiter Minden,” Tagte Bauly, dem augenjchein- 
lich diefes Geſprächsthema nicht neu war, „dasſelbe habe ich 
mit meiner Frau wiederholt verhandelt. Aber da liegt der 
Fluch, gerade für ein Mädchen aus bevorzugtem Stande. So- 
bald fie arbeitet, gehört fie unter die Deflaflierten. Da Spricht 
dann fein Menſch mehr von der erhabenen Miffion der Ar- 
beit, und wie die Phraſen ſonſt noch alle heißen. Aus ihrem 
Kreiſe ift fie für immer herausgefallen ohne ihr Verfchulden. 
Was man fie bi3 dahin hochzuhalten gelehrt, ihr mit der 
Muttermilch eingeimpft hat, iſt nun das größte Hindernis für 
fie, eine Duelle fortgejegter Demütigungen, falt möchte ich 
jagen — eine ideale Schuld, die fie nun tauſendfach zu büßen 
hat. Sn meinen Nıurgen gibt es nichts Bedauernswerteres 
al3 ein armes Mädchen aus unjerem Stande, doppelt dann, 
wenn fie hübſch und lebenslujtig iſt wie Ssella von Treuberg.“ 
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„Und Sie glauben, ein ſolches Mädchen würde ſich mit 
einem bürgerlichen Manne in bürgerlichen Verhältniſſen zu- 
frieden fühlen? Notbehelf — weiter nichts.“ 

„Ach Unfinn!” brummte Serr von Bauly ärgerlid. „Die 
erjehnte Selbitändigfeit Ichafft Dankbarkeit, Dankbarkeit — 
Diebe. Aber nun, meine Herren, ift die Stunde meines Heim- 
gangs gefommen, meine rau erwartet mic) zu Tifh. Wann 
reifen Sie denn, Lindemann? Sieht man Sie noch einmal?“ 
Er mar aufgejtanden und jtredte beiden die Hand Hin. 

„Sicher, ficher,” beeilte fi) der Gutsbeſitzer zu fagen. 
„Bor Ende der Woche geht es noch nicht nach Haufe.“ 

„Na alſo, dann Tage ich meiner rau, daß wir Sie noch 
einmal bei uns erwarten dürfen. Auf Wiederjehen, meine 
Serren.” 

Er ging, und Minden ſah ihm mit ſpöttiſchem Lippen— 
zucken nach. „Ein Pantoffelheld comme il faut. Hatte er 
etwa Abſichten auf Sie, Lindemann, für die kleine Treuberg?“ 

„Welche Idee!“ ſagte der dicke Pommer etwas gereizt und 
vertilgte den zweiten Doktor. 

„Ich rate es Ihnen auch nicht. Mädchen dieſer Art taugen 
nicht zum heiraten. Wenigſtens nicht für alte Eſel, wie wir 
ihr gegenüber ſind,“ fügte er, ſeinen Schnurrbart wiſchend, 
hinzu. „Wo wollen Sie übrigens dinieren? Schließen Sie 
ſich mir an, ich habe gehört, im Kaiſerhof ſoll es neuerdings 
wieder ganz brillant ſein. Nachher fahren wir entweder zu 
Kroll oder in die Ausſtellung, wenn es nicht zu kühl wird. — 
Abgemacht?“ 

„Ich bin dabei!“ Lindemann war dieſe Ableitung recht 
erwünſcht, er ſcheute ſich mit ſeinen Gedanken, die ihn arg zu 
peinigen anfingen, allein zu bleiben. 

Hatte Minden wirklich recht? Konnte er für Jella nur 
ein Spekulationsobjekt ſein? Dieſe Vorſtellung kränkte ſeine 
Eigenliebe empfindlich, während Pauly ſie ganz natürlich zu 
finden ſchien. 

Er blieb in ſich gekehrt und verſtimmt, trotz des guten 
Diners und der Flaſche ſchweren Rotweins, den ganzen Nach 
mittag und den Abend. Es war doch eigentlich eine be 
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fluchte Geſchichte, in die er ſich da hineinbegeben hatte, wahr- 
haftig ohne es nötig zu haben. Jella ſchien eine Werbung 
gar nicht einmal vorausgeſetzt zu haben. War er nun ſchon 
gebunden als Ehrenmann, oder noch frei? 


Minden gehörte zum Glück zu den Leuten, denen an der 
Stimmung ihrer Nebenmenſchen ſo wenig gelegen war, daß 
er weder Verſtimmung noch gute Laune bei anderen emp- 
fand. Er raudte feine Zigaretten, fritifierte da3 Bublifum 
und nahm von Lindemanns Behagen fo wenig Notiz, daß 
ihm deſſen Schweigſamkeit gar nicht auffiel. 

Einmal im Lauf de3 Abends fam der dicke Gutsbeſitzer 
aber doch od) auf den Punkt zu Sprechen, der ihm Appetit und 
Gemütsruhe raubte. „Sind Sie niemal3 in der unangeneh- 
men Lage geweſen, Minden, mit Ihrem Gewiſſen und einer 
Sie nachträglich überfallenden befferen Überlegung in Rolli- 
fion zu geraten, während all der Abenteuer, die Sie doch 
wahricheinlich in Ihrem Leben gehabt haben?“ fragte er mit 
einer gewiſſen Unficherheit in Ton und Blick. „Es gibt am 
Ende Dinge, die einen Ehrenmann binden follten... .“ 

Minden warf nadjläffig feine Zigarette beijeite; er war 
ein wenig in Anjprud genommen durd) die Beobachtung einer 
jehr eleganten, auffallend hübſchen Dame. „Sa, lieber Linde— 
mann, da3 ilt dann ſolch eine Sache, wenn die Ehre mit in3 
Spiel fommt! — ber davor habe mich ftet3 gehütet, wie 
bor dem Feuer. Ein paar verliebte Worte, eine enragierte 
Courmaderei — die liberzeugung, daß ein Mädchen vielleicht 
über furz oder lang einen feierlichen Antrag von mir erwar— 
tete auf diefe harmloſen Dinge Hin, Hat allerding3 meine 
Ehre nicht weiter berührt. Wir find doch Schließlich Feine Mor- 
monen. Ganz anders liegt es freilich, jobald die Sache einen 
ernsten Hintergrund hat.“ 

„Davon ift natürlich feine Rede!“ 

„Dann würde ich einem Freunde, einem guten Befann- 
ten eindringlich jagen: beſinnen Sie fi zweimal, ehe Sie 
Ihre Freiheit opfern. Schon der Apoſtel jagt: heiraten ift 
gut, nicht heiraten beffer! Und ohne indißfret zu fein, lieber 
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: Zindemann, wenn es ſich um die kleine Treuberg handelt, fo 
- möchte id meine Warnung noch verſchärfen.“ 

„a8 aber, um des Himmels willen,” rief nun doch faft 
empört der Gutsbejiger aus, „hat Ihnen das arme Mädchen 
. getan, daß Sie fo gegen fie eingenommen find? Ihr Ruf it 
tadellos.“ 

„Jeatürlid), lieber Freund, dank den Verhältnijjen, in 
. denen fie lebt. Für die Zufunft kann allerding3 niemand 
bürgen — und bei den Mugen... Ka aber, daran denfe 
ich nicht mal, nur an die Zugabe der Familie. Der Bruder 
mit der armen Braut — Seefelds, die nicht hervorragend be- 
gittert find. Aber wenn es Ihnen recht ift, laſſen wir das 
Geſſpräch fallen, ich möchte mich nicht gern in anderer Leute 
Angelegenheiten mijchen.” Damit warf er die Zigarette fort, 
entiziindete eine neue und überließ Lindemann jeinen Ge— 
danken. 

Trotz Herrn von Mindens Vorſicht war aber doch ſchon 
zu viel geſagt worden! 


V. 


Am nächſten Morgen war der Himmel bezogen, ſo daß 
man jeden Augenblick einen Regenguß erwarten konnte. 

Sehr rot und atemlos kam Jella von Treuberg zur ver- 
abredeten Stunde an der Potsdamer Briide an, wo ihr An- 
beter bereit3 wartend mit einigen !Brachteremplaren von 
Marſchall-Niel-Roſen in der Hand ſtand. Lindemann fah blaß 
und niedergefchlagen aus, jeine Züge berrieten eine unruhige 
Nacht. ALS er das junge Mädchen fchnellen Schrittes an- 
fommen jah, dachte er: „Sie hätte es nicht tun dürfen, fie 
ift wirklich leihtfinnig! Cine Aufforderung, in das Haus 
ihres Betters zu fommen, wäre jedenfall3 pajjender geweſen. 
Ebenſogut mie ich fönnte nun hier aud) ein anderer jJie er- 
warten.” 
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Tief aufatmend Stand fie vor ihm; etwas verfchüchtert fah 
fie in das Geficht ihres Anbeters, das heute ander ausſah 
als geftern. „Ssch habe mein Wort gehalten,” fagte fie und 
machte in ihrer Verlegenheit abjicht8lo8 ausgiebigen Gebrauch 
bon ihren jchönen Augen. 

Und wieder dachte Lindemann: „Minden hat recht, fie 
find für ein junges Mädchen allzu herausfordernd, Feine Ge 

währ für die Zufunft.” 

„Beiten Danf, mein gnädiges Fräulein. Ich Habe mir 
eigentlich ſchon Vorwürfe gemadt, Sie zu diefem Schritt ver- 
leitet zu haben.“ 

Mas war das? Sella ftarrte ihn ganz fallung3lo3 an. 
Sie hutte erwartet, einen vor Sehnsucht vergehenden Lieben- 
den zu finden, den fie mit ihrem Jawort in den Himmel Hob; 
Lindemann indes ſchien fehr weit davon entfernt zu fein. 

„sch dachte, Sie hätten mir etwa Wichtiges mitzu- 
teilen,“ fagte fie mit aller ihr zu Gebote jtehenden Selbft- 
beherrihung. — 

In dieſem Augenblick prafjelte ein Sagelihauer mit vol- 
ler Kraft von dem fich ſchnell verdunkelnden Simmel. Ssella, 
die nur ihr verſchoſſenes Sonnenſchirmchen beſaß, und Linde— 
mann, der in der Semütsunrube, in der er fi befand, an 
feinen Regenfchirm gedacht hatte, waren ſchutzlos dem Un- 
metter preisgegeben. Glücklicherweiſe fuhr gerade eine leere 
Droſchke vorüber. 

„Schnell, jehnell hier Hinein,“ rief der Gutsbeſitzer, und 
Jella folgte ihm halb bejinnungslos, nur mit dem Bewußt— 
jein befchäftigt, dat nicht alles fo war wie es fein follte. Ein 
furdtbares Angjtgefühl ſchnürte ihr den Hals zu und ließ 
allmahli Sande und Wangen ganz falt und blaß werden. 

„Ziergarten!” Hatte Yindemann gerufen, und fort rollte 
der halbaufgeichlagene Wagen, deifen Inſaſſen ſchwiegen, wäh— 
rend Negen und Schloßen einen wilden Tumult auf dem 
harten Leder vollführten. In der feuchten, ſchweren Luft 
itieg der Duft der Nofen fait aufdringlich in Jellas Nafe und 
nahm ihr den Atem. Deutlich hörte fie Lindemann neben 
iich auffeufzen — ſchwer und beflommen. Da ertrug fie es 
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Aiht länger! Ihr Gefichtehen war ganz blaß, als fie eg ihm 
"umandte und ihn mit großen Mugen fragend anjah. 

Diefe wundervollen, fchimmernden, jprühenden Sterne 
Hatte man ihr zum Vorwurf gemacht — und in der Tat dachte 





Ihr Nachbar jett 
bei jih: „Min- 
ven hat recht, e3 
ltegt zu viel für 
die Ruhe eines 
Mannes darin.“ 
— Seine Ruhe 
liebte er aber 
über alles. 

Aber ſelbſt dieſe ſtumme Aufforderung öffnete ihm noch 
nicht den Mund. Es war auch ſo ſchwer, was er zu ſagen 
hatte, und er kam ſich ſelbſt klein und erbärmlich vor; aber 
— die guten Freunde hatten doch nicht umſonſt gewarnt. 

„Nun?“ ſagte Jella endlich, all ihren Mut und Zorn zu— 
ſammennehmend und ihre Furcht beherrſchend. Ihre Stimme 
klang bedeckt, ihre Hände zitterten. 
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Lindemann trodnete ſich den Schweiß von der Stirn. 
In ſolch einer verfluchten Situation war er noch nie in fei- 
nem Xeben gewejen. „Ich wollte Abjchied von Ihnen neh- 
men, gnädiges Fräulein,” jtotterte er endlid). 

„Abſchied?“ wiederholte fie tonlos. 

„Ich, ich reife amı Montag. — Und id wollte Shnen 
jagen, daB ich Ihnen das Mller-, Mllerbeite für Ihr ferneres 
Wohlergehen wünſche . . .“ Er hatte fein Taſchentuch zum 
Knäuel gedreht, wickelte e3 EN auf und Starrte in den 
jtrömenden Wegen. . » + 

„Das iſt nicht wahr!“ jagte Jie furz und ſchroff. Nicht 
um ihr Leben hätte fie diefe Worte zurücdhalten können. 

Er feufzte wieder. „Wenn ich geitern etwas andere! 
vorgehabt habe, fo: tft mir eine andere Überlegung gefom- 
men,” gejtand er halblaut. „Sie, fo jung, hübſch und lebens— 
luftig, haben andere Anſprüche an das Leben, als einen | 
Mann wie mich.“ 

„Ich bin aber arm!“ rief ſie ſchnell und unbedacht, ganz 
ohne Ahnung, was ihre Worte eigentlich enthielten. 

„Sehen Sie,“ entgegnete er, ihr zum erſten Male frei 
in das Geſicht ſehend, „das will ich eben nicht, um äußerer 
Vorteile willen geheiratet werden, das gäbe fein Glück. Dar: 
um ift es für un beide befjer, wir — wir... Er wurde 
ganz fonfufe, die funfelnden Augen jahen ihn jo jonderbar 
an. „Seien Sie mir nicht böfe, Fräulein Jella,“ ſetzte er 
kleinlaut hinzu. 

Sie antwortete nicht. Der Schlag war zu heftig ge— 
weſen nach all den ſiegesſicheren Hoffnungen und Plänen, 
grenzenlos gedemütigt kam ſie ſich vor. 

„Ich habe heute in den Spiegel geſehen und bemerkt, 
daß ich ein alter Knabe bin; die Folge iſt ein Abwägen und 
Vergleichen, in dem der Berftand zu feinem Rechte fommt. 
Darum ſpreche ich die Werbung nicht aus, die ich geitern ge- 
plant hatte. Ich habe Sie fehr lieb, Fräulein Sella und 
wünſche Ihnen alle® Gute. übers Sahr, wenn mir und 
wiederjehen, danfen Sie mir vielleicht meine heutige Zurück⸗ 
haltung.“ 
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Sie fonnte nicht fprecdhen, nit um die Welt! Vetter 
- Edgar, Sidonie, Dora führten einen tollen Tanz vor ihr auf. 
Wie ſtand fie nun vor ihnen da? — Verſchmäht, verlaffen! 
Mit einer heftigen Bewegung jchleuderte fie die Marjchall- 
Niel-Rojen auf den ſchmutzigen Weg, fie brannten in ihrer 
Sand. 

„Laſſen Sie mid) außjteigen,” jagte fie faum verjtänd- 
li}, aber in berriihem Ton. Sie meinte, da3 gleichmäßige 
: Sortrollen des Wagen: müſſe fie erjtiden. Und nun fam 
ihr auch zum Bemwußtjein, daß fie mit diefem Rendezvous, 
diefer Spagzierfahrt etwas getan, daS niemand billigen würde. 
Es war ja ein fremder Mann, neben dent fie jaß, nicht ihr 
- Bräutigam, mie fie gedadit. 

1 Lindemann befahl zu wenden. Ihm war felber nicht 
ganz Wohl zumute. Schmeigend näherten fie fi) der Stadt. 

„Seien Sie mir doch nicht böfe, Fräulein Jella!“ bat 
er eindringlich. 

Wie furdtbar hochmütig und dabei doch zornig ihn 
die junge Geſicht anblicdte. 

„Böſe,“ wiederholte fie wegwerfend, „böje, weil Sie mid 
. nicht heiraten wollen, Herr Lindemann? Ich weiß menig- 
iten3 jet, mit welchem Maß wir armen Madchen gemejjen 
werden!” 

Er faßte nad ihrer Hand; fie entriß fie ihm und wandte 
den Stopf ab. Ohne Gruß und Abfchiedsmwort jtieg fie end- 
lih aus. Er ärgerte ſich über fie — wie ihr zumute war, 
ahnte er nicht. — | 

„Minden hat recht,“ dachte er, „das wäre feine paflende 
Srau fir mic) getvefen! Schon ihre jchnelle Bereitivilligteit, 
mit mir zu fahren, hätte mich ftugig machen müſſen. Das 
tut fein mwohlerzogenes junges Mädchen. — Ich bin Minden 
eigentlid) zu Danf verpflichtet — wahrhaftig, da3 bin ich. — 
Ser Egoismus, frei bleiben zu mollen, gehört unftreitig zur 
Srundbedingung einer angenehmen Lebensführung. — Ich 
bin recht zufrieden, daß ich mich noch in der legten Stunde 
gerettet habe.” — 

Und dennoch wurde er ein Gefühl don Vorwurf und 
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Schmerz nicht los, als er einſam hinter einer Flaſche d'Yquem 
ſaß und verſuchte, ſich die Erinnerung an Jella aus dem 
Herzen zu reißen. Die guten Freunde hatten eben wieder 
einmal den Sieg davongetragen. — 

Wie Sella nach) Hauſe kam, wußte fie kaum! Auf der | 
Potsdaner Briide blidte jie in den ſchwarzen, Bewegungs: 
loſen Kanal ınit dent heftigen Wunſch, da drunten zu liegen. 
Sshre Seele ivar mit Bitterfeit und VBerziveiflung erfüllt. 

Dies erbärniliche Leben ſpann ſich aljo weiter und wei— 
ter, ohne Unterbrechung, ohne eine Hoffnung auf Änderung. 
Ihr Stolz und ihre Eigenliebe lagen zertreten am Boden, 
ein furchtbarer, ohnmächtiger Zorn beherrſchte ſie; aber nicht 
einmal rang ſich der Gedanke hindurch, geduldiger und 
demütiger zu werden. Jede Fiber in ihr empörte ſich gegen 
Lindemanns Handlungsweiſe — nad) dem Grunde derſelben 
fragte ſie nicht. 

„Ich habe ſchreckliche Migräne,“ ſagte ſie zu dem Mäd— 
chen, während ſie ſich haſtig entkleidete und zu Bette legte. 
Es war dies die einzige Möglichkeit, ſich für eine Weile Ruhe 
zu verſchaffen und der Beobachtung zu entziehen. Kein Fleck 
chen in der Wohnung gehörte ihr, nirgends konnte ſie hin— 
flüchten, um in der Einſamkeit mit ſich durchzukämpfen, alles 
war ausgefüllt durch Sidonie und die Kinder. Jeder Seuf— 
zer, jede Träne, jede Regung ihres leidenſchaftlichen Herzens 
unterſtand der Kontrolle, und weil ſie ſich heute unfähig 
fühlte, auch nur das Geringſte zu ertragen, flüchtete ſie in 
ihr Bett. Mit dem Geſicht nach der Wand, lag ſie ſtill und 
unbeweglich. Sidonie kam mit einigen ſpitzen Bemerkungen 
über die Laſt, die aus einem kranken Familienmitglied dem 
ganzen Hausſtand erwuchs, die Kinder lärmten um ſie herum, 
aber Jella lag ganz ruhig, mit brennenden Wangen und 
Augen ſich das Geſchehene klarmachend. 

Was ihr heute paſſiert war, hatte den Boden in ihr ge— 
waltſam aufgeriſſen, das erſtbeſte Samenkorn, das der Zu— 
fall hineinwarf, fand ihn bereitet, um aufzugehen, ſei es nun 
zum Guten oder zum Böſen. 
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„Dolly, mein Kind,“ ſagte die Regierungsrätin, mit 
einer gewiſſen frohen Geſchäftigkeit nach ihrem Hut greifend, 
„zieh dich auch an; ich habe einen Wagen beſtellt und Kränze, 
wir wollen nach dem Kirchhof fahren und das Grab deines 
guten Vaters beſuchen.“ 

„Fahren, Mama? Wir hätten den kurzen Weg ſchon 
zu Fuß machen können. Das Wetter iſt herrlich.“ 

„Glaubſt du, daß ich bei der Hitze in meinem ſchwarzen 
Kaſchmirkleide gehen werde?“ fragte ihre Mutter unzufrie— 
den zurück. „Das kannſt du mir doch wohl kaum zumuten 
Außerdem, wenn wir den Wagen auf Zeit nehmen, kommt 
er uns erheblich billiger, wir können dann gleich noch ein 
Stündchen im Tiergarten fpazieren fahren. Das iſt wirklich 
noch der einzige Wunſch geweſen, den mir dein guter Vater 
verſagt hat, eigene Equipage! Es gibt aber nichts Vor— 
nehmeres für mich als eigene Equipage.“ 

Sie ſetzte ſich inzwiſchen den ſchwarzen Krepphut auf 
den welligen Scheitel und begann die Handſchuhe anzuziehen. 
Die Tochter betrachtete die Mutter mit Bewunderung, ſo 
ſchön ſah ſie aus in dem ſchwarzen Kreppſchleier, der eine 
vorzügliche Folie für das volle, runde Geſicht abgab. End— 
lich ſagte ſie beinahe ſchüchtern: „Mama, wäre es nicht beſſer, 
wir ſparten das Geld für dieſe Fahrt? Gegen abend könnten 
wir zu Fuß gehen, und der Wagen koſtet doch immer fünf bis 
ſechs Mark.“ 

Frau von Lindeck ließ vor Erſtaunen Hand und Hand— 
ſchuh ſinken. „Um Gottes willen, Dolly, du willſt damit doch 
nicht ſagen, daß dieſe kleine Ausgabe ſchon unſere Mittel 
überſteigt? Das kann ich nicht glauben und das will ich auch 
nicht glauben. Wir ſind ſchon durch die Trauer gezwungen, 
allem zu entſagen, und nun wirfſt du mir auch dieſe kleine 
Erholung vor. Das iſt wirklich häßlich von dir.“ 

„Ich dachte nur, daß wir damit am Ende lieber die Koh— 
lenrechnung bezahlen könnten, die noch ausſteht, und die der 
Kohlenmann geſtern wieder in der Küche abgegeben hat.” 
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„sch begreife nicht, woher dieſe Leute die Unverſchämt— 
beit nehmen, uns fortwährend damit zu behelligen, Dolly,“ 
fuhr die Rätin erzürnt auf. „Ich glaube, es ift nun das 
dritte Mal jeit deines guten Vaters Tode. Er wird fein Geld 
ſchon befomnten, das kann ihm Anna fagen; fobald wir felbit 
nur erſt in Ordnung find. Und dann ſoll fie gehen und ſich 
nad) einem anderen Lieferanten für uns umſehen. Dieſe 
Mahnungen liebe ich einmal nicht.“ 

„Seine Frau iſt franf, Mama, er bat mich wenigitens 
um emen Zeil des Geldes; da dachte ich, wenn wir lieber 
feinen Wagen nehmen würden .. .” 

Frau bon Lindeck zog ihre Handſchuhe wieder an. „Mit 
den paar Mark iſt doch nicht geholfen, Dolly, es nüßt aljo gar 
nichts, wenn wir die Fahrt aufgeben. Beeile dich Tieber 
etivas, du jolljt ja mit, und auf dem Heimmege wollen wir 
bei Seefeld3 vorſprechen, ſie find ja doch Halb und halb unfere 
Bermwandten, da kann ich ſchließlich troß der Trauer einen 
Beſuch maden; ich jehne mid) ordentlid nad) Menſchen, ob- 
glei mir fonjt die Majorin nicht jo ſehr ſympathiſch iſt. 
Warum hat ſich Sella denn jeit drei oder | vier Tagen nicht 
jehen laſſen?“ 

„sch weiß es nicht, Tiebite Mama, e8 wundert mid) aud) 
mehr als ich jagen kann.“ 

Son diefem Nugenblid jtürmte Frank in da3 Zimmer. 
Sein hübſches Geſicht war zornig gerötet, mit einer brüsfen 
Bewegung ivarf er die Vüchermappe in die Edle. „Aber hör 
mal, Mama, das iſt doch zu ſtark — das geht doch gar nicht,” 
brad) er in ungeſtümer Ainabenart los, „ich werde ja zum 
Geſpött in der ganzen Klaſſe! Seit drei Tagen fomme id) 
immer nur mit bejtrichnem Butterbrot in die Schule, feine 
Spur von Belag, niht3! — Zuerſt Habe ih eg mit Anna 
Vergeßlichkeit enjchuldigt, aber heute mußte id) mir gefallen 
lajfen, daB die andern über mich herfielen und mich aus— 
lachten. Kurt Raudnitz bot mir jogar die Halfte von feinem 
Frühſtück, gerade als ob ich mich beichenfen laſſen müßte! 
Und nun fagt Anna, Dolly habe das fo befohlen.” 

„Dolly?!“ wiederholte die Rätin gedehnt und fah mit 
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mißvergnügtem Musdrud zu ihrer Tochter hinüber, die, rot 
bi3 an die Stirn, fi etwa3 zurüdgezogen hatte. „Wie 
lommt denn Dolly dazu? Ich weiß von nichts!“ 


„Das war auch meine Abſicht, Mama,“ ſagte dieſe 
zögernd, mit ſich ſelber kämpfend, denn auch ſie wurde ja, 
trotz aller Vernunftgründe, mit dem Gefühl nicht fertig, jedes 
Einſchränken bedeute die Trangabe eines Stückes perſönlicher 
Würde. „Die veränderten Verhältniſſe müſſen deine Kinder 
vor allen Dingen reſpektieren, ohne dich dadurch in Vlitleiden- 
ſchaft zu ziehen.“ 

„Ich finde wirklich, Dolly, du läßt uns dieſes gräßliche 
„Muß“ zu oft hören. Das wird uns nicht reicher oder ärmer 
machen, wenn Frank in die Schule belegtes Brot mitbekommt, 
und wir ſind es dem armen Jungen ſchuldig, ihn nicht dem 
Geſpött ſeiner Mitſchüler auszuſetzen.“ 

„Hörſt du's?“ triumphierte der Bruder, und dann fiel 
er der Mutter um den Hals. „Mein gutes, ſchönes Mama— 
chen, du biſt Doch die Beſte,“ verficherte er, fie jtreichelnd. 

In Dora Augen ftanden Tränen, die niemand Tab, 
denn ſie hielt die Lider beharrlich geſenkt; das Herz tat ihr 
web, fie fühlte jich verfannt, ihr bejtes Streben unverſtanden, 
ja ſelbſt gemißbilligt von denjenigen, auf deren Unterſtützung 
fie vor allen Dingen gerechnet hatte. Seitdem ihr ihre Lage 
flar geworden war, hatte fie jich mit fejten Willen und zähem 
Eifer daran gemacht, nach beiten Kräften der Wirtichaft vor- 
zustehen, zu vereinfachen, einzuſchränken wo es ging. Die 
Köchin war langt entlajfen, nur ein Mädchen ſorgte jetzt für 
die Erledigung der täglichen Arbeit, und aud) dies hätte Dora 
am liebjten mit einer Mufwärterin vertauscht, wenn fie nicht 
auf unbezwinglihen Widerftand bei ihrer Mutter ge— 
ſtoßen wäre. | 

„Glaubſt du etiva, ich will gleid) zum Proletariat herab- 
jteigen ?” hatte die Natin ganz außer fid) ihre Tochter darauf: 
hin gefragt. „Iſt es nicht genug an all dem Schweren, da3 
überhaupt auf mich niedergebrocdhen ift, joll ich aud) noch die 
gering bezahlten Dienjte eines Mädchens entbehren? Sch 
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bitte dich, Dolly, übertreibe nicht ſo ſehr, mache mir das Leben 
nicht ganz zur Hölle.“ | 

So war alles fo ziemlich im alten Geleiſe geblieben, troß 
Doras Beitrebungen. Der Hausjtand, die teure, noch ein 
halbes Jahr laufende Miete verfchlangen folhe Summen, 
daB Dora nur mit Zittern an das Ende denken fonnte. Unter 
diefen Verhältniſſen mußte es fommen, bald — unerbittlich, 
und dann! — — Ihr graufte bei dem Gedanken, iiber den fie 
nicht hinweg konnte, und der fie doch ratlos fand. 

Zu feinem fonnte jie ihr Herz ausjchütten! Bei ihrer 
Mutter fand fie fein Berjtandnis, Sella hatte mit ihren 
eigenen Angelegenheiten zu tun, fonnte ihr mit ihrem lebens— 
duritigen Temperament ohnehin nicht3 fein, und Arel, blaß, 
mit einer finjtern alte auf der Stirn, war niedergedrüdt 
und fummerboll, ſobald ihn nur die leiſeſte Andeutung traf. 
Sie wußte, e$ war weder Mangel an Teilnahme nod) Ber: 
tandnislofigfeit bei ihm, nur die nagende Qual, nicht helfen 
zu fönnen, die ihn zwang, jein Ohr zu verjchließen, Tieber 
allen Mitteilungen aus dem Wege zu gehen, al3 immer und 
immer ivieder feine Machtlofigfeit zu gejtehen; und da fie 
jehr zartfühlend mar, jein Empfinden gut veritand, jo zwang 
fie fi) in feiner Gegenmart zu einer ruhigen Heiterkeit, wenn 
fie ihr auch noch fo ſchwer wurde. 

Ihm madte fie aus feinem Verhallen feinen Vorwurf, 
aber ihrer Mutter gegenüber regte jich neben maßloſer Be- 
wunderung über deren abfichtliche Blindheit doch manchmal 
ein Gefühl von Ärger, daß fie diefe Masfe auch ihr gegen- 
über vornahm und feithielt. Sie tat der Rätin unrecht; e3 
war feine Maske, nur das instinftive Fortſchieben einer 
ihredlichenTatfache, die ihr dem gewohnten und geliebten 
Rebensgenuß trübte. Nach Art aller ſanguiniſchen Naturen 
hoffte fie ins Blaue hinein, ohne irgendwelche Berechtigung 
dazu, aber mit der ftillen Überzeugung, daß das Leben un— 
möglich jo hart, gerade mit ihr, verfahren könne; daß cs 
irgendivo einen Ausgleich geben müſſe, und ſollte jich der 
Simmel ihrer mit einem Wunder erbarmen. — 

Ein Seitenblid Franks ftreifte die ſtumm dajtchende 
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Schweſter. Er wußte, daß er fie gekränkt hatte, doch das 
durfte ſeinem knabenhaften Stolz nichts ausmachen, er Eonnte 
jid) wirfli nicht Dollys ivegen verjpotten laſſen, daS war 
ganz ausgeichlojten. Mber weil es ihn innerlich doch be- 
unruhigte, daß jie ſo gar nichts jagte, griff er zu dem Aus— 
lkunftsmittel, das jenen Jahren am nächſten lag, er ſuchte 
fie noch mehr zu ärgern. 

„Wenn Dolly inımer von [paren Tpricht,“ jagte er, den 
locfigen Kopf troßig aufwerfend, „joll fie nur erft bei fich an— 
fangen. Die ganzen Nächte brennt fie Licht, ich Habe es nun 
Ichon zum drittenmal beobadtet. Als ob Wetroleum fern 
Geld koſtet!“ 

Die Rätin blickte ihre verwirrte Tochter erſtaunt an. 
„Lieſt du etwa im Bett, Dolly? Das wäre der größte Un— 
ſinn, den du tun könnteſt. Es ruiniert die Augen und macht 
den Teint fahl. Liebes Kind, bei Tage haſt du doch Zeit 
genug dazu, beſonders jetzt, wo wir wie die Einſiedler leben. 
Was lieſt du übrigens, daß dich ſo intereſſiert?“ 

„Ich leſe nicht, Mama, ich — arbeite,“ beichtete Dora 
ſtockend. Sie war blutrot, und ihre Lippen zitterten. 

„Du arbeiteſt?“ wiederholte die Rätin, als hätte ſie 
nicht recht gehört. „Biſt du denn toll, Kind? Daher alſo 
deine roten Lider, dein blaſſes Geſicht. Axel wird ſich für 
eine ſolche Braut bedanken. Ich verbiete dir das ganz ernſt— 
lich. Damit du nicht wieder in Verſuchung kommſt, iſt es 
wohl beſſer, du ſchläfſt jetzt bei mir.“ 

„Nein, Mama!“ rief Dora mit qualvollem Entſetzen. — 
Und da kam es denn endlich unter ſtockenden Worten und Trä— 
nen heraus, was ſie bisher als ihr tiefſtes Geheimnis bewahrt 
hatte, um das fie, außer ſchlafloſen Nächten, auch noch in 
Angſt und Zittern gelebt all die letzten Wochen. Sie arbeitete 
fir ein großes Tapiſſeriegeſchäft. „ES tun jo viele,“ ſchloß 
Dolly, ihre Tränen abtrodfnend, „und ich babe doc) den Lohn 
fiir Anna damit verdient; laß mich nur weiter arbeiten, 
Mama.“ 

Sie wurde etwas mutiger und getröſtet als Frau von 
Lindeck, die nachdenklich mit ihrem Hutband ſpielte, endlich 
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Jagte: „Mein liebes Rind, wenn du jchon die Rückſicht, die du 
unjerm Namen, unjerer Stellung fchuldig bilt, au den Augen 
jeßeft, dann muß fich deine Arbeit doch wenigstens lohnen. 
Wa3 bringt fie dir in dieſem Sal aber ein? Die paar Mark 
ind doch nicht der Rede wert. Unter dieſen Verhältniſſen 
muB ich ınid) ganz entichieden dagegen erflären.” 

„Aber liebe Mama, meine Zeit vergeht Doc) ſonſt ganz 
nußlo3, du erlaubit ja nicht einmal, daß ich Anna entlaſſe 
und den Haushalt allein bejorge . ..“ 

„ein, niemals!” jagte die. Rätin entrüjtet. Bedenfit 
du denn nicht deine Hände? Nad) dem Zufiand der Nägel 
beurteilt man immer den ganzen Menſchen. Glaubſt du, ich 
wiürde leiden, daß du wie eine Köchin ausſäheſt? — Aber 
auch ſticken darfit dur nicht mehr, deine Mugen find ſchon ganz 
rot und geſchwollen. Axel würde c3 ebenjoiwenig leiden wie 
ih! Du weißt, daß er in allen Tragen des noblesse oblige 
auf meiner Seite ſteht.“ 

Dolly jeufzte tief. Ihre eigenen Anjchauungen rebel- 
lierten heftig gegen die der Weutter, aber jie wagte ihnen 
feinen bejonderen Nachdruck zu geben, denn Mrel Stand nicht 
auf ihrer Seite. Aber immer dunkler und drohender richtete 
ih die Zukunft vor ihr auf und beklemmte fie. Sie ver- 
diente freilich wenig mit ihrer Arbeit, aber es war doch immer 
etwas, und jie hatte ſich getröftet, da es mit der Zeit ſchon 
mehr werden wiirde; nım jollte jie wieder untätig die Sande 
in den Schoß legen, wahrend ihr energiiches Naturell nad) 
Befreiung aus dem Drud der trojtlojen Verhältniſſe rang. 
Würde fie bei diefem Streben immer und überall nur Wider- 
and finden? Nirgends Verſtändnis? ine tiefe Traurig- 
keit bemächtigte ſich des Madchens, ihre Wimpern feuchteten 
ih, und Schnell drehte jie ji) um, damit niemand ihre Be: 
wegung fähe. 

Frau don Linde band fi) vor dem Spiegel ihren 
Schleier um den Hut, einen jehr diftinguierten, fofetten 
Trauerhut, der feine Abſtammung aus dent erjten Geſchäft 
nicht verleugnete. Sie war jehr eifrig damit befchäftigt, 
denn etwas furzfichtig und vor allen Dingen gewohnt, jtet: 
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peinlihe Sorgfalt auf ihr Äußeres zu legen, fam fie nicht fo 
bald damit zuſtande. 

Indem fühlte Dolly einen ziemlich jtarfen Puff in ihrer 
Iinfen Seite. „Alte,“ fliiiterte Frank, der nähergeſchlichen 
war und etwas rot ausſah, „du biſt mütend auf mich, weil 
ich das gejagt habe. Klatſchen wollte ich nicht, da Fennft du 
mich.“ 

Sie nickte ohne ihn anzufehen. Was machte es aus, ob 
ihr Geheimnis mit oder ohne Abſicht verraten war, die Tat— 
ſache genügte. 

Wieder ein fnabenhafter Buff. „Sei nur wieder gut,” 
raunte ihr der Bruder zu, dem bei der ganzen Affäre nicht 
wohl war. „Meinetwegen kannſt du jet die ganze Nadıt 
ſticken, ich ſage nichts mehr.” 

„Was habt ihr denn da zu flüſtern?“ fragte die Rätin 
zu ihren Kindern hinüber. „Dolly, mache dich fertig, und 
du, Frank, ſieh nach, ob der Wagen ſchon da iſt.“ 

Er war freilich da. Seit einer halben Stunde hielt er 
vor der Haustür. Die Rätin war nie gewohnt geweſen, es 
mit der Zeit jo genau zu nehmen. — 

„Fuhr da nicht eben Deine Braut? Ich kann mich kaum 
taufchen; fie jieht zwar bleih und angegriffen aus, allein die 
Trauer jteht ihr vorzüglich,“ jagte, dem Wagen nachjehend, 
Leutnant von Mansfeld zu ſeinem Begleiter, der bis jekt 
ſchweigſam, augenſcheinlich im tiefen Gedanfen, auf nidyts 
Außeres achtend, neben ihm gegangen war. Treuberg fchredte 
auf. — 

„Wo? Ich Habe nicht aufgepapt.” 

„Ste Botsdamerftraße hinunter, du ſiehſt ihn kaum 
mehr. Wahrſcheinlich zum Kirchhof hinaus, der Rückſitz lag 
ganz doll von Kränzen und Blumen.“ | 

Treuberg antwortete nicht, feine Blicke wanderten wie— 
der gedanfenlo3, er verharrte in tiefem Schweigen. 

„sa, Ja,“ begann Mansfeld nad) einer Baufe, „das ilt 
doch auch ein unverwindbarer Schlag für Leute wie Linded3. 
Se tiefer der Sturz, je jchiwerer das Aufkommen. Wie trägt 
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eigentlich deine Schwiegermutter den Verluſt ihres Ver— 
mögens?“ | 

rel zögerte mit der Antwort. Jede derartige An- 
deutung war ihm wie die jchmerzhafte Berührung einer offe- 
nen Wunde. 





„Du kannſt chen ehrlich zu mir fein,” begann der andere 
in berzlidem Ton, „ja, offen geitanden, ich wünjchte, du 
wäreit es. Niemand Tennt doch die Verhältnilfe befier als 
- ich, niemand nimmt mehr Anteil daran al3 ich, und vor allen 
Dingen, niemand hat in deinem verjtorbenen Schwiegervater 
jo jehr da3 Urbild eines vollfommenen Gentleman verehrt 
al3 id. Das alles müßte dir das Nusjprechen erleichtern, 
rel,” 
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Der Angeredete biß ji) nervös auf die Lippen. „Ich 
münjchte, ich tönnte es,” tagte er gepreßt. 

„u ſiehſt alio die Tinge nicht roſig?“ 

„te kann ich das! — Ich Ttebe aber vor der unumſtöß— 
lichen Zatiadhe, daß ih Tolly liebe und nidt von ihr laſſen 
fann.” 

„zann Warteit du aljo nit Deiner Beirat bis zum 
Hauptmann.“ 

Tas Geſicht Des andern wurde blaß, dann ſagte er: 
„Daft du eine Ahnung wie lange das dauert?“ 

„sc denfe doch! — So neun bi zehn Jahre. Daß uns 
Die Zeit nicht lang wird, dafür Jorgt ja der täglihe Dienſt.“ 

„Ich bitte dich, mad) Feine Wite, fie find gegenwärtig 
jeyr wenig am Plag,“ brauſte Treuberg auf. „Neun bis 
zehn Jahre!! Ein Stunt Menjchenleben! Cine Ewigkeit! 
Sugend und Illuſionen gehen darüber hin. — Und dazu 
tägliche Miſere, täglich Fleinlihe Sorgen ... das verjtehit du 
natürlich nicht, Bolfinar!“ 

„Meinſt du?“ fragte Mansfeld in eigentüimlihem Ton 
und jtrid) jeinen langen Echnurrbart. „Bielleiht geht mir 
Deine Lage doppelt zu Herzen, weil ich fie dir nachfühlen 
kann.“ 

„Du??“ fragte Treuberg gedehnt. „Du weißt, was es 
heißt, mit ſeinem Herzen gegen ſeinen Verſtand kämpfen?“ 

„Ich weiß es, wenn ihr mich auch nur luſtig und lachend 
kennt. Der Kampf iſt aber längſt zu Ende!“ 

„Und wer hat geſiegt?“ fragte Axel begierig. Ach, er 
wußte ja die Antwort vorweg, und doch hätte er weiß Gott 
was gegeben, wenn ſie anders gelautet hätte. 

„Der Verſtand!“ ſagte Mansfeld ernſt. „Wir armen Offi— 
ziere fonnen ja gar nicht anders, wir müjjen dem Ver— 
ſtand das letzte Wort laſſen. Unſere Erziehung, unjere. 
ganzen Xebensanjpriiche drängen uns ja gewaltfam dahin, 
ebenfo die Ohnmadt, das Bewußtſein diefer Ohnmacht, uns 
ein Neben nach unjerer Wahl geitalten zu können.“ 

„Barum Iprichit du uns das ſo ſchroff ab?“ fragte 
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Treuberg aufblidend, aber man merfte feiner Stimme an, 
daß er troß der Frage ganz ebenjo dachte wie jein Freund. 

Mansfeld hob ein wenig die Schultern. „sch dachte, die 
Sache wäre klar genug. Kinfeitige KRadettenforpserziehung, 
die uns eben nur für diefen einen Stand bildet und befähigt, 
daıın die Bevorzugungen und Annehmlidfeiten diefes Stan— 
des jelbit, jobald du vom Geldſtandpunkt abſiehſt, ſchließlich 
da3 Bewußtſein unjerer Stellung der Maſſe gegenüber. 
Man muß jehr ıdeal fein, um daS alles mwegzuiverfen einer 
Einbildung willen, von der wir noch nicht einmal wiſſen, wie 
lange ſie uns beherrſcht.“ | 

„Nennſt du Liebe — echte, wahre Liebe auch eine Ein- 
bildung?” fragte Treuberg gejpannt. 

Mansfeld zögerte. „Wenn jie nur zu etwas Törichtem 
verleiten will — ja! Cine Liebe, der wir ſolche Opfer 
bringen müſſen, ſchwindet jicherlich mit der Zeit, jobald wir 
anfangen mit offenen Augen um ung zu jehen, uns klar wer: 
den, wa3 wir drangaben. Menſchen wie du und ich, die ihren 
Stand jo hoch Halten, jo ganz in ihm aufgehen, eine Erijtenz 
in ihm und nur in ihm menjchenwürdig finden, find für alles 
andere verloren. Oder willſt du Faßbudeln, dich treten und 
ihlecht behandeln laſſen um des Stud Brotes willen, da3 du 
in einer andern Stellung, die dir größere Freiheit im Han- 
deln läßt, verdienſt? Sch wenigitens, ich danfe dafür!“ 

„Du Iprichit eben wie der Blinde von der Farbe,“ fagte 
Zreuberg melandoliid. „Alle deine philoſophiſchen, übri- 
gens ganz richtigen Bemerfungen find nicht durch das Fege— 
feuer einer heißen Liebe gegangen, dann erſt — dann hätteſt 
du ein Recht, fie als maßgebend anzufehen.“ 

Mansfeld jtrich wieder jeinen Schnurrbarf. Das hübjche, 
lachende Geficht, das Sella jo gern gehabt, trug in diejen 
Augenbli den Ausdruf unbeugfamen Willens. „Warum 
ſoll ic) e8 dir verhehlen, daß fie wirflich geprüft worden jinDd. 
Es war ein harter Kampf, aber ich habe gefiegt. Sch will 
nit unter die Deklaſſierten gehören.“ 

„Zu haft wirflid) geliebt?” fragte Axel maßlos erftaunt, 
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„du, Volkmar? Wir alle dachten, du könnteſt nur tändeln 
und ſcherzen, dein Herz käme überhaupt nicht ins Spiel.“ 

„sa ihr!” Er lachte leicht auf. „Das war eine Maske, 
gut genug für jeden, der ſich dadurch täuſchen ließ.“ 

„Willſt du mir nicht ſagen, wer es war — mir, deinem 
Freunde?“ fragte Treuberg, immer noch nicht Herr ſeines 
Erſtaunens, daß in dieſem leichtherzigen, friſchen jungen 
Manne, den er noch dazu völlig zu kennen glaubte, ſich tief 
gehende Kämpfe vollzogen haben ſollten, ohne daß er davon 
eine Ahnung gehabt. 

„Sie war jung und hübſch — o, ſo hübſch,“ ſagte der 
kleine braunäugige Offizier, und nun war etwas in ſeiner 
Stimme, das bewegt und ſchmerzlich klang. „Du glaubſt 
nicht, wie lieb ich ſie hatte! Aber die Verhältniſſe paßten 
nicht. Sie war arm, in drückendſter Lage, ich habe nichts als 
meine mäßige Zulage und meinen Säbel. Da traten all die 
Ideen an mich heran, mit denen du jetzt kämpfſt, ich dachte 
an Abſchied, an ein Aufarbeiten — Gott weiß wie und wo — 
— da begegnete mir Claaſen! — Du kennſt ihn ja noch, er 
nahm auch um einer tollen Heirat willen den Abſchied — und 
ſtellte ſiih mir als Agent einer Nähmaſchinenfabrik vor. 
Wenn er mich nicht angeredet hätte, ich würde ihn kaum er— 
kannt haben — und ehrlich geſtanden war ich froh, als ich 
ihn glücklich wieder los wurde, ſo verwildert, alt und ver— 
kommen ſah er aus. Wenige Schritte ſpäter ſtieß ich auf 
unſern Regimentskommandeur, ſtraff, jugendlich, elegant. 
— Da ging ich nach Hauſe, nahm mich beim Ohr und ſargte 
meine Liebe, meinen glühenden Wunſch nach ihrem Beſitz ein 
für immer.“ 

„Du hatteſt noch nicht geſprochen! — Du warſt noch 
frei!“ | 
„Sott jet Danf, ja. Aber wer gebunden ijt und fieht 
doch fein Ende, der muß ſich eben löſen.“ 

„Willſt du mir jagen, wer da3 Mädchen war, das du 
liebteſt?“ 

Mansfeld räuſperte ſich ein wenig und ſah zur Seite, 
der Strom der Fußgänger wogte an ihnen vorüber, ohne ſich 
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um fie zu kümmern. Er holte einmal tief Atem. „Deine 
Schweiter!” jagte er dann raid). 

Zreuberg blieb ftehen wie angemwurzelt. „Jella?“ wie— 
derholte er tonlos. — 

„Ich jage dir daS nur, damit du mir ein Recht ein- 
räumſt, ehrlih und vernünftig mit dir zu ſprechen,“ fuhr 
Mansfeld fchnell fort. „Das mußt du jekt, denn id) habe dir 
beiwiejen, daß ich dich wohl begreifen fann. linter den herr- 
ihenden Berhältnifien iſt ein Fortbeſtehen deiner Verlobung 
ein Unrecht gegen dich, gegen deine Braut.” 

„Ich kanmn fie nicht verlaſſen,“ murmelte Arel zwiſchen 
den Zähnen, und fein Geſicht wurde wieder blaß, jo blaß wie 
immer, wenn ihn: nur der Gedanfe an diefe Möglichkeit fan. 
„Sanz abgejehen davon, daß ich Dolly liebe, hielt ich es auch 
für eine Gemeinheit.“ | 

„Nenn du irgend welche Ausfichten Hatteft, fiher! So 
aber —“ 

„Rein, dabon darfit du mir nicht Sprechen, Volkmar, id) 
ertrage es nit. Mein Herz ilt jo wund, mein Gehirn fo 
zermartert, daß ich gar nicht mehr ich jelbft bin. Wir müſſen 
eben warten — warten!” 

„Hat deine Braut feine Verwandte, auf die ihr rechnen 
Fonnt?“ 

„Rein. Der einzig vorhandene Onkel jorgt für Han! 
Du weißt, wie lange Jich gerade die juriltiihe Karriere hin- 
zieht! Aber vielleicht erklärt Jich mein Onfel Schönbad), der 
mir die Zulage gibt, bereit, jie in die Kaution ıımzumandeln, 
dann könnte ih) Dolly doch ein Heim bieten.” 

„Armfelig genug wird es ja wohl ausfallen. Seden- 
fall aber bedingt es deine VBerjekung in die Linie, in irgend 
ein Fleines Neſt.“ 

„Das tt wohl daS G©eringite, was ich meier Braut 
ſchuldig bin.“ 

„Lieber Axel,“ jagte Manöfeld, der den gereizten Ton 
des andern wohl hörte, „es iſt das erjte und einzige Mal, daß 
id) mit dir über deine Verhältniſſe geiprochen habe, jet deſſen 
berfihert! Liegt dir einmal an meinem Wat, jo frage mich 


danach, und er joll dir ſtets ehrlid; werden. Du weißt, ich 
bin aus bärteren Stoff als du und ich jehe deshalb mande 
Dinge anders an. Ein ſchneller Schnitt iſt beſſer als lange 
Dual. Aber ich reipeftiere deine Auffaſſung vollkommen und 
werde mich unaufgefordert nie mehr bineinmijchen. Grüße 
mir deine Braut heut abend!“ 

Site jehüttelten fich die Hande, und als Mansfeld ging, 
dachte er: „Der arme Ker“ — e8 geht ihm an die Nieren! 
Aber das Mädchen iſt ja nicht einmal allein, Schwieger- 
mutter und Schwäger, das iſt ein bißchen viel. Und wie id) 
die Rätin beurteile, wird jie nur ſchwer zu beivegen jein, von 
ihrem gewohnten Leben zu laſſen. Ich wäre doch außer mir, 
wenn Axel eine Dummheit machte, wozu er jeßt die größte 
Luſt zu haben jcheint.“ 

Und dann gedachte er jeufzend auch seines begrabenen 
Traumes, aber das Endrefultat war doch die Überzeugung: 
Es war das einzig Richtige Jo! 


2 
AR 
KAG „Lindemann ift 

Ä abgereiſt, er emp- 
| =) | fiehlt fih uns 
x. ſchriftlich, hier 
I? aud) eine Karte 
Jim für dich, Jella.“ 
Frau von Seefeld legte den 
gelejenen Brief auf den Tifch, 
wahrend jie Jellas Karte nod) 
prüfend in der Sand hin und 
her drehte. ES ließ fich nichts 
entdeden als das übliche p. p. c., 
und auf der anderen Seite einGruß. 

Dem jungen Mädchen war das Blut hei und glühend 
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in Wangen und Stirn geſchoſſen, ihre Lippen zitterten; kaum 
daß ſie ſich zu beherrſchen vermochte. Was Lindemann unter 
dem Einfluß eines gewiſſen reuigen Gefühls getan, ihr noch 
ein direftes Lebewohl zugehen zu laſſen, berührte fie wie ein 
Schlag in das Gejiht. Am liebiten hätte fie ihn und die ganze 
Affare möglichſt radifal vergejjen, aber das war unmöglid); 
es nagte an ihrer Eitelfeit und grollte in ihr fort, ohne daß 
fie deſſen Herr wurde. Sie blidte die Karte gar nicht an, 
während ſie fortfuhr für Tom und Maggie Butterbrote zu— 
recht zu machen, wandte nur den Kopf zur Seite, damit Si- 
donie möglichjt wenig von ihrem Erröten zu ſehen befam. 

„Du batteit wohl etwas anderes erwartet?” begann die 
Majorin in Spöttiihem Ton nad) einer Fleinen Pauſe. „Es 
ſchien mir manchmal als zeichnete er did mehr aus als jonft 
üblich, oder vielmehr — wenn ich ganz ehrlich fein foll — 
die Majorin wurde ſtets dann ganz ehrlich), wenn fie beab- 
jihtigte, dem anderen Zeil eine Unannehnilichfeit zu jagen, 
Sella fannte das genügend — „du bilt ihm zu viel entgegen- 
gefommen, mehr als es fich für ein Mädchen unferes Standes 
ſchickt.“ 

„Wieſo?“ Jellas Zähne malträtierten ihre Unterlippe, 
aber ſie wußte zu genau, Sidonie konnte nichts ahnen von 
ihrem Rendezvous; mit funkelnden Augen nahm ſie deshalb 
den Kampf auf. 

„Wieſo? Das iſt eine Frage, die ſich ſchwer beantworten 
läßt. Worte, Blicke; vor allen Dingen Blicke. Du mußt 
lernen, deine Augen mehr im Zaum zu halten.“ 

„Du willſt damit alſo ſagen, ich kokettiere!“ Aufs 
höchſte gereizt, ſprudelte Jella das heraus. Dies Herum— 
wühlen in der noch friſchen Wunde — wenngleich es ahnungs— 
los geſchah — machte ſie ganz toll. „Ich weiß ganz genau, 
was du mir andeuten willſt, du kannſt es dreiſt aus— 
ſprechen.“ 

Sidonie zuckte die Achſeln. „Du haſt ja nun den beſten 
Beweis, daß ernſte Männer, Männer, die vielleicht ans Hei— 
raten dächten, doch ſchließlich von dir abſehen. Die Lehre, 
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die du daraus ziehen kannſt, dächte ich, lage Flar genug auf 
der Hand.“ . 

Jella zitterte, jo außer fich war fie. „Vielleicht hat ihn 
meine Armut mehr abgefchredt al3 meine Rofetterie,” ſagte 
fie höhniſch. „ES iſt nicht jedermanns Sadıe, nad) Madchen 
zu ſehen, die in den verblichenften alten Fahnen herumlaufen 
müſſen und deren Handſchuhe fon — den Spott heraus- 
fordern.” 

Sidonie ladte. „sch glaube wirflid), dag du in diejem 
Punkt kurzſichtig fein mwillit, Sella.. Ein arme Mädchen ge- 
fleidet wie eine Modepuppe, iſt doch einfach eine Lächerlich— 
feit. Nein, juche jein Schiveigen nur da, two es zu finden 
ist, in deinem Benehmen.“ Da Ssella ſchwieg, fuhr fie nad) 
einer Baufe lebhaft fort. „ch Habe dir das ſchon fo oft 
gefagt. Außerfte Bescheidenheit und Zurückhaltung ift das 
einzige, wa3 du dir in deinen Verhältnijjen fchuldig biſt. Du 
aber fennit feine Selbſtbeherrſchung, vergißt dich ſowohl im 
rger wie im Vergnügen augenblidlih; das iſt es, was ich 
an dir tadle. Gerade dies Unmeibliche hat Lindemann wohl 
abgehalten ... .” 

„Nenn ic) nur diefen Namen nicht mehr hören müßte! 
Er iſt mir verhaßt!“ jchrie Sella und drüdte beide Sande 
gegen die Ohren. „Was geht mid) diefer Menſch an!” 

Die Majorin warf einen ftechenden: Blid auf das er- 
regte Mädchen. „Du haft dir aljo Hoffnungen auf ihn ge- 
macht?“ 

„Es iſt mir nicht im Traum eingefallen,“ rief Jella höh— 
niſch. „Nicht im Traum! Er war greulich und bürgerlich.“ 

„Die Geſchichte vom Fuchs und den Weintrauben.“ Wie 
Sidonie das ſagte, hatte ſie ihr fatales Lächeln aufgeſetzt, 
mit dem ſie jeden zu empören vermochte. Jella zuckte die 
Achſeln; ſie war noch immer ſehr heiß und ſehr rot. 

„Aber du, Sidonie, wärſt ihm ſicher ſehr dankbar ge— 
weſen, wenn er dich von mir befreit hätte! Schade, daß du 
ihm dazu ſo wenig Gelegenheit gabſt; wenn man etwas ver— 
ſchachern will, muß man den Leuten doch auch Anregung 
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zum Wählen und Prüfen geben. a, Tiebe Sidonie, da3 
mußt du das nächſte Mal nicht vergeſſen!“ 

„Du biſt ungezogen, Jella!“ fagte Frau von Seefeld 
errötend und mit Gewalt ein härteres Wort unterdrüdend. 
„Das iſt wohl der Dank dafür, daß ich dir mein Haus ge- 
öffnet und dir mit fchmweiterliher Liebe entgegengefommen 
pin, troß des Unterjchied5 der Jahre.“ 

„Mit Xiebe?“ rief Sella in ganz veränderten Xon, hob 
die Arme und preßte die Fäuſte gegen die Nugen. „Wein, 
GSidonie, das bilt du nicht nicht! — Liebe!! — Die iſt es ja, 
wonach ich mich halb zu Tode jehne und die ich doch nirgend3 
finde. Liebe und Freiheit! Für ein Jahr ungemeſſenen 
Glücks ginge ich nachher freitvillig in den Tod. Aber bei euch, 
in unſeren Sreifen ift Liebe, Glück, Freiheit jo ein zahmer 
Begriff, daß er ſich nicht mıit dem deckt, was ich darunter ver- 
itehe. Das muß etwas ganz Befondere3, Gewaltiges fein...” 

„Verſchone mich mit deinen Überjpanntheiten,“ rief die 
Majorin entrüjtet. „Du läßt di in einer Art und Wetje 
gehen, die jeder Schielichfeit Hohn ſpricht. Dasfelbe haft 
du wohl auch Lindemann gejagt?” 

„Der wäre mir gerade der rechte dazu,” jagte Jella weg— 
werfend. | 

„Aber al deinen wahnivigigen Ideen zum Trotz, hätteſt 
du ihn doch genommen, wenn er dich getvollt hätte.“ 

„Ja,“ entgegnete ſie furz entichloffen. „Sch leugne e3 
gar nicht. Der Gedanke an ein eigenes Heim erjcheint mir 
allerdingS angenehmer al3 hier bei euch da3 fünfte Rad am 
Wagen zu fein und das recht oft zu fühlen.“ 

„So?“ jagte Sidonie empfindlich, „das fühlit du? Sch 
dachte, du hätteſt feine Urfache, dich zu beflagen. Wir tum, 
was wir fönnen, aber du bilt undankbar und ſchließlich doc 
die einzige, die dabei gewinnt. Axel ijt viel vernünftiger, 
er vergißt niemals, daß es immerhin ein Opfer ijt, wenn man 
ih die Lajt aufbürdet, ein Glied der Familie zu fih zu 
nehmen, damit ein alter Name nicht durch Dienftbarfeit ge- 
ihändet wird.“ 

„Und wofür fol ich dir danken?” fragte Sella mit er- 
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ſtickter Stimme, „etwa für das bißchen Eſſen und Trinken, 
das du mir gibſt, für den Platz zum Schlafen, den du 
mir in der Kinderſtube angewieſen haſt? — Ich kann 
tun, mas ich will, es iſt weder des Dankes noch der Beach— 
tung wert. Abhängig bin ich vom Morgen bis zum Abend, 
keine Stunde gehört mir, ja ſogar meine ketzeriſchen Ge— 
danken unterwirfſt du einer Kontrolle. Dein Mädchen geht 
nach des Tages Arbeit in ihren Mußeſtunden friedlich wo— 
hin ſie will, ſie verdient außerdem mit dem Verkauf ihrer 
Zeit ſoviel wie ſie braucht und kann das nach eigenem Er— 
meſſen verwenden. Aber ich! — Über meine Zeit wird rück— 
fichtslos verfügt, Doch nientand bezahlt mir dafür, ih nenne 
feinen Groſchen mein eigen, außer den zehn Marf, die nyr 
mein Bruder monatlich gibt, aber ich bin deine Gefellichaf- 
terin, dein Kindermädchen, deine Begleiterin, je nachdem e3 
dir gerade paßt; manchmal kommt e3 mir vor, al3 beneide 
ich deiner Köchin ihren monatlichen Lohn, er würde mid) 
Thon glücklich machen.“ 

„Sie leiſtet dafür allerdings auch mehr als du,“ be— 
merkte Sidonie hart. „Aber wenn du ſo großen Wert auf 
das erbärmliche Geld legit, id) werde mit Edgar ſprechen, 
pielleicht jet er dir ein Fleines Tajchengeld aus. Übrigens, 
wenn du nicht jo hochmütig wärſt, ich habe dir ſchon fo oft 
etwas bon meiner Garderobe angeboten.“ 

„Damit man hinter mir herflüjtern foll, id) trage deine 
abgelegten Stleider! Nein, Sidonie, lieber immer diejelbe 
alte Fahne. Es madt ja aud) im Grunde nichts aus.” 

„Sab dir aber Doch VBeranlaffung zu dieſer geharnifd)- 
ten Rede. Beſſern tut dergleichen die Verhältniſſe nicht.“ 

„Es mußte einmal von Herzen herunter,” jagte Sella 
merflich befänftigt, „ich trug zu lange und zu ſchwer daran, 
aber bitte, fage Edgar nichts von Geld, Siddy, das geht doch 
nur uns beide an.” 

„D, ohne meinen Mann tue ich nichts,“ jagte fie kühl 
abmeilend. „ES ift nur billig, daß er deine Forderung hört 
und Sich entichließt, darauf einzugehen. Vielleicht madt er 
Dir auch andere Vorſchläge, dem da ich jekt weiß, wie un- 
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gern du bei uns bilt, wie ſchwer du daran trägſt, mir ab 
und zu einen Fleinen Dienjt zu leilten, wie gern du Geld 
verdienen möchtet, ift e8 doch wohl am beiten, du nimmit 
deinen ferneren Zukunftsweg jelbit in die Sand und ſuchſt Dir 
eine Stellungin der man dich nicht Fontrolliert — aber bezahlt.” 

Sn Sella3 Augen ſchoſſen zornige Tranen, aber ihr Serz 
ihlug in dumpfer Angit. Wenn Sidonie ihren Mann be- 
itimmte, ihr den Aufenthalt in ihrer Familie jo quafi zu 
findigen, wenn fie 
wirflih gezwungen 
wurde, in Dienit- 
barfeit zu geben, 
wa3 miürde dann 
rel jagen! Er 
unterließ es nie, ihr 
auf irgend eine zor— 

nige Auslaſſung 
vorzuſtellen, wie 
dankbar ſie Seefelds 
ſein müſſe, wie ſie 
ſich zu beugen und 
lieber einmal ſchwei— 
gend Unrecht zu lei— 
den habe, als 
ſtets! nach einem 
ungeduldigen 

Wort, einem är— 
— Blick auf der Lauer zu liegen und ſich dadurch ge— 
kränkt zu fühlen. 

„Du kennſt die Welt noch nicht, Kleinchen,“ pflegte er 
dann zu jagen. „Überall, in jeder Lebenslage läufſt du im 
Leben mit der Stirn gegen einen Zaun, wenn du mit Ge— 
walt vorwärts willſt. Lerne beizeiten, daß wir dazu da jind, 
die Schranfen der Gejellichaft zu refpektieren, die, wenn ſie 
auch für den Einzelnen zuweilen hart fein mögen, doch für 
das Allgemeine notwendig und gut find.“ 

Jella biß die Zähne feſt zufammen; da Klang die Glocke 
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draußen, und gleich darauf traten Frau von Lindeck und 
Dolly ein. 

„Warum haſt du denn gar nichts von dir hören laſſen?“ 
flüſterte Dolly im erſten unbeobachteten Moment ihrer Schwä— 
gerin zu. „Ich dachte doch, Lindemann ...“ Jella kniff ſie 
ſo heftig in den Arm, daß ſie verſtummte. 

„Komm mit in die Kinderſtube,“ flüſterte fie, und bald 
darauf Hatten ſich die Mädchen in die Fenſterecke des halb— 
dunflen, fahlen Zimmers gefauert, Dolly auf den ſchäbigen 
Rohrſtuhl, Sella auf das jchmale Fenſterbrett. 

„Du Jollft ſehen,“ fagte legtere nach der Erzählung des 
Sefchehenen, „es gibt ein Unglüd! Irgend etwas, das mir 
den Hals bricht! Ich ertrage dies Leben einfach nicht mehr! 
Sch fühle, daß ich etwas tun muß, was mid) heraußreißt! 
Sch Habe ſolche Sehnsucht nad) ein bischen Glüd, ein bißchen 
Sonnenschein. Wahrhaftig, ich wäre zu allem fahig! Durd)- 
zubrennen — zum Theater zu gehen — mid) umzubringen. 
— Ach, Dolly, Dolly, ich Habe weder eine Erinnerung nod) 
eine Hoffnung, die mid) tröften kann!“ Und fie drückte die 
Stirn an die Scheiben, heiße, bittere Tränen flojjen über die 
blühenden Wangen. 

„Jella,“ jagte Tora und griff liebevoll nad) der zuden- 
den Hand des Mädchens. „Sei nicht unvernünftig. Das 
Qeben iſt jo ernit, jo furchtbar ernit, daß wir erſt an un3 
jelbit erfahren müſſen, wie ſchwer es fein fann, ehe ſich unjere 
Augen dafiir öffnen. Wir haben eben feinen anderen Schuß 
dagegen al3 die Hoffnung. Vielleicht ware es auch die Arbeit, 
aber die iſt uns ja fo furchtbar ſchwer, faſt unmöglich gemadjt, 
Daß aller Mut erlahınt.“ 

Ssella wiſchte die Tranen ab. „Du jollit jehen, mit mir 
nimmt e3 fein gutes Ende. Ich fühle da3 hier.“ — Gie 
drücdte die Sande auf die Bruft. — „Da rebelliert und ftürmt 
inmer etwas. Und weißt du, die Männer! ... Bon denen 
mollen wir nur ſchweigen. Lindemann hat fie mir im beiten 
Zieht gezeigt. DO, ih wünschte, ich Fönnte mich rächen, ihm 
bemweifen, daß es auch noch andere in der Welt gäbe... 
Wenn ih ihn nie gejehen, mich nie in ſolche Möglichkeit, 


u 8. 


reich und unabhängig zu werden, hineingedadt hätte, dann 
wäre e3 doch noch erträglich geblieben. Wahrhaftig, er ift 
fchuld an meiner Verzweiflung.“ 

Dolly ſuchte vergeblich zu tröften und zu beruhigen, fie 
fühlte das wilde Blut ihrer Schwägerin, das ihr jeden Ein- 
fluß vermehrte, und dazu Jich jelbit matt und elend, um- 
ftrict von Wirrniſſen verichiedenster. Art, aus denen fie fein 
Entrinnen wußte. — | 

Sm Wohnzimmer jchüttete inzwiihen die Majorin der 
Rätin ihr Serz aud. „Ein täglicher Ärger für mid), die 
Ssella,” fagte fie mit zur Dede gerichteten Mugen. „Zeuerfte 
Sreundin, ich wünfchte, ich hätte ftatt deifen Ihre Dolly um 
mid. Welch ein reizendes, twohlerzogenes Mädchen! Aber 
recht elend und blaß fieht fie aus. Mllerdings fein Wunder 
bei dem harten Schlag, der Sie alle getroffen und bei der 
ausfichtslofen Brautzeitt. Da haben ja alle Mädchen ein 
Recht, blaß auszuſehen.“ 

„Dolly hat ein ſehr tiefes Gemüt und einen erſtaun— 
lichen Charakter,“ entgegnete Frau von Lindeck, ihre Hut— 
bänder zur Seite ſchiebend. „Es macht mid ganz unglück— 
lich, wie ſchwer ſie alles nimmt. Wo ſie das nur her hat! — 
Mein guter Mann und ich, Hans und Frank ſind abſolut 
ſonnige Naturen, aber Dolly iſt ganz anders geartet. Ich 
habe da3 gar nicht jo gewußt, erjt jet tritt es deutlich zu— 
tage. Ssella würde mid) tröften, Dolly macht mir da3 Leben 
noch ſchwerer. Es ijt einfach jchredlich, liebſte Majorin, jo 
mit dem Pfennig rechnen zu jollen, menn man bisher ge- 
wohnt war, das Geld nur al3 Mittel zum Zweck anzufehen. 
Slauben Sie mir, diefe veränderten Berhältnijje koſten mich 
furdtbare Kämpfe.“ 

Sie jeufzte und fah fehr unglüdli aus. Dennoch dachte 
die Seefeld, die inzwiſchen die elegante Trauertoilette ihres 
Beſuchs gemuftert Hatte, mit einer gewiſſen wegwerfenden 
Beratung: „Alberne Gans!" Früher hatten Frau don 
Lindecks Schwächen fich ihr als liebenswürdige Unvernunft 
und Haltlojigfeiten eines echt weiblichen Charakters gezeigt, 
jegt urteilte fie jchärfer, denn die Beleuchtung, in der die 
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berarınte Regierungsrätin ſtand, war doch eine weſent— 
lich andere geworden. 

„Mit den Tatſachen muß man eben rechnen,“ ſagte ſie 
deshalb weit trockener als ſie ſonſt zu ſprechen gewohnt war. 

„Darin haben Sie gewiß recht,“ meinte die Rätin etwas 
pikiert, „und es gibt wohl keine vernünftigere Frau wie mich. 
Aber die Kinder! — Der Ge— 
danke nagt eben an mir. 
Sch bin gewiß zu 
allen Opfern 
bereit — mein 
Gott — mein 
Lebensglück 
liegt unter der 
Erde, aber die 
Kinder herab— 
ſteigen ſehen 
zu müllen...“ 
Ihre Stimme 

brah in 
Schluchzen ; 
leicht gerührt 
wie fie mar, 
riejelten reich- 
lihe Tränen Dr a Sa 2 

über ihre 9 a — 
Wangen. 

Frau von Scefeld war gewonnen. Sie ſah eine Frau, 
die ſie im ſtillen oft beneidet hatte, vor ſich weinen in echtem 
Mutterſchmerz, ſah ihre Selbſtloſigkeit in bezug auf die eigene 
Perſon, und ſagte nachher zu ihrem Manne: 

„Frau von Lindeck hat ehrliches, echtes Gefühl, ich hatte 
das gar nicht in ihr geſucht. Sie denkt und ſorgt nur für 
ihre Kinder. Erſt im Unglück zeigt ſich doch der wahre Cha— 
rakter. Dieſer Frau habe ich bisher wirklich unrecht getan.“ 

So ging es der Rätin nicht allein hier, ſondern faſt bei 
allen Bekannten. Ihre Schwäche und Hilfloſigkeit, ihre Trä— 
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nen, ihr offener Sammer, ihr abfjoluter Mangel an Stolz, 
an ſchweigendem Dulden madten fie zu einer Berjönlichkeit, 
die man Tiebenswert und mitleidsbedürftig fand, der man 
Zrojt und Teilnahme entgegenbringen durfte, ohne Furcht, 
abgemwiejen zu werden; und deren Verhältnijie jeßt offen er- 
örtern zu können, einen gewiſſen Reiz ausübte. 

„Eine weiche, liebenswürdige Frau“ nannte man fie jetzt 
im Kreiſe all derer, die fi) früher vor ihr gebeugt hatten, 
und wenn aud) etwas im Ton diejes Lobes lag, das einen 
itolzen Charafter verlegt haben würde, Frau don Linder 
freute fi) daran. — Sie hatte im Glück Menſchen gebraudt, 
und braudte ſie doppeit im Unglüd. Das Ausflagen allein 
war ihr ſchon ein gewiſſer beruhigender Genuß, dem fie fich 
um fo eifriger nad außen hingab, je mehr fie ihn bei Dora 
entbehren mußte. Welch ein unglüdliches, gepeinigtes Ge— 
fiht das Mädchen gleich machte, ſowie fie nur von ihrer Hei— 
rat anfing, und Dollys Heirat war doch ein geradezu un- 
erihöpfliches Thema zwiſchen ihr und der Majorin gemorden. 


VIII, 


n Berlin rüftete man 
ih zudein großen Er- 
eigniſſe des Serbit- 
umzuges. Möbel— 
ſtücke aller Art 
— ſperrten die Trot— 
I teire, Aus ihren diskreten Win— 
FON tel herausgezogen, ſtanden fie 
ordentlich wie verſchämt in der 
hellen Serbitfonne; Den 

Blicken der Vorübergehenden jchleierlos preisgegeben, mach— 
ten jie meiſt einen janmmerlichen Eimdrud, ſelbſt wenn ſie 
im geſchloſſenen Raum durch Schönheit und Nüttzlichkeit ge- 
glanzt hatten. Die Sonne war auch To abfcheulich indis- 
fret, zeigte jo unbarmberzig alle Schäden, Riſſe, Sprünge, 
abgeſtoßenen Eden, erblindete Bolitur und entwertete den 
Hausrat des Neichen einmal ebenfo wie den des Armen. 

Auch in der Botsdameritraße, in der Lindeckſchen Woh— 
nung berrichte die greuliche Unordnung eines herannabhen- 
den Biehtages. Das Gnadengehalt war inzwilchen aus- 
gezahlt, ein großer Teil aber für die horrende Miete drauf- 
gegangen, und Dolly ja mit brennenden Wangen über ein 
Napier gebeugt, auf dem ſie die Ausgaben zufammenred)- 
nete, die ihr in ihrer Geſamtſumme Schwindel verurfacdten. 
Es war die allerböchlte Zeit, dat fie in eine Kleinere, billigere 
Wohnung kamen. 
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Seitdem Hans mit Beginn der Ferien in das elterliche 
Haus zurüdgefehrt war, um ſich nun bier weiter zum Refe— 
rendareramen borzubereiten, ivaren die Ausgaben im Haus: 
halt um das Doppelte geitiegen. Er war ohne Geld ge 
fommen. Die Hälfte des Monat3 war allerdings faum ver— 
gangen, aber die Abfchiedsfneipereien, die Kleinen laufenden 
Schulden hatten doc) erledigt werden müſſen, ehe er Heidel- 
berg verließ, fein Wunder, daß fich der Reſt feiner Kaffe auf 
menige Marf belief. 


Die Rätin hatte zwar die Hände gerungen bei der Nach— 
richt, aber der fchöne, heitere Sohn, an dem ihr Herz am 
meilten hing, hatte fie bald zu tröſten verjtanden. Erſtens 
half es ja nun doch nicht mehr, und zweitens führte Dolly 
die Kaſſe, da kam nıan leichter über dergleichen Schtwierig- 
feiten hinweg, und es war aud) viel bequemer, einem andern 
Borwürfe zu machen, wenn man gar zu fehr in feinen Ge— 
wohnheiten befchranft wurde. Dolly hörte alles ſchweigend 
an. Eine ſchwere Zeit lag hinter — eine viel ſchwerere noch 
vor ihr, davon ſprachen ihre blafien Wangen und trüben 
Augen. 


Frau von Lindeck, ſcheinbar die Vernunft und Nach— 
giebigkeit felbit, Fonnte von einem geradezu verblüffenden 
Eigenfinn fein, jobald e3 fih um Dinge handelte, die ihr 
nit angenehm waren. Das hatte fie bei der Wahl einer 
neuen Wohnung bemwiefen. Seine fonnte ihr billig und da- 
bei elegant genug fein. Sie verlangte falhionable Lage, 
erite Etage, Kamine und Prachttapeten, fobald fie aber dann 
den entſprechenden Preis hörte, entſetzte fie ſich. Mehr als 
einmal befam Dolly Gelegenheit zu peinlihem Erröten über 
die Bemerfungen, die man den Wohnungsſuchenden machte. 


Endlich Hatte fie durchgefekt, daß die Mutter ihr die 
Mahl überließ und ſich nur das letzte Wort vorbehielt; aber 
dies legte Wort brachte daS arme, ermiüdete Mädchen immer 
wieder um den Xohn ihrer Anjtrengungen. Es war geradezu 
merkwürdig, je mehr ſich der Rätin die furchtbare, mittellofe 
Zufunft in die Gegenwart verwandelte, je mehr jihien fie 


diefelbe zu vergeſſen und fig in die Vergangenheit einzu- 
Iullen. 

Endlich ſprach Axel ein Machtwort. Die Bläſſe und 
nervöſe Gereiztheit ſeiner Braut machten ihn ernſtlich be— 
ſorgt. Mit Jammern und Tränen ergab ſich die Rätin dann 
in ihr Schickſal. Dolly hatte gehofft, an Hans eine Stütze 
au haben, um jo mehr, da Axel augenblidlid) dur) daS Ma— 
növer bon ihr fern gehalten wurde, aber diefe VBorausfegung 
erivies fi) als trügeriſch. Er Hatte ebenjo geringes Ver— 
ſtändnis für die Fleinen Sorgen des täglichen Lebens mie 
die Mutter, ladjte, rauchte und ſchwatzte lieber im Familien— 
freife, al3 daß er ernite Dinge ernſt beſprochen hätte; er er- 
zählte don jeinen Kommilitonen und Studentenjtreichen, 
aber immer in einer Art, die den Zuhörern die Wichtigkeit 
feiner eigenen Perſönlichkeit in das hellite Licht jeßte und 
erivedte in dieſer Art, wenn auch halb unbeabfihtigt, in 
feiner Mutter die Überzeugung, diefe ganze häßliche Zeit fei 
nur ein Übergangsitadium, der Sohn werde die Familie 
wieder emporheben, fobald er nur erjt feine Studienzeit hin- 
ter fich Habe. 

Aus dem ohnehin ſtets am meisten geliebten Rinde 
murde nun ihr Abgott, um den fich alles drehte, auf den fie 
baute und hoffte wie nur jemals ein haltlofes Frauenherz; 
und je höher ſich ihr jo der Sohn hob, je mehr war fie ge- 
neigt, ungerecht gegen die Tochter zu werden, die Flaglo3 
die täglichen Unbequemlichfeiten und Nörgeleien auf ji) 
nahm. — 

Die neue Wohnung hatte nur vier Zimmer, lag im drit- 
ten Stock und war beſchränkt im Raum; die Hälfte aller 
augenblidlich vorhandenen Einrichtungsſtücke mußte alſo ver- 
fauft werden. Much bei diefer Gelegenheit ging es nicht ohne 
Kampf zwmiſchen Mutter und Tochter ab. Die Rätin wollte 
da3 Beite behalten, Dolly das Beſte fortgeben, der große 
Luxus ſchien ihr nit mehr am Plake, im Gegenteil, ein 
Sohn auf die beitehenden Verhältniſſe. Wider Erwarten 
unterftüßte Sans fie in diefer Anficht, und fo ftanden denn 
alt die herrlichen Bronzen, Deliter Vaſen, Marmorftatuen, 
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Bilder und Teppiche in einem Zimmer und harrten dc} 
Käufers. 

Biel heiße Tränen waren beim Zujammentragen aus 
Doras Augen geflojjer, jedes Stück erregte ihr Abfchieds- 
weh, am meijten aber bangte ihr vor dem Handel mit einem 
Antiquitätenhändler, den man ihr empfohlen. Derartige Be- 
rührungen mit der Außenwelt war fie jo gar nit gewohnt, 
fie fühlte fich ihnen auch nicht gemachten. 

Hans und die Mutter hatten zu jedem Gegenftand einen 
Preis ausgemworfen, „ganz erorbitant”, dachte Dora im Ttillen; 
lie fürchtete Jich fast, ihn zu fordern. — Und nun Stand fie 
neben den frenıden Manne, Bleiftift und Papier in den 
Händen und notierte jedes Angebot neben ihrer Forderung. 
Der Unterſchied war freilich groß, aber je ruhiger Jie wurde, 
je mehr dverjuchte fie jic) in Einwürfen und eigener Beurtei- 
lung. Mit Staunen Jah Sie, daß es ging, daß ihre Worte oft 
einen fruchtbaren Boden fanden, und der Berfehr mit Zeuten, 
bor denen ſie Jich gefürchtet, ſchließlich doch ganz erträglid) 
war. Mut und Selbſtvertrauen wuchſen ihr zuſehends. Der 
Sandler — ein älterer, feiner Herr — betrachtete fie von der 
Seite — das feine, blajje Geſicht mit dem forgenden, ge- 
Ipannten Zug um den Mund, die Schlanke, vornehme, in tiefe 
Zrauer gefleidete Gejtalt — und da fie ihm in ihrer beichei- 
denen Selbitändigfeit gefiel, verjuchte er auch nicht, die Preiſe 
berabzudrüden. 

Da fam Hans in3 Zimmer, die Zigarette im Munde, 
den Hut auf dem Kopf, den er auch nidht zu lüften für nötig 
fand. „Laß di nur nicht zu Fehr über Ohr hauen, Schive- 
iterchen,” ſagte er in feiner gutlaunigen, aber jelbitgefälligen 


Weiſe. 
Dora wurde rot. „Herr Behrend und ich ſind ſchon 
einig, wenn nur Mama will . . .“ 


„Laß doch mal die Summe ſehen.“ Er warf einen Blick 
über ihre Schulter und zuckte die Achſeln. „Hat ſicherlich das 
Zehnfache gekoſtet, und Sie werden das Dreifache dran ver— 
dienen, Herr Behrend,“ ſagte er dann. 

„Mein Geſchäft, junger Herr.“ 


„Dan jollte doch noch einen anderen zur Kontrolle herbei- 
ziehen, he? Dann würden Sie wohl etwas höher gehen, lieber. 
Freund.“ | 

Der Antiquar zudte die Achfeln, man jah ihm an, wie 
die Art und Weile des Studenten ihn verdroß. „Ich bin ſo— 
fort bereit, zurücdautreten, wenn Ihnen mein Mhıgebot nicht 
genügt,” ſagte er fühl. „Daß jemand mehr gibt, bezweifle ich.“ 

Han? lachte. „Das fennen wir, mein Xieber, aber Tchliep- 
lich ilt e8 für uns ja egal, wer da3 Geſchäft madt. Laß 
Ihon gut ſein, Dolly, gib den PBlunder fort, je eher fo jcha- 
bige Dinge erledigt werden, je beiler ift es.“ 

Er fprad) mit dein ganzen Hochmut eines jungen Man— 
nes, der gewohnt: ift, auf alles, was Erwerb und Berdienft 
heißt, mit ſouveräner Verachtung herabzubliden und dem 
aud) Worte zu geben. Dolly fühlte peinlich, dal der Höfliche, 
ältliche Herr, der ihr den gefürchteten Verfauf verhältnis- 
mäßig fo leicht gemacht, moraliich von ihren Bruder geohr- 
feigt wurde und daß das nicht etwa abſichtslos geihah. Mit 
niedergefchlagenen Mugen jagte fie: „Sch muß doc) erit Mama 
fragen.“ 

„Unfinn! Dana it Schon damit einverstanden, wenn wir 
ihr die ganze Mithe abnehmen. Mad) Schon ein Ende, Dolly.” 

Sie warf einen ſcheuen Blid auf den Käufer. 

„Ihretwegen, gnädiges Fräulein, bleibe ich bei meinen 
Gebot,” jagte diefer laut und deutlih. „Hier iſt eine An— 
zahlung, der Reſt erfolgt morgen, wenn ich die Sachen holen 
laſſe.“ 

Dora nahm das Geld, ein paar Hundertmarkſcheine und 
ſchloß krampfhaft die Finger darum. Nach den Geſcheh— 
niſſen der letzten Zeit bedeutete es für ſie ſchon eine Macht; 
aber eine Macht, die ſie mit dumpfem Schreck erfüllte, weil 
ſie ſie noch nicht zu beurteilen vermochte. 

Die Geſchwiſter waren allein. 

„Du, Dolly,“ ſagte Hans, indem er ſich ein wenig breit— 
beinig, von den Hacken auf die Spitzen wippend, vor die Tür 
ſtellte und ihr ſein roſiges Geſicht zukehrte. „Eigentlich iſt's 
doch ulkig, wenn man ſich ausdenkt, daß all die ſchönen Sachen 
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hier nun in andere Hände fommen follen! Wohin mögen fie 
mandern ?” 

Mit feuchten Augen blidte Dora auf einen koſtbaren, aus 
Elfenbein geſchnitzten Sumpen, ihres Vaters Lieblingsſtück, 
bon dem fie wußte, daß er einjtmal3 viel Geld gefoftet Hatte. 

„Es iſt Ihredlich traurig, Hand.” 

„sa, aber fchließlich ift doch bares Geld die Hauptſache. 
Die Rrämerjeele ließ nur nicht3 mehr aus ſich herausprefjen. 
Soldhe Sorte halt den Geldbeutel zu. Na, ich kann's nid, 
meiß der Teufel! Bei mir hat er immer ein Loch. Weißt du, 
Dolly, einen von diefen blauen Lappen fönnteft du mir eigeni- 
lich Itiften. Es ift polizeiwidrig deprimierend, fein Geld in 
der Taſche zu haben.“ 

Dora erfchraf. „Aber Hans, das Geld gehört Mama. 
Es fol den Umzug und die dringendften Rechnungen decden, 
du haft doch wahrhaftig genug.“ 

San Jah feine Schweiter prüfend an, ihr Angjtliches 
Geficht ärgerte ihn. „sch finde, du Haft dich ſcheußlich ver— 
ändert, Dolly, bift geizig und predigtfam geworden. Mir 
jagen wollen, was id) brauchen fol! Da3 iſt aber wirklich 
ſüß!“ — Süß mar fein LieblingSausdrud in jeder Lebens— 
lage. — „Rüde nur die Hundert Marf heraus, tuſt du es 
nicht, tut e8 Mama nachher do; nur daß es dann doppeltes 
Gerede gibt.“ 

„Mama kann tun, was fie will, ich habe fein Recht dazu.” 

Er kam näher und faßte fie um die Taille. „Dummes 
Ding,“ Tagte er fiherzend, „al ob Strauben hülfe, wenn id) 
wollte.“ Weit feitem Griff hatte er ihre Hand gefaßt, öffnete 
die ſchmalen Singer und nahm emen der Scheine an Sid. 
„Siehſt du, wie Teicht das geht. Ihr Mädchen habt ja feine 
Straft in den Knochen.“ | 

„aß doch den Scherz fein,” entgegnete fie etwas gereizt, 
denn die Sefiihllofigfeit, die der Bruder den veränderten Ver— 
hältniffen gegenüber zur Schau trug, ärgerte fie ſchon Iange. 

„Scherz? Wer jagt dir denn, daß ich ſcherze?“ Er faltete 
da3 Papier zuſammen und ſteckte e8 in die Weftentafche. 


— — 


u Be 


„Das betrachte ich al3 mein Erbteil, Dor. Wir alle hätten 
doch wohl Anrecht auf cin kleines Andenfen an unferen 
Vater! Nimm dir auch etwas, Kind, dann wirſt du die Ge- 
Tchichte gleich mit anderen Mugen anjehen.” 

Dora jegte ſich ſtumm auf den nächſten Stuhl, es war 
ihr, als erzitterte plötzlich etwas in ihr, das fie des Haltes 
beraubte. 

„Gib das Geld her, Hans!“ jagte fie endlich nach einer 
fleinen Bauje ruhig. „Sprid mit Mama, aber auf Diele 
Weiſe es mir zu nehmen, ift nicht 
ehrenhaft.“ 

Er war leiſe pfeifend von 
einem Stück zum andern ge— 
gangen. Jetzt hielt er vor ſei— 
ner Schweiter an und ſah ihr 
mit einem Blick in die Augen, 
der Dora unverjtandlic) var. 
„Nimm nicht ſolche Worte in 
den Mund, die du gar nicht 
veritehit, Stleine,” jagte er gön— 
nerhaft. „Unehrenhaft iſt es 
vor allen Dingen, fein Geld 
zu haben. Diefe Anſchauung 
geht natürlid) iiber deinen Hori- 
sont. Übrigens wenn du Flat- 
ichen millft, immerzu, jag es 
doch Mama! — Schiweigit 
du aber, verjpredhe ich dir eine monatliche — zahlung von 
zehn Mark. Mehr kann man doch gewiß nicht tun. Ich 
brauche jetzt das Geld notwendig, und es wäre mir daher 
recht lieb, wenn du ſchwiegſt.“ Er jtreifte jie mit einem un- 
fiheren Blick, obgleich er fich ganz unbefiimmert anitellte. 

„Sut, Hans!“ jagte Dora nad) einigem Nachdenken. 
„Behalte die Hundert Marf, ich jage nichts —,“ Zeit ihres 
Lebens hatte fie nichts Verächtlicheres gefannt al3 Klatjchen 
— „aber da das Geld nicht mir gehört, — ich mich an 
dein Verſprechen halten.“ 
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„Natürlich, natürlich! Das verjteht fich doch von ſelbſt!“ 
— Er war plößlid) von unbändiger SHeiterfeit. „Du, Alte, 
ich glaube, der Schacherer hat ſich in dich verjchoffen, er jah 
did) an mit den Augen eines verliebten Katers, da3 muß 
ich Arel erzählen. Welche Eroberung!“ 

Er ladte aus vollem Halfe und Dora lachte mit. — 
Aber das Lachen hielt nicht Stand. Seitdem Hans da mar, 
gab es anjtatt Erjparniffe, wie Klaus von Linded geglaubt, 
nur vermehrte Ausgaben. Dora madte ihm den Vorwurf, 
daß er ſchrecklich anſpruchsvoll ſei. Zuweilen unterftütte die 
Negierungsrätin fie darin, dann gab es Zanf und Ürger, 
ſchließlich ſogar Zranen, zumeilen aber jtellte fie fih ganz 
unmotiviert auf feiten ihres Sohnes und machte Dora nod) 
Vorwürfe über deren Beltreben, das Hausweſen zu bverein- 
fachen. 

Das junge Mädchen hatte bis zu des Vaters Tode in 
ihrer Mutter die Vollkommenheit felbjt verehrt. Es ging 
jo ruhig und vornehm in dem großen, lururiöjen Haushalt 
zu, in dem eine Atmoſphäre von großgmütiger Duldung und 
Liebe herrjchte, die für jeden fremden bezaubernd war. Reine 
Iharfen Eden und Kanten in den Charakteren, an denen 
man Sich gegenfeitig wund rieb, fein energijches Verſagen, 
überall nur ein fanftes Nachgeben, Sichfügen, mweil ja auch 
nirgends etwas durchzuſetzen war. Nun plößlih kam das 
Schickſal mit einem energijchen Halt und verlangte ſchonungs— 
los energifhen Kampf mit langjährigen Gewohnheiten, da3 
Aufgeben des fanften Sichſchaukelnlaſſens. Kein Wunder, 
daß die verzärtelten Menjchen fi dagegen jtraubten. Es 
tat eben weh und bradıte ihnen nicht einmal Anerfennung 
ein; andere betrachteten das bittere Muß aus der Entfer- 
nung jogar tie etwas ziemlih Natürliche. Unter diejer 
Erfenntnis ſeufzte bejonder3 die Rätin, ihr Hochmut litt 
empfindlich, unter den Nadelitihen des Alltag3 verbitterte 
fih ihr Gemüt, ſoweit es die angeborene Indolenz zuließ, 
und fie hatte Tage, an denen die Fleinen Spiken ihres Cha- 
vafters, bisher wie in Watte eingewickelt, recht deutlich und 

nangenehnt berbortraten. Dora Jah in der Mutter längſt 
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nicht mehr das tadelloſe Vorbild, dem ſie blind zu folgen 
hatte; zuweilen bemächtigte ſich ihrer eine Gereiztheit und 
Ungeduld, daß ſie kaum ein heftiges Wort zurückhalten konnte. 

Ohne eine Aufforderung hatte ſie die Laſt der täglichen 
Bitterniſſe auf ſich genommen, Einſchränkungen verſucht, ja 
ſelbſt gearbeitet; aber ſtatt Dank erntete ſie Tadel, von 
Hans ſogar Spott und Achſelzucken. 

Das hatte ſich alles noch verſchärft, ſeit ſie in der neuen 
Wohnung waren. — Frau von Lindeck war zuerſt in einen 
wahren Paroxismus von Verzweiflung verfallen, als fie die 
bedeutend niedrigeren, einfahen Zimmer fah. | 

„Stier ſoll ich es aushalten, Dolly?“ fragte fie jammernd, 
mit gerungenen Händen. „sch jage dir, Rind, ih kann's 
nidt. Sch kann's nit! — Wenn dein guter Vater mid) 
jo fehen könnte!!“ 

Doras Lippen zudten, ſchwer jeßte fie ſich auf den näd)- 
ten Stuhl. Ihr feines Gefichthen war blaß und ſchmal 
zum Erſchrecken. „E83 muß eben fein, Mama,“ fagte fie mit 
ungewohnter Härte, und eine fcharfe Falte zeigte fich auf der 
weißen Stirn. „Leicht wird es wohl feinem bon uns, fi in 
die veränderten Verhältniſſe zu ſchicken.“ 

„Sicht einmal Stud iſt an den Deden,” begann die 
Rätin wieder mit ſcheuem NAufblid. „Du jollit. fehen, fie 
werden alle über uns die Nafe rümpfen, menn fie herfom- 
men. Mle! Drei Treppen und diefe erbärmliche Ausſtat— 
tung! Sch muß mich wirfli vor der Majorin und der 
Senden ſchämen.“ 

Dora ſeufzte ungeduldig. „Sie willen ja alle, daß mir 
arm find.” 

„Willen! — Das jchadet ja nichts. Aber jehen brauchen 
fie es doch wenigſtens nicht, Dolly.” | 

„Bir werden überhaupt wohl faum in der Lage Jein, 
Säfte bei un3 zu fehen, Mama.” 

„Wie fchroff du das nun wieder ſagſt! Slaubit du, ich 
werde leben wie auf einer einjamen Inſel? Im Gegenteil, 
ich habe jeßt erit recht das Bedürfnis nach Menſchen, vielen 
Menfchen, ich bin eben ein weicherer Charakter als du, Dolly.“ 
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Das lektere war tadelnd gejagt. Dora ſchwieg. „Und dentit 
du nit an Hans? Seine ariftofratiihen Freunde merden 
Augen machen! Erinnerft du dich nicht an den Grafen Zer- 
lani? Den fleinen Grafen, der dir fo den Hof machte, ob- 
gleich er ja viel zu jung für dih war? Der jagte mir da- 
mal3, in feinem Fürſtenſchloß ginge es vornehmer zu als bei 
und. Das freute mid. Du weißt, VBornehmheit galt mir 
immer unendlich viel.“ 

„Was nutzt denn alles Kammern und lagen,” ſagte 
Dora endlich, mit der Hand über die Stirn ftreihend. „Sit 
e3 nicht mutiger, menjchenwürdiger, wir juchen, ohne zurück— 
zubliden, möglichjit ruhig zu ertragen, was wir nicht ändern 
können?“ 

„Ich fühle, daß ich das niemals kann.“ Und die Rätin 
weinte in ihr Taſchentuch. 

Nach einer kleinen Pauſe zog ſie das Tuch herab, ein 
anderer Gedanke hatte ſich ihrer bemächtigt. 

„Axel hat ſich ſehr wenig nett gegen mich benommen, 
das wollte ich dir übrigens noch erzählen,“ begann ſie dann, 
„du kannſt ihm das einmal ſagen.“ 

„Was hat er dir getan?“ 

Dora fühlte ein peinigendes Unbehagen in ſich auf— 
ſteigen; ſie war von den Strapazen des Umzugs, den ewigen 
Klagen der Mutter, der Sorge um die Zukunft ſo nervös 
geworden, daß ſie jedem neuen Ereignis nur mit Schrecken 
entgegenſah. 

„Getan?“ Die Rätin ſchien äußerſt befremdet. „Ja, 
getan hat er mir natürlich nichts; du wirſt vielleicht nicht 
einmal etwas dabei finden, denn, Dolly, ich kann es dir nicht 
verhehlen, daß ich dich jetzt manchmal gar nicht mehr ver— 
ſtehe.“ 

„Was war es mit Arel, Mama?“ flehte Dora angſtvoll. 

„Sch bat ihn gejtern um dreißig Marf, und er ſchlug 
fie mir ab.“ ; 

Die Rätin rieb ihre Fingernägel; ihr ſchönes volles 
Geſicht Jah höchſtens ein klein wenig geärgert aus. 
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Dora ſchnellte empor; erjt totenbleich, ſchoß ihr das 
Blut nun heftig in das Geſicht. „Wie fonnteft du nur! Wie 
fonntejt du nur! DO, ih muB mid) ja namenlo3 ſchämen!“ 

„Ras du immer gleic) tragiich biſt! Was ift denn da— 
bei! ch werde meinen Schwiegerfohn wohl einmal anborgen 
fonnen.“ 

„Du weißt, er hat es nicht, er iſt arm,“ ſtammelte Dolly 
noch immer tonlo3. 

„sa, leider. Mir märe ein reicher Schwiegerſohn wirk— 
lich lieber.“ 

Dolly flog zu ihrer Mutter, kniete vor ihr nieder, um— 
ſchlang ſie und flehte gepreßt: „Mama, liebe Mama, tue 
mir das nie wieder an. Du weißt nicht wie Axel unter ſeiner 
Weigerung gelitten hat, du kennſt ihn nicht. Aber ich — 
ich kenne ihn. Seine Armut frißt jetzt bitterer an ihm als 
an uns.“ 

Die Rätin ſchlug die großen blauen Augen zum Him— 
mel auf. „Ja, ſie iſt ſchrecklich, dieſe Armut,” ſagte ſie mit 
einem tiefen Seufzer, „du glaubſt gar nicht wie ſehr ich 
darunter leide, Kind! Was aber Arel anbelangt, ſo iſt er 
ein Mann und dadurch ſchon viel beſſer dran als wir armen 
Frauen. Er durfte mir dieſe kleine Bitte nicht abſchlagen, 
er durfte es einfach nicht. — Wenn er kein Geld hatte, ſo 
mußte er es ſich für mich borgen, einer oder der andere 
jeiner Sameraden hat doc) gewiß eine vollere Börſe als er, 
und junge Leute untereinander nehmen das doch nicht jo 
genau.” 

„Wovon ſoll er aber jolde Schuld sahen: Mama? 
Sein Gehalt ijt eingeteilt bi3 auf den Pfennig, damit es 
reicht, fein Monat bringt ihm einen folgen Üüberſchuß.“ 

„Gräßlich ſolche Pauvreté,“ jagte die Rätin ungeduldig, 
den heißen, gequälten Blick Dollys gar nicht beachtend. „Ich 
wiederhole dir nur noch einmal, ein zartfühlender Mann 
weiß fich in folhem Dilemma immer zu helfen. Er tut eher. 
alle andere al3 einer Dame mit Nein“ antivorten. Nimm 
mir’3 nicht übel, aber ich bin von Axels Art nicht ſehr er- 
baut, und vor mir ift er in Zukunft ficher.“ 

H. Schobert, SU. Rom. Deklaſſiert. 7 
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„Wozu wollteſt du das Geld, Mama?“ fragte das Mäd— 
chen nach einer Pauſe. Es drängte ſie zwar mächtig, den 
Geliebten zu verteidigen, aber ſie hatte das Gefühl, als ſei 
es doch nutzlos. 

„Mir Handſchuhe, Taſchentücher und Schleier kaufen,“ 
antwortete Frau von Lindeck prompt. „Da wir doch einmal 
arm ſind, müſſen wir eben an allem ſparen, Dolly. Im 
halben Dutzend iſt alles billiger, und da ſah ich geſtern in 
der Leipzigerſtraße einen Ausverkauf — ach Gott, Kind, 
früher lachte ich darüber, das Feinſte war mir kaum gut 
genug, aber nun bin ich doch gezwungen, auf Preiſe zu ſehen. 
— Und da ich nun mein ganzes Leben lang Schwarz tragen 
merde . . .“ fie führte ihr Taſchentuch an die Augen, blickte 
flüchtig darauf nieder, und dadurch abgelenkt, ſetzte ſie in 
leichterem Ton hinzu: „die Tücher waren übrigens ſehr hübſch, 
ganz reizende Kanten, wie Handſtickerei und dabei wirklich 
billig.“ 

Dora Hatte ſich von ihren Knien erhoben. „Mama,“ 
ſagte fie ruhig, „an Kaufen dürfen wir vorläufig gar nicht 
denfen, wir haben ja aud) alles reihlid. Und der Umzug 
war jehr teuer, laß dir nur einmal die Nechnungen vor- 
legen, damit du e3 felbft ſiehſt.“ 

Als Mutter und Tochter nad) einiger Zeit die Köpfe 
bon dem dicht bejchriebenen Blatt aufhoben, fagte die Rä— 
tin tadelnd: „Ich glaube, Dolly, du haft da3 möglichſt un- 
praftifch angefangen. Wie Fann denn daß alles jo viel foften? 
Das glaubt mir ja niemand; ich bin wirklich ganz außer 
mir, was wird Sans fagen.” | 

Um Doras Lippen zudte ein bitteres Lächeln, fie fagte 
aber nichts. 

„Ich weiß nicht, warum der Simmel es aud) gerade auf 
mich abgejehen hat! Eine Unannehmlichfeit jagt die andere!“ 
jeufzte Frau von Lindeck ein paar Tage fpäter, ftüßte den 
Kopf in die Hand und blidte auf ein voluminöſes Brief- 
pafet, das ihr im Schoß lag. „Komm doc einmal ber, 
Dolly, und ſieh dir dad an.“ 

„Unfere Schneiderrechnung, Mama?“ 
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Das Blut war ihr zu Kopf geſtiegen und hatte ihre 
Wangen rot gefärbt; jedesmal beim Einlauf einer Rech— 
nung hatte fie daS Gefühl als würde fie eines Verbrechens 
überführt, wahrend ihre Mutter ganz Indignation war. 

„Natürlich von der Werner. Siebenhundert Mark im 
ganzen. Freilich ift da noch ein Reſt vom Winter, danı 
unfere Zraueranzüge — aber wovon joll ih daS bezahleıı, 
Dolly?“ 

Keine Antwort. 

„sch Finde das übrigens fehr unfulant von der Werner, 
uns jeßt mit Rechnungen zu fommen. Site weiß natürlid). 
ganz genau, daß mir verarmt find, da müßte fie unfer Ge— 
fühl fchonen. Jedenfalls antivorte ich ihr gar nicht, Dolly.“ 

„Das geht nit an, Mama. Sie tft doch im Recht!“ 

„sm Recht? Meinſt du? Habe ich ihr nicht Unſum— 
men zu verdienen gegeben? Meinen ganzen Befanntenfreis 
an fie gewiefen? Sch denfe gar nicht daran, ihr diefe fieben- 
hundert Marf zu bezahlen. Sa, ich finde es eigentlich eine 
Unverſchämtheit, daß fie mir noch damit kommt.“ 

„Aber liebe Mama . ..“ 

„Rind, das verjtehlt du nicht! Leider habe ich bei dir 
ein ganz bedenflihes SHSinneigen zum dritten und vierten 
Stand bemerft, und das gefällt mir nicht. Schon beim 
Manne nicht, eg bringt Jo einen gewiſſen unangenehmen 
Duft mit fi), aber bei meiner Tochter erjt gar nicht, tue 
mir die Liebe, gewöhne dir das ab.“ 

„Zählſt du Frau Werner zum dritten oder vierten Stand, 
Mama?” 

„gum vierten, das will ich nicht jagen, zum dritten 
zweifellos. Dahinein gehört alles, was arbeitet, um Geld 
zu verdienen, und ehe ich jo weit hinabfteige, will ich lieber 
von Salz und Brot leben.“ 

„Schlieglid) war doch der Mann der Frau Werner Guts— 
befiger, und du haft fie doch immer freundlich, ſelbſt ver- 
traulid) behandelt, Mama, wenn mir bei ihr waren. Ich 
freute mich, wie lieb und gut mein Mütterchen doh zu an— 
dern fein kann, mir ift dag weniger gegeben.“ 

7* 
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Die Rätin lachte. „Meine liebe Dolly, das iſt unfere 
größte Klugheit den Lieferanten gegenüber. Sabft du Frau 
bon Senden je jo gut bedient wie un$? Oder Frau don 
stallas? Ich glaube es nicht. Die Werner jegte eben ihren 
Stolz darin, mich immer zufriedenzuftellen. — Das iſt ja 
aud) alles recht gut, aber ih alaube doc, id) habe da einen 
gewiſſen Dünkel bei ihr großgezogen; die Perfon bildete Tid 
am Ende ein, ich jollte ihr eine Todesanzeige cure3 guten 
Naters jchiefen, gerade als ob fie zur Familie gehörte, und 
da das nicht gejchab, rächt fie fid) durch Überjendung der 
Rechnung. Allzuweit muß man allerdings nicht in der 
Sumanität geben, das gibt zu Mißdeutungen Anlaß. Die 
Werner unter vier Mugen, à la bonheur, die Werner vor 
der Öffentlichkeit, einfad unmöglich.“ 

„Ad wie wollen wir es mit dem Bezahlen balteıı, 
Mama?“ 

Die Rätin faltete feelenruhig das Konvolut zufammen. 
Schreck und Ärger waren längft verflogen. „Sie muß war- 
ten, einfad warten. Vorläufig werde id) einmal gar nicht 
Darauf reagieren. Ehe wir wieder Kleider brauchen, dauert 
es Doc noch ein paar Monate, da eilt die Sade ja gar nicht.“ 

„Soll ich ihr Schreiben, damit fie doch wenigſtens weiß, 
woran ie iſt?“ 

Frau don Linde machte ein ungufriedenes Geſicht, aber 
nicht auf lange, ihr Fam augenscheinlich beifere Üiberlegung. 
„sa, Schreibe, Dolly, dann Sichern wir un wenigſtens ihre 
Dienjte fiir die Zukunft. Oder noch beifer, gehe felber Hin, 
du bift jung, da find ein paar freundliche Worte feine De- 
mittigung. Sage, daß ich jeßt nicht zahlen fann, ſpäter — 
ſpäter! Es muß ja doch einmal wieder anders fommen, diejer 
Zuſtand iſt auf die Dauer unerträglid. Sans muß reid) hei- 
raten, das iſt unſere nächſte Hoffnung. Wer weiß wie nod) 
alles wird! Alſo du gebit Hin, Dolly.” 

„sa, Manta,” jagte fie mit einem tiefen Seufzer. Füh— 
lend, daß es notwendig war, hatte fie doch einen gewaltigen 
Kampf mit fich ſelbſt zu beftehen. Da war erjten3 ihre 
Schüchternheit, ferner ein feines Empfinden und zulegt ein 
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Reſtchen Stolz, das fie nur mit ihrem Gerechtigfeitsgefühl 
bejiegen konnte. Aber fo fchnell ging das nicht, und Dolly 
zauderte von einem Tag zum andern. Die Rätin erinnerte 
richt daran, fie hatte die ganze Geſchichte vollitändig ver- 
geſſen. Ihr älteſter Sohn, die Hoffnung für die Zufunft, 
beichäftigte ihre Gedanfen. 

Aber ſelbſt ihr fiel auf, daß Hans fait nie in der ge— 
meinjamen Wohnung zu finden var. Sie hatte gedacht, dat 
er doch wenigſtens einige Stimden täglich arbeiten - wiirde 
und deshalb feinem ſtürmiſchen Verlangen nad) einem eige- 
nen Zimmer nachgegeben. Nun aber var er jtet3 fort, feine 
Bücher lagen unangerührt. Des Nachts hörte fie ihn mand)- 
mal nad) Hauſe fommen, troß ihres feiten Schlafes, und an 
dem Schlagen einer Uhr merfte fie, daB es fait Morgen war, 
während er dafür meist erjt gegen Mittag aus den ?sedern 
frod). | 

Natürlich) ſchenkte fie ihm die Vorwürfe nicht; aber tie 
rau von Lindeck ſchon in ihrer guten Zeit niemals ein ener- 
giſches Wort, immer nur flagendes Schmollen gehabt hatte, 
bon dem ſich jeder nehmen konnte fo viel er wollte, jo traf 
jie auch jekt feinen andern Ton, bejonder3 dem erwachſenen 
Sohn gegenüber. Sans nahm jedes Wort auf die leichte 
Achſel. Sem glüdliches Teinperament hüllte ihm immer 
ulles in einen gewillen rojigen Nebel und ließ ihn nur an 
den fommenden Tag denken. 

„Mein Schönes Muttchen, fiel mal, da3 verſtehſt du nicht,” 
meinte er lachend, Streichelte ihr jchönes Haar und trieb tuır- 
jend Allotria. „sch Studiere ſchon, auch) wenn id) nicht zu 
Haufe bin. Und dann fann ich doch unmöglich mit all met- 
nen vornehmen Bekannten und Freunden bredden? Du weist, 
Sraf Zerlant ift jet au) bier und Prinz Alfred. Kon— 
nerionen jind zum Vorwärtsfommen nun einmal ganz un— 
erläßlich, abjolut notwendig, begreifit du das?“ 

Die Rätin nidte zuftimmend. Die vornehmen Namen 
hatten einen außerordentli” angenehmen Klang für ihre 
Ohren, fie bildeten jo gewiſſermaßen die Verbindungsbriide 
zwiichen dem Einit und Seßt. Ganz tm Stillen gab fie Han— 
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recht, daß er diefen VBerfehr nicht nur nicht aufgab, fondern 
ſich ihm auch mit voller Hingebung widmete. 

Ganz merfivürdig, wie ander3 Dolly doch war! — 

Ein paar Tage Später Fam diefe fehr bla zu Frau bon 
Linde, in den Händen ein Blatt Bapier. „Mama,“ fagte 
fie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Du mußt nicht 
denfen, daß ich Angeberin fein will; aber das fand ich heute 
auf Sanfens Schreibiiih. Du mußt ernſtlich mit ihm dar- 
über Sprechen, Mama, das geht doch nicht.“ 


Neugierig nahnı die Ratın das Blatt. Es war eine 
Rechnung über ein Souper bei Dreffel, das Fazit zweiund— 
Sechzig Mark. Nachdenklich blickte fie auf die ftattliche Zahlen- 
reihe. Die einzelnen Boften waren nicht benannt, der Kell- 
ner hatte wohl nur aufgezählt und die Summe notiert. Bor 
den Mugen der jo verwöhnten, zu fulinarifchen Genüſſen jehr 
neigenden Frau Stieg es verführerifh auf. — Diejer Poſten 
bedeutete wohl Nebhuhnpaftete — fie Hatte fie ſtets jo gern 
gegefien — und der erite ficherlih Auſtern, jener große end» 
lih Champagner. Ein wollüſtiges Sehnen durchgudte fie, 
al3 jie in Gedanfen das alles mitfojtete. Jetzt, ſeitdem jie 
es entbehren mußte, hatte es doppelten Neiz gewonnen. 
Sollte e3 fich gar nicht mehr ermöglichen lafjen, ihren Gau- 
men einmal wieder mit derlei Dingen zu laben? Die ein- 
fache Sausmannsfoft, die Dora täglich auf den Tiſch brachte, 
dünkte ihr plößlich unerträglid. In tiefes, fehnfüchtiges Sin- 
nen verloren, jtarıte fie auf daS Blatt, ihr Gefiht umdüſterte 
fich immer mehr. 

„Einzige Mama,” jagte Dolly, die glaubte, ihre Mutter 
quäle die Sorge um den Leichtſinn des Sohnes, „nimm e3 
dir nicht Jo jehr zu Herzen. Hans iſt eben leichtfinnig. Aber 
wenn du ihm vorhältit, daß er fein Recht hat zu joldhen Aus— 
gaben, daß Onkels Geld zu derlei Sachen nicht angewandt 
werden darf, will er wie ein Ehrenmann handeln, muB 
er ja das felbit einjehen und verniinftig werden.” 


„Onkels Geld?” fragte Frau don Linde maßlos er- 
ſtaunt. „Was hat denn das damit zu tun? Sch denke, e3 ift 
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fnauferig genug, was er gibt, joll etiva der arme Sans darant 
als Feſſel tragen?” 

Sie war ſehr übıer Laune geworden, da ſich ihr der 
Gedanke aufgedrängt, daB vielleicht eine andere, Unbered)- 
tigte alle diejfe guten Dinge mit ihrem Sohn geteilt hatte, 
während jie abend3 mit ihrem Zee und einfachen Falten 
Aufſchnitt vorlieb nehmen mußte. 

Dolly feufzte, wieder einmal verjtanden fi Mutter und 
Tochter nicht. 

„Wenn Hans nad) Haufe kommt, ſchicke ihn gleich zu 
mir,“ fuhr die Rätin nad) furzer Überlegung fort. „Ob 
Onkels Geld oder nicht, jedenfall3 hat er fein Recht zu jol- 
hen verfchiwenderifchen Ausgaben, während jeine Familie 
darbt.“ 

„Nein, das hat er nicht,“ ſtimmte Dora ehrlich zu. 

Aber Hans kam nicht. Man aß ohne ihn zu Mittag, 
und erſt als es ſchon zu dämmern begann, ſtellte er ſich ein, 
von ſeiner Mutter mit einer Flut von Klagen empfangen. 
Er pfiff währenddeſſen ein luſtiges Liedchen, es rührte ihn 
nicht im geringſten. 

„Wo haſt du nur das Geld her?“ fragte endlich ſeine 
Mutter mit einer gewiſſen Neugier, „ich nahm doch am Erſten 
gleich hundert Mark für uns?“ 

Hans ſchloß mit einem prächtigen Trillerpfiff. „Mein 
ſchönes Muttchen, danach ſollteſt du gar nicht fragen,“ meinte 
er endlich etwas obenhin, „davon verſtehſt du doch nichts. 
Wozu iſt man denn im Korps? Wozu hat man reiche alte 
Herren, die man anpumpen kann? Glaubſt du wirklich, ich 
komme mit den lumpigen hundert Mark bei meinen noblen 
Bekanntſchaften aus?“ 

Die Rätin ſchwieg eine Weile. „Mit wem warſt du denn 
bei Dreſſel?“ fragte ſie dann, mit ihren Ringen ſpielend. 

„Mit Zerlani und Prinz Alfred.“ | 

„Bott bewahre! Jeder von euch hatte da folche Zeche?“ 

Hans trat ungeduldig mit dem feinen Stiefel den Boden; 
er drehte an feinem Bärtchen. „Nein; die beiden waren meine 
Säfte, zum Frühftüd natürlich nur.“ 
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„Und der erite Poſten waren Auftern, nicht wahr?” 

Er lachte unbandig. „Was für eine feine Nafe mein 
Muttchen Hat! Natürlich, Austern!” 

„Warum,“ fragte fie mit einem fehnfüchtigen Seufzer, 
„ladeft du die Herren nicht zu uns ein? SZerlani verfehrte 
dod früher in unferm Saufe Wenn du jo viel Geld aus 
geben kannſt, können mir dir das auch) beforgen und hätten 
Das Meiteljen.” 

Sans lachte laut auf. „Einzige Mama, das Tann doch 
dein Ernſt nicht fein! In meiner Bude,“ — er ſprach da? 
außerordentlid) verächtlich — „laßt ſich doch bei Gott nichts 
Anftändiges herrichten, Zerlani würde denn doch verdammt 
die Mugen aufreißen. So wiſſen fie wohl alle den Wechſel 
in unjern Berhältnijjen, aber jehen ihn doch nicht, und ich 
ine mein möglidjites, ihn vergeſſen zu maden. Armut it 
eben eine Schande, die man zudedt, damit fie einem nicht 
hinderlich iſt.“ 

Die Rätin ſeufzte. „Darin haſt du ſehr recht, Hans; 
ach, es iſt überhaupt ſchrecklich. Das ganze Leben iſt ſchreck— 
lich. Wenn ich nur wenigſtens auch einmal wieder gut eſſen 
könnte!“ In ihren ſchönen blauen Augen Banden Tränen, 
als fie fie jeßt zum Sohn aufſchlug. 

Sans dachte ein wenig nad). „Muttchen,” Tagte er dann 
leichtherzig, „tie wäre es, wenn wir einmal berjtohlen eine 
fleine Esfapade madten? Zu Dreſſel oder Hiller oder ſonſt 
wohin, chambre séparée, damit uns niemand ſieht. Du 
kannſt dann all die ſchönen Dinge eſſen, auf die du Appetit 
haſt, Geld habe ich ja noch, und langt's nicht, wird irgend— 
wer angepumpt. Ein Vergnügen muß doch der Menſch 
haben, und daß dir das ewige Gemüſe und Fleiſch zuwider 
iſt, das verdenke ich dir nicht, ich kann's nicht mehr riechen. 
— Wollen wir einmal leichtſinnig ſein, Muttchen?“ 

In das ſchöne Geſicht der Rätin ſtieg Farbe, ihre Augen 
funkelten begehrlich. „Aber Hans,“ ſagte ſie, nur ſchwach mit 
ſich ſelber kämpfend. 

Der Sohn trat zu ihr und küßte ihre Hände. „Biſt ja 
immer mein goldenes Muttchen geweſen, warum fol ich nicht 
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auch einmal Geld für dich ausgeben? Nur bitte, fage Dolly 
nichts davon, fie ift ein efliges Frauenzimmer geworden, ſeit 
— jeit Bapas Tod.” Er haßte das Wort Verarmung jo 
jehr, daß er fich nicht zwingen Fonnte, es aus Miprechen. „Ganz 
‘ eflig, weißt du!“ 
Sie nickte lähelnd. Ihr Herz ſchwoll in Rührung und 
Zärtlichkeit für den opfer- 
bereiten Sohn. 
„Nr machen es ganz 
heimlich, Muttchen. 
Morgen erwarte 1) 
dich um zwölf Uhr 
an der näd)- 
iten Ede und 
dann gehen 
wir, wohin 
du willſt. 
ticht Dolly 
braucht gar 
nicht3 davon 
zu willen.“ 
„Nein, 
nein,” ver— 
fiherte ſie 
lachend. 
„Das it ja 
ganz aben- 
teuerlich, 
; | mein Junge. 
63 ift hübſch von dir, daß du auch für deine alte Mutter 
etwas übrig halt, man lebt ordentlich wieder auf. Dolly iſt 
wirklich unliebenswirrdig geworden, aber das hat jie von 
rel.” 
„Ein gräßlicher Pedant.“ 
„Ja, und willſt du glauben, daß, ſeit ich ihn damals 
um die dreißig Mark bat, er ſich nicht wieder hat ſehen laſſen? 
Die ganze Woche trifft er ſich mit Dolly ſchon außerhalb. 
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Ein ruppiger Menſch, mein Sunge; wenn ic) dagegen be- 
denfe, wa3 du für ein Gentleman bijt!“ | 
Er lächelte gefehmeicdhelt. „Lebensart, Mama; dafür bin 
ich eben dein Sogn. Es bleibt alfo dabei, morgen.“ 
„Gewiß, morgen.” 
Seit langer Zeit war Frau don Lindeck nicht fo. ver- 
gnügt wie an diefem Mbend. 
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IX. 


Während Mutter und Sohn ihrem heimlichen Vergnügen 
nachgingen, und Frau von Lindeck heiter wie ein junges Mäd— 
chen ſich zum vereinbarten Rendezvous-Platz begeben. hatte, 
kleidete ſich Dora für den ſchweren Gang zu Frau Werner 
an. Es ließ ihr doch keine Ruhe. Im Gegenſatz zu den 
anderen ſah ſie im Nichtbezahlen einer Schuld eine Schande, 
die ſie niederdrückte, und im Borgen ein Unrecht, deſſen ſich 
anſtändige Menſchen nicht ſchuldig machen dürfen. 

Der Gedanke an die Schneiderrechnung quälte ſie ſehr, 
und ſo rang ſie ſich endlich den Entſchluß ab, mit Frau Werner 
zu ſprechen. Als ſie in dem eleganten, faſt luxuriöſen Emp— 
fangszimmer ſaß, das ihr mit ſeinen hohen Spiegeln, dem 
Wirrwarr verſchiedenſter Modezeitungen auf den Tiſchen ſo 
bekannt war, während aus dem Anprobezimmer nebenan 
leiſes Stimmengemurmel klang, wurde ihr ſo weh zumute 
wie noch nie. 

Gedankenlos ließ ſie die kolorierten Modekupfer durch 
ihre Finger gleiten. Wie war es ſonſt ihre Freude geweſen, 
darin zu ſtudieren, auszuwählen, zuſammenzuſtellen, immer 
mit dem Gedanken, Axel zu gefallen; wie lange Beratungen 
über Stoff und Bejaß hatte fie ſchon in diefem Zimmer ge- 
pflogen. Vorbei — vorbei fiir immer! Die Nojen des Leben? 
waren verwelkt, nur die Dornen geblieben. Tränen fchojien 
ihr heiß in die Augen. Sie war ja nod) fo jung, und die 
Freude des Pußens in ihr noch nicht erftorhen — fie fühlte 
es doppelt in dieſen wohlbefannten Räumen. Nebenan ein 
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Sehen, dann nochmaliges Spredhen, endlich das Alappen der 
Tür, und Frau Werner trat ein. 

„Bein verehrte, gnädiges Fräulein, ich bitte taufendmal 
un Entfhuldigung, daß ih Sie warten lalfen mußte. Aber 
Frau bon Senden war hier, eine jehr eilige Abendtoilette. . .“ 

Dora erhob fih und reihte Frau Werner die Hand. 
Das letztere hatte fie häufig, daS erſtere nie getan, es geſchah 
unter dem Drud ihres Anliegens, fait initinfiiv, denn Armut 
macht unſicher und höflich. 

Frau Werner war eine diſtinguierte Erſcheinung, mit 
grauem Scheitel, aber mit Zügen im Geſicht, die verrieten, 
daß das Leben ſie nicht nur geſtreift, ſondern hart angefaßt 
haben mußte. Dadurch Hatte fie wohl auch gelernt mit 
feinem Verſtändnis in dem Geficht anderer zu lejen. Als 
ie Dora fo blaß, ihrer bezaubernden Sugendfrifche faft ganz 
beraubt, vor fi) ja), wallte es plötzlich wie Mitleid in ihr 
.auf. Sie drüdte die feine Hand im ſchwarzen Handſchuh 
eiwas herzlicher, al3 jie es jich Jonjt herausgenonmen haben 
würde und jagte mit einem guten Ausdruck in den etwas 
müden Nugen: 

„Es it da3 erite Mal, gnädiges Fräulein, daß ich Sie 
nach dem Tode des Herrn Oberregierungsrat3 ſehe, an meiner 
herzlichen Teilnahme haben Sie wohl nicht gezmweifelt.“ 
Über Dora Gefiht rannen Tränen, fie fonnte nicht 
ſprechen; Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft ſtürmten 
; zu mädtig auf fie ein. 

Frau Werner, die ihre Erjihütterung ſah, fuchte zu tröſten. 
„Bir find alle fterblide Menſchen.“ 

Dora nahm ihr Tuch heraus. „Gott fei Dank,” fagte 
fie mit einer gewiſſen Bitterfeit, „das ift auch ein Troft.“ 

Frau Werner jah erjchroden aus, fie beugte jich ein wenig 
. zu dem Mädchen herab und fragte in halbem Flüfterton: 
: „gräulein Dora, iſt e8 denn wahr? Sch Hörte fo etwas mun- 
feln, wollte es aber nicht glauben. — Sie find in pefuniäre 
Schiwierigfeiten geraten?“ 

Dollhy nidte. 
„Dan hat es mir erjt erzählt, als ich die Rechnung ſchon 
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abgejchieft hatte,” begann Frau Werner wieder und fette ſich 
neben das junge Mädchen. „Die Frau Geheimrätin hat es 
mir gewiß übel genommen.“ 

„Es iſt doch kein Unrecht, ehrlich verdientes Geld zu ver— 
langen,“ entgegnete Dora mit bebender Stimme, „aber furcht— 
bar iſt es, nicht bezahlen zu können, meine liebe Frau Werner.“ 

Die ältere Frau ſah, wie das Gemüt des Mädchens un— 
ter den Tatſachen litt, taktvoll kam fie ihr zu Hilfe. „Ich 
bitte Sie, Fräulein Dolly, machen Sie fi) dariiber feine 
Sorgen, dann warte ich eben nod) etivas.“ 

Dora fümpfte einen furchtbaren Kampf. Auf dieje groß: 
mütigen Worte eingehen, nichts weiter jagen, fi) mit einem 
Jeberzenden Danfesiwort entfernen und da3 andere der Yeit 
überlaſſen — wie bequem! Mehr verlangte ja auch ihre 
Mutter gar nicht, im Gegenteil, jedes fernere Wort märe ihr 
eine unnütze Demittigung geweſen. Aber Dolly dachte nit 
jo. Sie wußte, was jeßt nicht bezahlt wurde, Fonnte übers 
Jahr ebenſowenig abgetragen werden. So jchmer e3 ihr 
auch Wurde, den Mut der Wahrheit mußte fie wenigſtens 
diejer arbeitenden rau gegenüber haben, die durch ſie um 
den Lohn betrogen werden follte. Mit bebenden Zippen be 
gann fie: | 

„Ich kann Sie nicht im unflaren laffen, meine liebe Frau 
Werner, ih fühle, daß ich Ihnen das ſchuldig bin... .“ jie 
tote doc). Mit nervöſer Sand zupfte fie an dem Saum ihres 
Zajchentuches, heiße Glut färbte ihre Wangen, endlich ſah jte 
anf. „Wir find arm geworden,“ fagte fie dann mit ziem- 
licher Faſſung. 

Frau Werner bfiefte in ihren Schoß. Die Aufklärung 
an ſich Fam ihr nicht überraſchend, die Fama hatte ihr das 
ſchon aus allen Eden und Winfeln zugetragen, aber daß es 
ihr Dora jo ehrlich geftand, überrafchte fie, und gleichzeitig 
wurde ihr Empfinden fir das junge Mädchen ein wärmeres. 
„so boffte fir Sie, das Gericht hätte übertrieben.” jagte 
fie endlich teilnehmend. „Es iſt fo hart, alles zu verlieren; 
ich kenne da8 aus Erfahrung,” und dabei nahm fie Doras 
Hand und drückte fie. 
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War es dies Zeichen von Teilnahme, fühlte fie au dem 
Ton der Stimme volles Verſtändnis, fie wußte es felbit nicht, 
aber über Dora ſchlugen auf einmal widerſtandslos die Wel- 
len der Trübſal zujammen, fie meinte fajjungslos. Frau 

Kerner 
tröjtete ſie mit 
feinen Wort; 
erit als jie ji 
zu beruhigen 
begann, jagte 
fie: „Mein 
arme3 Kind! 
So jung nod), 
jo wenig ge- 
Ihaffen und | 
erzogen, Trüb- 
jal auf ji) zu 

nehmen, ilt 
das Doppelt 
Ichreelih für 
Sie.“ 

Dora ſchüt— 
telte den Kopf. 
„Sie täuſchen 
ſich in mir, 

liebe Frau 
Werner,“ der 
feine Mund zuckte 
zwar noch, aber die 

Augen ließen das 
Weinen. „Mich trifft es nicht jo hart. Nur manchmal frei— 
ih — manchmal! Aber ich würde nicht viel nad) mir 
fragen, wenn ich nur zu helfen wüßte! Sehen Sie, das iſt 
es, das macht mich fo unglüdlih. Meine Augen fehen, aber 
meine Hände find zu ungefchiekt, daS Kommende abzuwenden!“ 

Sie ſchwieg erſchrocken jtill. Hatte fie nicht ſchon zu viel 
gejagt? ES blieb doch immer die Schneiderin, der fie beinahe 
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in Begriff geivejen ihr Herz auszuſchütten, weil fie zum erften- 
mal auf Verſtändnis jtieß. 

Frau Werner nidte gedanfenverloren vor fi Hin. Wie 
berzensgut und zugleid) wirflid) vornehm da3 gealterte Ge 
jiht über dem dunflen Kleid ausjah. „Sa, ja,” Tagte fie 
Dabei, „es gibt nichts Härteres für eine Frau aus der Ge 
jellfchaft, al3 den Kampf um da3 Dafein aufnehmen zu 
müſſen. Das iſt eine längſt anerfannte Tatſache, und dod 
ilt feiner da, der es un3 zu erleichtern fucht, feiner, der der 
Sinfenden, Kämpfenden die Hand zur Hilfe entgegenftredt. 
Im Öegenteil; Demütigungen auf Demütigungen find unjer 
Los, wenn wir wagen um daS tägliche Brot zu ringen, wenn 
wir uns freiwillig auf einen Plaß begeben, der Arbeit und 


Verdienſt bringt, aber uns gleichzeitig aus der Sphäre ent- 
fernt, der wir bi$ dahin angehört haben. ‚Arbeit adelt‘, it 


ein jehr Schönes Wort, aber auch nur ein Wort; int Leben 
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bedeutet Arbeit leider für eine Frau von Stand eine Er 


niedrigung.“ 


Zum zweitenmal ſchlugen dieſelben Worte an Doras Ohr, 
und diejenige, die fie diesmal ausſprach, war eine Frau, ge 


wiß ohne Vorurteile und Hinlänglidy vertraut mit den Klip- : 
pen und Untiefen des Lebens, viel mehr als ihr Brautigam. 


Dennoch empörte ſich Dora aud) hier. „sch kann das nidt 
glauben,“ rief fie, ohne ihre Erregung zu beherrfchen, „und 
ih will es auch nicht! In ehrlicher Arbeit kann feine jo 
große Erniedrigung liegen als im gedanfenlofen Sintreiben 
und Nechnen auf die Geldbörjen anderer. Ich wenigſtens, 
ih bin mir ganz Flar, daß ich lieber arbeiten möchte bis id) 
umfalle, ehe ih au nur ein Stüd erbetenen Brote 
eſſen würde!“ 

Frau Werner blickte in das junge, jekt jo ſchmale Ge— 
ficht, au dem fefter Wille ftrablte, und ihre Sympathien 
fir das ſchöne Kind vermandelten ſich urplötzlich in faſt mütter- 
lihe Zuneigung, al3 fie es jo vor fich jah, ringend mit der 
Schwere der Berhältnijje, faſt darin verſinkend. 

„Mein liebes Kind!” Tagte fie herzlich, ganz vergeffend, 
welch gejellichaftlicher Unterjchied zwijchen ihnen noch immer 
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beitand, troß der unbezahlten Rechnung und Dora3 Armut. 
„Es ſpricht fi fo leiht das Wörtchen: Arbeit. Sein Ge— 
wicht lernt man erst fennen, wenn man fih unter das Soc) 
gebeugt hat. Es iſt Hart und wicht un3 erbarmungslos den 
Schmetterlingsitaub von den Flügeln. Niemand jchlum- 
mert fih in ein anderes Neben hinein, fondern e3 heißt die 
Zähne zufammenbeißen und manden harten Biſſen herunter- 
miürgen. ch weiß da aus Erfahrung.“ 

Dora Stri fi) mit der Hand iiber die heiße Stirn. 
„Deeine liebe Frau Werner, Sie fchreden mid) nicht! Schon, 
daB ich mich zu jemand ausſprechen kann, iſt mir ein Troft; 
und vielleicht ivilfen Sie Nat. Ih will,id muß arbeiten! 
- Eagen Sie mir nur, wa3 ih tun fann.” Sie griff nad) der 
welken Frauenhand, die vor ihr auf dem Tiſch lag und hielt 
fih daran feit, al3 umbraufe fie von allen Seiten etwas Un- 
heilvolles. 

„In derſelben Lage, in der Sie ſich heute befinden, Fräu— 
lein Dora, war ich vor ungefähr fünfzehn Jahren,“ begann 
Frau Werner ohne Frage, ohne irgend welche Einleitung. 
„Auch ich ſuchte verängſtigt nach Hilfe und Rat, um mein 
Leben zu friſten; nur ſtand ich noch viel ſchlechter da als 
Sie, denn Ihre Frau Mama beſitzt ihre Penſion. Iſt es 
auch nicht viel, ſo kann man doch ſchließlich damit leben; 
mein ganzes Vermögen aber beſtand damals in zweihun— 
dert Talern. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen geſagt, daß mein 
Mann Gutsbeſitzer war. Es ging uns recht gut, ich hatte 
nie im Leben zu rechnen brauchen. Meine Tochter heiratete, 
mein Sohn wurde Offizier bei den Ingenieuren. Für das 
letztere war eigentlich meine. mütterliche Eitelfeit beranttvort- 
ich, ih) wollte meinen Alfred für mein Leben gern in Unifornı 
fehen. Ein Sahr darauf begann das Unglüd, Schlag auf 
Schlag. Wir brannten ab, Mißernten folgten auf Miß— 
ernten. ine fehivere, langwierige Krankheit warf meinen 
Mann aufs Kranfenlager, meine Tochter jtarb, nachdem wir 
dur) meinen Schiviegerjohn eine große Summe verloren 
hatten; eine Tages wurde das Gut verfauft. — Das unab- 
wendbare Ende unlerer Eriitenz traf meinen armen Dann 
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fo ſchwer, daß er ganz plöplich ftarb. Nun Stand ich allein ' 


da mit nieinem recht verwöhnten Mlfred, um deſſentwillen 
mein Herz mehr jammıerte al3 um mid. Bis zum legten 
Augenblid hatte ich ihm verheimlicht, wie es eigentlih um 
uns Stand, er jollte jeine Jugend jo lange genießen, al3 ir- 
gend möglich, erft am Sarge meine Mannes gen er die 
ganze Wahrheit.“ 

Dora Hatte fi ein wenig vorgebeugt und Jah der 
Sprechenden erivartungspoll in das Gefiht. Axels Bild 
Hand vor ihr, wie er jo jtumm und geduldig feine Miſere 
trug, obgleich er ſchmerzlich darunter litt. 

„Wie nahm er e8 auf?” fragte fie interefjiert, obgleid) 
te in dieſem Augenblick zuerit erfuhr, dag Frau Werner 
einen Sohn beſaß. 

„Die Jugend iſt ſchnell fertig,” ſagte diefe mit einem 
Lächeln, das der Vergangenheit galt. „Gott — wenn id 
noch daran denfe — damals! Zuerſt war er außer ſich, dann 
faßte er den Entſchluß feinen Abjchied zu nehmen und Brot 
fiir uns beide zu verdienen. Ich mwollt’3 ja nicht leiden — 
ich war fo ftolz auf meinen Sohn in Uniform, aber da half 
nichts! — Zuerſt jegte er mir auseinander, daß er nicht ohne 
Zulage weiterdienen könne; daß er ferner feinen Pfennig von 
mir annehmen würde, käme es woher es wolle, jondern daß 
er beabjichtige, nach Amerifa zu gehen, dort in einent eleftro- 
techniſchen Inſtitut von der Pike auf zu dienen, bi3 er es 
endlich jo weit wie möglich gebracht hatte. Talent Hatte er 
ja dazu, das muß wahr jein. — Was half’3, id) mußte mid) 
fügen. Er ging fort, und ich blieb allein in Deutichland. — 
- Da fan ih auf den Gedanken, es mit der Schneiderei zu 
verjuchen ..... nun, mei liebes Kind, Sie jehen, es iſt mir 
qut gegangen.” 

„&3 war unredt, daß Ihr Schn Sie allein ließ! Wie 
ſchrecklich mit der ewigen Angſt im Herzen arbeiten zu müſſen. 
Hatten Sie denn niemand, der jid) Sshrer annehmen — 
Frau Werner?“ 

Die alte Dame richtete ſich etwas höher auf. „Bon man- 
hen Seiten iſt mir Hilfe angeboten worden, liebes Fräulein, 
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daS hat nicht gefehlt. Aber jehen Sie, id; habe fo meinen 
eigenen Stolz, und der hat mir gejagt, arbeiten iſt ehrlicher 
als Gnadenbrot, und lange, o lange nicht fo bitter! ch hätte 
e& wenigſtens nicht ejjen fünnen. Der Bilfen wäre mir im 
Halſe gequollen, denn was ich auch getan haben würde, immer 
hatte ich geglaubt, die anderen dächten doch, er wäre unver- 
dient. Manchmal ift es mir jehr ſchwer geworden, aber id) 
babe den Willen, feiten Willen gehabt, der vor feiner Demü— 
tigung im Geſchäft zurüdichredt, und jo iſt e8 denn gegangen. 
Sch verdiene genug, um eine Familie anjtandig ernähren zu 
fonnen, mein Bunge fünnte jeßt daS Doppelte von dem haben, 
was er früher bezog. Aber freilich, der Erfolg Hat auch ihm 
recht gegeben. Er hat jich ebenfall3 emporgearbeitet. Unter 
wieviel Mühen, verſchweigt er mir zwar heute noch, aber er 
it in ficherer, anständiger Stellung drüben und gibt fie nur 
auf, weil man ihm hier eine gleiche geboten. Da zieht er 
denn bor, mit feiner alten Mutter die letzten Lebensjahre, 
die ihr Gott noch ſchenkt, zuſammen zu verbringen. Am erjten 
April tritt er hier bei einer großen Firma als leitender In— 
genieur ein, ich gebe mein Geſchäft auf und führe ihm die 
Wirtſchaft.“ 

„Sie geben Ihr Geſchäft auf?“ rief Dora heftig er— 
ſchrocken. „Dann müſſen alſo die ſiebenhundert Mark bis 
dahin gezahlt ſein! Ach, beſte Frau Werner, das iſt un— 
möglich.“ Sie ſah ſchrecklich unglücklich aus; wieder drückte 
ſie die ganze Schwere des Nichtkönnens. | 

„Bitte, beunruhigen Sie ſich nicht, Traulein Dora,” Jagte 
Frau Werner mitleidig. „Das eilt gar nicht fo ſehr, ich gehe 
ja nit aus der Welt, das wird fi) Ichon finden. — ber 
fonnen Sie fich denfen, daß es mir ſchwer wird, von meiner 
Arbeit zu fcheiden? Mein Atelier, die oft gar nicht zu befrie- 
gende große Kundſchaft, alles war mein Werf. Es ijt mir, 
als follte ih ein Stückchen Herz fortgeben, und ich wünſchte, 
es fande ſich jemand, der dad Geſchäft meiterführte, aber in 
meinem Sinn, nicht anders.“ 

Sie ſchwieg und bliefte auf Dora. Deren Augen hatten 
fih weit geöffnet, die Zähne legten fich feſt aufeinander, und 
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ein Schauer durdrann fie fihtlih. In diefem Augenblid 
batten beide Frauen denjelben Gedanken, fie fühlten das. 

„Drama würde es nie erlauben,” murmelte Dora, „und 
auch Arel nicht.“ 

Sie war ſich bewußt, daß fie angefiht3 der gejuchten Ar- 
beit feig wurde. So hatte fie es auch nicht gemeint. Im 
geheimen — verjtohlen — ja, da wollte fie alles tun; aber 
öffentlich vor aller Welt! — Wie ein Blif zudte die Erinne- 
rung an alle ihre Freundinnen, die hier arbeiten ließen, durd) 
ihren Sinn — nein — da3 ging unmöglid). 

Frau Werner fagte gar nidht3. Sie ſtrich nur die Barifer 
Modefupfer und die ſeidene Tiſchdecke glatt, auf der fie lagen. 

Dann plöglic) fiel Dora ein, daß es in Zukunft dod 
immer eine Erfparni3 bedeuten würde, wenn fie imftande 
ware, ji und ihrer Mutter ſelbſt die leider anzufertigen; 
bei der Werner ließ es ich ficher noch lernen, ehe fie das Ge- 
haft aufgab. Stocdend, beinahe unficher bradte fie ihren 
Wunſch vor. Sie fchamte fi vor ihr, gerade als ob fie in 
ihrer Seele leſen fünnte und den Hochmut bemerft Hätte, 
der in dem Augenblick, als e3 fi darum handelte, die Worte 
in Zaten umzujeßen, ihr den Mund ſchloß. — 

War es denn wirflidh Ernit mit dem heißen Drang nad) 
Unabhängigkeit und Arbeit? Dora fragte fi) da3 fo ein- 
dringlich auf ihrem Heimwege wie noch nie, und obgleich fie 
es bejahen mußte, fchauderte fie doch vor all den harten Kon- 
fequenzen, die das im Gefolge haben mußte und fuchte angft- 
voll nad) einem Kompromiß. Und dabei hielt fie der Ge— 
danfe mit eiferner Gewalt gepadt, daB da — da dicht vor 
ihr da3 Stand, was fie ſich in Ickter Zeit fo heiß erfehnt Hatte. 
Arbeit — die im Gefolge Unabhängigkeit und Selbitändig- 
feit barg. Sie brauchte nur danad) zu greifen. Dann lag 
die Zufunft nicht mehr wie ein atemraubender Alp auf ihrer 
Bruft und nahm den Schlaf ihrer Nächte. Das beflem- 
mende Schwarz nahın die Färbung eines lichteren Grau an, 
bon Helle zivar weit entfernt, gab aber doc) die Möglichkeit, 
aufzuatmen. 

„sh muß einmal mit Axel darüber fpredhen,” dachte 
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Dora, der bei all den Erwägungen troß des naßfalten Herbſt— 
tages doch warm vor Aufregung BempEden var, „er wird 
mich verjtehen.” 

Sie beitieg ven nächſten Pferdebahnivagen und fuhr 
bis an jeine Wohnung. Wie ein Fieber brannte es in ihren 
Adern und mogte ihr im Hirn, gerade al3 wäre fie bei all 
ihren Entſchlüſſen nur der untätige guſchener nicht die han— 
delnde Perſon. 

Vor der Türe rief ſie einen kleinen Knaben an, der für 
die geſpendeten fünf Pfennig ſofort bereit war, den Herrn 
Leutnant herunterzurufen. Treuberg kam, tief erſchrocken, im 
Hinunterſpringen erſt die Knöpfe ſeines Paletots ſchließend. 

„Um Gottes willen, Dolly, iſt etwas geſchehen?“ 

Er lag immer auf der Lauer nach einem neuen Kum— 
mer, neuen Sorgen, die ihn noch treffen konnten. 

„Nein,“ entgegnete ſie ganz betroffen. „Ich war nur 
bei der Werner, und da dachte ich dir einmal im Vorüber— 
gehen guten Tag zu ſagen.“ 

Sie mochte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen 
und bon ihren Plänen — oder vielmehr Gedanken- ſprechen; 
er jah jo ſchrecklich blaß und mager aus in der trüben Be- 
leuchtung der Regen- und Schneetvolfen, und auf der Stirn 
Itand eine Falte wie eingegraben, die fie noch gar nicht jo 
auffällig bemerkt hatte. 

„Bott ſei Dank!” murmelte er, 30g die Handſchuhe an 
und reichte ihr den Arm. „Willſt du etwas Tpazieren gehen, 
Liebling?“ 

„Haſt du Zeit?” 

„Für dich immer — immer!” 

Ram er ihr heute nur fo zerfahren vor, oder hatte fie in 
der legten Zeit nicht fo darauf geachtet? Ihr wurde plößlid) 
ſchrecklich angſt. 

Schweigend gingen ſie weiter. 

„Was haft du denn bei der Werner gemacht?” fragte 
er nad einer Fleinen Baufe. „Hat ih Mama vielleicht eine 
neue Toilette bejtellt ?“ 

Wie bitter daS Klang! — Sie blidte rafh auf. 

8* 
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„ber Axel! Nein. — Es handelte fih nur um — um 
unfere Rechnung. Wir fönnen nicht gleich bezahlen.” 

„Jeatürlich nicht!“ ſagte er ruhig und Starrte in die Weite. 
„Will man ohne Schulden durd die Welt fommen, heißt e3 
von Anfang an mit den Pfennigen rechnen, das wird deine 
Mutter leider niemals lernen.“ 

Dolly errötete peinlih. Site dachte an die dreißig Marl. 
&3 war al3 habe diefe Summe, verlangt und nicht gegeben, 
einen Nik gemacht, der von irgendmwoher fam und irgend- 
wohin ging, fie wußte nicht reht warum, nur daß fie das 
Eefühl daran nicht los wurde. Trotzdem drüdte fie den Arm 
ihres Verlobten zartlih an ſich. 

„Sei nicht hart, Arel. Die Rechnungen ftammen nod) 
ans einer Zeit, vo wir nicht ahnten, daß wir einmal um das 
Bezahlen in Sorge jein würden; und dann die Traueranzüge. 
er konnte das Damals alles willen. Wir waren ja aud) jo 
zerfchmettert.” 

Er nickte vor fih hin. Wozu noch langer iiber Dinge 
ſprechen, die beide kannten, die ſchmerzten und doch nicht zu 
andern waren. 

„sc wollte dir eigentlich etwas erzählen, Axel,“ jagte 
Dolly nach einer Fleimen Pauſe. 

Er faßte nach ihrer Hand und driickte fie heftig. Hand 
in Sand gingen fie weiter. 

„Nun, Liebling?“ 

„Frau Werner hat mir heute ihre Lebensgeſchichte er— 
zählt; ſie iſt die arm hinterbliebene Frau eines Gutsbeſitzers, 
aber ihre Schneiderei ſetzt ſie jeßt in den Stand, gut, ja 
luxuriös zu leben.“ Sie ſah ihn aufmerffam und erwartungs- 
voll an. | 

„So! So!“ fagte er gleichaiiltig. 

Zerſtreut mußte er fen, das war feine Trage Was 
hatte er nur? Dolly ahnte nicht, daß, als ihre Botfchaft Fan, 
Volkmar von Mansfeld bei ihm geſeſſen und eines jener end- 
loſen, deprimierenden Geſpräche gefiihrt hatte, zu denen Axel 
in leßter Zeit förmlich drängte. Manches davon ging ihm 
noch im Kopf herumi. 
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&3 begann zu regnen. 

„Komm,“ fagte er, die Türe einer Fleinen Konditorei aufs 
jtoßend, „hier läßt es ſich bejjer plaudern, und um dieje Zeit 
werden wir auch ziemlich allein jein.” 

Sie folgte ihm 
rubig. Zu Nnfang 
hatte fie Scheu und 
Serzflopfen gehabt, 10 
allein mit ihm zu gehen, 
der Papa hätte das ja 
nie gelitten; aber all— 
mählich Hatte fie Tich _ 
Doch daran gewöhnt. 

Tatſächlich waren 
jie allein, jeßten ſich 
in emen Winfel und 
achten es fi) bequent. 7 

„Dolly,“ jagteixel 
plötzlich, als fie den 

Schleier abnahm, 
„ou haſt geweint.“ 

Sielädeltetrüb- 
jelig. „Das tue ich 
manchmal, aber e3 
bringt mir feine Er— 

leihterung. Ich 
glaube,rur einfeiter 
Entihluß täte das, 
ein Entſchluß, an 
dein feine Macht der 
Erde etwas zu ändern vermöchte.“ 

„Gibt es folche befreienden Entſchlüſſe?“ fragte er und 
itarrte in die Taffe ſchwarzen Kaffees, den er ich hatte geben 
laſſen. 

Sie rückte ihm näher. „Ich glaube doch, Axel. Als 
ich der Werner gegenüber ſtand, regte er ſich in meinem 
Herzen. Sch fühlte ganz genau, daß er da war, daß er mic) 
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trieb, aber — ich war zu feig, Axel, fo ſchrecklich feig! Es 
kam fein Wort über meine Lippen.” 

Er fah fie ganz veritändnislos an. „Bei der Werner, 
Liebling?“ 

„sa. Sie jagte mir, fie wolle ihr Geſchäft verkaufen. 
aber nur an jemand, der es hoch hielt, der Geſchmack und 
Talent dazu habe. — Mich Hat man immer meines Geſchmacks 
wegen gelobt.“ 

„Du!!“ Schrie er auf, heifer, unterdrüdt, qualvoll und 
padte ihre Hand fo felt, al3 müſſe er fie vom Abgrund 
zurüdreigen. „Du!!“ wiederholte er leifer mit demjelben 
dumpfen Laut, der ihr in3 Herz jehnitt, und dann ſagte er 
eine ganze Weile nichts. 

„Sieh einmal, Axel,” fagte fie nad einer Pauſe, ſich 
noch näher an ihn ſchmiegend, „die Ssdee iſt gewiß gar nicht 
fchlecht. Ich bin nur fo feig vor den Menjchen, obgleich id) 
weiß, daß das eine Dummheit ift. Sekt Fiimmert fich feiner 
um un3, aber dann würden ſie ſchreien. Und N du 
weißt wie Manta ilt. 

„Und an mid) — du gar nicht gedacht zu haben.“ 
Er ſprach vollkommen ruhig, aber wieder war ſein Geſicht 
wie das eines Toten. 

Sie lehnte verſtohlen eine Sekunde ihren blonden Kopf 
an ſeine Schulter. „Aber an dich doch zuerſt, mein Einzig— 
geliebter,“ flüſterte ſie. „Ich weiß, daß du ſchwer leideſt 
unter unſerer Armut, weil du nicht helfen kannſt. Aber 
wenn ich ſo gut verdiene wie die Werner, dann kann ich 
Mama geben, Frank helfen, der ſo ſehr benachteiligt iſt — 
und endlich — weil ich doch als Schneiderin feine Offiziers— 
frau ſein kann — nimmſt du den Abſchied, ſuchſt dir eine 
andere Stellung, und — und wir könnten heiraten.“ 

Durch ſeine feſtgeſchloſſenen Lippen drang es wie ein 
Stöhnen. „Und du glaubſt, daß ich ehrlos genug ſein würde, 
von der Händearbeit meiner Frau zu leben?“ fragte er dumpf. 

Sie hob den Kopf und ſah ihn ganz erſtaunt an. „Aber 
wer verlangt das denn, Liebſter? Du ſollſt doch auch 


arbeiten.“ 
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„Ja,“ fagte er bitter. „Vielleicht im Tagelohn — für 
Hundert Darf den Monat. Wenn es fih noch) fo hoch be- 
läuft.” 

„Stau Werner erzählte mir, ihr Sohn war Ingenieur—⸗ 
offizier, jet dann in das Elektrizitätsfach gegangen und jekt 
in einer glänzenden Stellung.” 

„Einer unter Zaujenden!“ rief er mit Vitterkeit. „Viel⸗ 
leicht hatte der Mann Talent! Konnerionen! Ich aber Habe 
nichts und niemand! Nicht einmal das Geld zu einem Biſſen 
Brot, bis ich etwas gefunden habe, denn Onkel Schönbach 
würde dem Neffen, der nicht mehr Offizier wäre, unbarm— 
herzig jeden Groſchen verweigern. Und dann — in meiner 
jetzigen Stellung weiß ich, ich kann etwas leiſten, bin tüchtig, 
allen Anforderungen gewachſen — in jeder anderen Karriere 
wäre ich ein toter Mann! — Herzblaätt! Liebling! Fordere 
die eine nit von mir, ih Tann es nit! — Und es 
würde auch nichts beijern!” . 

Seine Bruſt hob und fenfte jich ſchwer, fait feuchend kam 
fein Atem heraus. Zum erſtenmal hatten die zarten Mäd— 
chenhände an dem gerührt, was ihn jo namenlos qualte, 
was ihm feine Liebe, jeine Ehre gebot, und was er doch nicht 
tun konnte. 

„Mm Gottes willen, Axel,“ ſagte ſie furchtbar erſchrocken. 
„So war es ja gar nicht gemeint; das habe ih nur fo Hin-- 
geſagt. Wa3 uns beide anbelangt, ich warte ja gewiß noch), 
jo lange e3 notwendig iſt. Eigentlich fönnen mid) ja aud) 
Mama und Frank gar nicht entbehren, wenn ich es recht be- 
denke.“ 

Shre Stimme brad. Er küßte ihre Sand wild und 
heftig, mie Jie ihn ſonſt gar nicht Fannte. 

„Rind, Kind,” ſagte er immer noch erregt. „Was für 
furchtbare Minuten haft du mich durchleben laſſen! Sag mir, 
dab du diefen verrüdten Plan ganz aufgeben millit, ganz 
und für immer. Schwöre e8 mir. Die Frau unſeres Standes 
gehört ins Haus. Sie muß klaglos darben, lächelnd ent- 
fagen, wenn es not tut, aber nicht ſich emanzipieren, ihren 
Meg allein gehen wollen. Hörſt du, Liebling, verjprich nıir, 
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daB du den Plan aufgeben willſt. Gott fei gelobt für deine 
Feigheit.“ | | 

Er trodnete fi) mit dem Taſchentuch die Stirn. Dolly 
hielt den Blick geſenkt. 

„Es waren nit Emanzipationsgelifte, die mich dazu 
trieben, Axel, jei verfichert,“ jagte fie endlich tief befiimmert, 
„es war ganz, ganz etwas anderes! Ich fühle nur, daß es Er— 
niedrigungen und Demütigungen anderer Art al3 dieje außer- 
lichen find, die die Armut mit ſich bringt, und die zu Schäden 
an unferer Seele. werden.“ 

„Sprich deutlicher, Liebling,“ jagte er zärtlich und lieb— 
koſte ihre Hand, als mwollte er fie für feine Heftigkeit ent⸗ 
ſchädigen. „Ich verſtehe dich nicht.“ 

Sie ſah auf. Ein feines Rot ſtieg in ihr Geſicht. „Ich 
habe das Gefühl,“ ſagte fie mutig, „al3 wenn Mama, die 
meinen Bapa doch fo iiber alles geliebt Hat, als er lebte, dent 
armen Toten jeßt nachträgt, daB wir jo daftehen wie es ift. 
Sie liebt ihn nicht mehr, im Gegenteil — ſie — fie —“ 

„Laß gut jein, meine Dolly,“ unterbrad) er fie liebevoll. 
„Uber deine Mutter wollen wir befjer gar nicht fprechen. 
Eins aber könnteſt du von ihr lernen und aud don Hans 
— das Standesbewußtjein, die Standesehre! In dem Bunft 
denft mein Püppchen ſehr demofratifh. Willſt du vor jeder, 
die da kommt, einen Knicks maden für gnädige Kundſchaft 
und ergebene Reverenz, wenn fie dir da3 Geld Hinzahlt, das 
du verlangſt?“ 

„&3 wäre ehrlich erworbenes Geld — beſſer, viel beifer 
als geborgte3,“ fagte fie ſeufzend. „Aber. Arel, Mama mill, 
daß du des Abends wieder zu uns kommſt, ich ſoll jegt im 
Dunkeln nicht fo viel allein mit dir gefehen werden, und du 
wirjt es tun, nit? Bittel Bitte!“ 

„sa, gewiß." Er dachte ein wenig nad. „Aber eine 
Bedingung knüpfe ich daran; id) muß für mein Abendbrot 
bei euch) beitragen dürfen, mir würde fonft der un. im 
Halſe fteden bleiben.“ 

„rel!“ rief Dolly berivirrt und faſſungslos. „Wie 
kannſt du — wie kann ich —“ 
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„Mein Liebling,” fagte er fehr ernft, „itelle dich da 
nicht auf den fentimentalen Standpunft, das bift du deiner 
Samilie fhuldig.e Daß du für deine Perſon täglid einen 
Saft haft, iſt unmöglid. Zumal e3 noch fehr lange dauern 
fann mit diefem Saft. Zeig mir einmal, daß du aud) in 
der Praxis Mut Haft, nicht nur in der Theorie.“ Und er 
lächelte. 

Sie ſchluchzte ein paarntal heftig. „Ja!“ Tagte fie dann 
entichloffen. 

Er legte den Arm um ihren Leib. „Meine Dolly, meine 
ſüße Dolly!“ 

„Ach, nenne mich nicht mehr Dolly, Dolly Heißt Püpp- 
den, und ich bin doch feine Buppe mehr, fondern da3 Leben 
bat mid) zu einem recht verkümmerten Menſchen gemadjt und 
mir weh, recht weh getan; wer weiß, warn wir am Ende 
iind!” entgegnete fie, mit fhmimmenden Mugen zu ihm auf- 
jehend. — 

Auf dem Heimweg waren beide ernft und jtill, jedes 
hatte feine trüben Gedanfen. Bein: Abichied ſagte er: „sch 
will um Urlaub nachſuchen und zu meinem Onfel Schönbad) - 
reifen, vielleicht verwandelt er meine Yulage in die Staution. 
Dann, Dolly, hole ich did mir, und wenn wir zuſammen 
hungern follten. "Aber den andern Plan, den haft du end- 
gültig aufgegeben. — Sag ja.“ 

Sie nickte und kämpfte dabei mit ihren Tränen. Ihr 
war das Herz fo ſchwer. Wohin fie ihre Schritte auch zu 
lenken verſuchte, um ſich zu retten, überall Steine, Steine, 
die der Dünkel und die Vorurteile der Menſchen Hingeworfen 
hatten, und die fie nicht umgehen Fonnte, ohne ſich und an— 
dere empfindlich zu treffen. 

So fam fie zu Haufe an und fand ihre Mutter behay- 
ih auf der Chaiſelongue liegend, in völliger Bergefjenheit 
der Gegenwart. Dolly erwähnte furz ihres Befuches bei der 
Echneiderin, auch daß fie Axel getroffen und ihrer Abrede. 
Die Rätin lächelte. 

„Das ist ja ein anftändiger Zug an ihm,” ſagte fie kopf— 
nidend. „Es wird freilich nicht viel jein, was er gibt, dem 
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er iſt Inauferig, aber dafür Fönnen wir uns dann vielleidt 
mal etwas Beſſeres zum Abend leiften. Es geht doch nichts 
über gutes Eſſen, Dolly! Da fühlt man fih wirklich ald 
Menſch, und als vornehmer Menſch. Frank brummt übri— 
gens ſchon eine Weile, daß er fo ſpät fein Mittag befommt, 
er muß ja fort.“ 

Dolly beeilte ji) feyr. Der arme Frank! Auch fie hatte 
ihn faft vergeſſen. — 

Als jie ich jeßten, fehlte Sans, und die Rätin fagte: 
„Eßt heute nur allein, Kinder, ich bin fchon ſatt.“ Sie lächelte 
Dabei und bewegte die Lippen, als fchmede fie etwas Köft- 
liches. 

Da trat Hans em. „Was gibt e3 denn heute?” fragte 
er, fein Pfeifen unterbredhend und mit der feingeichnittenen 
Naſe ſchnüffelnd. „Aha, Wrufen mit Schmweinefleifh. Dante 
für den Frag! Nicht wahr, Mütterchen?“ 

Die Rätin lachte. „Serzlojer Böſewicht, mac) Doch den 
anderen da3 Herz nicht ſchwer.“ 

„Da3 Menü meiner Fräulein Schweiter zeichnet fid) 
durch NReichhaltigfeit aus,” nieinte er, gutmütig Tpottend. 
„Dreſſel veriteht e8 nicht fo gut. Was, Muttchen ?” 

Und nun fan e3 zutage Während Dora litt und 
kämpfte, waren Mutter und Sohn jehr heiter miteinander 
geweſen — 0, fo heiter, und hatten gut gegelien, ganz bor- 
sitglich gegelien, ohne an den fommenden Tag zu denken. 
In ihrer Art glückliche Menjchen. 

„Ich finde es aber ſchlecht von euch,“ ſagte Frank er— 
boſt und warf ſeine Serviette auf den Tiſch. „Das heißt 
von dir, Hans. Dolly und ich ſind die Stiefkinder.“ 

„Mach dich nicht ſo mauſig, Krabbe,“ lachte der Student 
und fuhr dem Jungen in das dichte, wellige Haar. 

Dolly ſagte nichts; aber ſie dachte an das vergeudete 
Geld und wie knapp ihre Wirtſchaftskaſſe war. Sie dachte 
aud an rel. 

„D, wenn er doch kommen könnte, um mid) zu holen,” 
flog e8 ihr durch den Kopf. Eine namenloje Sehnſucht er- 
griff fie. Sort, weit, weit fort, nicht3 mehr hören und jehen‘, 
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er Serbit bradte noch ein 
paar munderjchöne Tage. 
Yau und fonnig. Tom und 

Maggy marjchierten, mit 
>" beiden Fühen im dürren Laub 
F raſchelnd, im Tiergarten auf und 
| ab, während Sella ihnen läſſig 

folgte. Nun lag bereit3 der ganze 

- Sommer zwijchen ihrer Erfahrung 
mit Lindemann, und doch hatte jie eg noch nicht verwunden. 
Nicht der Mann war durch jein plößliches Verichwinden bei 
ihr im Preiſe geitiegen, jie jelbit kam fich gefunfen vor, be- 
jonders Edgar gegenüber, den fie damals zum voreiligen 
Tertrauten gemacht, und der nachher ernitlih in fie ge 
drungen war, ob er vielleicht nötig hätte fiir jie einzutreten. 
Und weil jie daS verneinen mußte, weil es jchließlich den Ein- 
druck machte, als ſei nur fie die einzig Törichte bei der ganzen 
Affare geweſen, hatte fie daS Empfinden, als ſähe fie auch 
der Major jett mit einem gewiſſen Vorbehalt an. Es war 
zwar nur Einbildung, aber eine bittere. 

Jellas Gedanken wandten jich mit einer gewiſſen Hoff— 
nung3lofigfeit davon ab geheiratet zu werden, wie niemals 
vorher. Alle Unbefangenheit, alle Lebensluſt war ihr ge- 
nommen, und während fie hinter den Kindern achtlos her- 
ichlenderte, träumte fie offenen Auges. 

Da trabte auf dem weichen Reitweg ein einzelner Neiter 
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borbei, jehr elegant gefleidet, jung und augenfcheinlicd) aufs 
höchſte interefjiert durch diefe Begegnung, wenigſtens ver- 
ließen feine Mugen feinen Augenblid die dunkel gefleideic 
Geſtalt, und als er voriiber war, fah er nod) verfchiedene 
Vale auffällig genug zu ihr zurüd. 

„Ob er wohl gemerft hat, daß ic) mir den Hut felbit 
aufgejtecft habe?” dachte Iella, die nicht ohne eine gewiſſe 
Genugtuung ſich der Aufmerkſamkeit des Reiters bewußt 
wurde. „Es iſt wahrhaftig ſchrecklich, daß ich dergleichen 
immer in Betracht ziehen muß.“ 

Nach kaum fünf Minuten, während welcher ſie langſam 
weitergeſchlendert war, kam derſelbe Reiter zurück und dann 
wieder an ihr vorüber; ſie erkannte ihn ſofort und las die— 
ſelbe offenkundige Bewunderung in ſeinem Blick. Mehrere 
Male wiederholte ſich das Spiel, bis Jella ganz rot im Ge— 
ſicht war, und Tom und Maggy an die Hand nehmend, mit 
ſtolz erhobenem Kopf den Weg nach Hauſe antrat. 

„Er hält mich ganz gewiß für eine Bonne oder ein 
Kinderfräulein,“ dachte ſie ergrimmt. „Wüßte er, wer ich 
bin, richtete er ſicherlich ſeine Huldigungen etwas weniger 
dreiſt ein.“ Der Gedanke, in den Mugen dieſes eleganten 
Mannes, der ihr mit ſeinem blaſſen, blonden Geſicht ganz 
gut gefiel, vielleicht unter ihrem Stand zu gelten, ärgerte 
ſie ſo, daß ſie nicht einmal zu irgend einer Befriedigung ge— 
ſchmeichelter Eitelkeit kam, und Tom mußte das büßen, in— 
dem ſie ihm mit großer Energie eine Ohrfeige für irgend eine 
geringfügige Ungezogenheit verabreichte. Bei dem Indianer— 
geheul, das er nun anſchlug, hatte Jella gar nicht bemerkt, 
daß, obgleich ſie einen anderen Weg eingeſchlagen, ihr hart— 
näckiger Bewunderer doch ihre Spur gefunden und nun, 
unweit des heulenden Jungen, mitten im Reitweg hielt. 
Sie erſchrak heftig als ſie ihn auf einmal ſah. Und während 
er mit dem ſilbernen Reitſtock zu dem Kinde herüberdrohte, 
ſah Jella auf ſeinem Geſicht ein Lächeln, ein ganz fatales 
Lächeln, während ſeine Augen ſie faſt verſchlangen. 

„Welche Unverſchämtheit!“ murmelte ſie mit zuſammen— 
gebiſſenen Zähnen vor ſich hin und überlegte ſchnell im 
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Weiterjchreiten, wie e8 nur anginge, daß fie ihm wenigſtens 
ihren Zorn zeigte. Wenn er doch nur noch ein einziges Mal 
an ihr borüberreiten wollte, dann jollte er einen Blick haben 
— einen Bid! ... Die Baronek von Xreuberg jollte er 
vor ſich fehen, mit der eine Verwechſelung unmöglid). 

Uber er fam nicht! 

Nach einem Weilhen fah fie fih ganz veritohlen um. 
Das Herz Flopfte ihr zwar, und fie war fih de3 Verſtoßes 
gegen den guten Ton voll bewußt, aber — es intereflierte 
fie doch, wo der free Menſch nun geblieben war. 

Er hielt noch immer auf dem gleihen Platz. Aber als 
habe er ihr Umfehen geahnt, wehte in feiner Sand plößlid, 
ein Taſchentuch, und dann warf er ihr eine Kußhand zu. 
Cine veritable Kußhand! 

Das war zu arg. In Jellas Augen fchojien zornig: 
Tranen. Was hatte fie nur an fi, daß die Männer ſich ih: 
gegenüber derlei herauszunehmen wagten! Natürlidy, weil 
fie armfelig und Schlecht gekleidet war! Da lag e8, nidht in 
ihrem Benehmen, wie Sidonie tadelnd zu äußern pflegte. 
Und Sella empfand eine neue Demütigung ihres Stolze2. 

Zief m Gedanken verſunken legte fie den Heimmeg zu- 
rück; die Kinder hatten an ihr eine ftumme, adjtloje Beglei- 
terin. Erſt kurz dor dem Haufe warf fie einen mujternden 
Nick auf ihre Schußbefohlenen, und — da Jah fie in gemäd)- 
lihem Schritt den Neiter wieder hinter fih. Er mußte ihr 
gefolgt Jein und beobachtete nun, in weldde Haustüre fie 
trat... Die große Iberrafchung, die ihr das war, ließ den 
Yorn derramcden. Während Zom und Maggy die Treppen 
hinaufjtiirmten, blieb fie noch einen Nugenblid im Hausflur 
ſtehen und muſterte durch die Slastür ihren neueſten An- 
beter. 

Er gefiel ihr, jaß gut zu Pferde, fah ſehr elegant aus, 
fıırz, fie war geneigt, ihm feine vorige Unverihamtheit zu 
verzeihen, da er fi) jo ausdauernd erwies. Der wirkliche, 
echte Mädchenſtolz war niemals in ihrer Seele geweckt wor— 
den, die Demütigungen, die fie oft ertragen mußte, hatten 
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nur ein Gefühl in ihr geiverft, das fie ſporadiſch völlig be- 
berrichte, und da3 war Hodınut. 

- Sehr rot im Geficht Fam fie endlich nad) oben und ver- 
Itand, fi unauffällig in die Nahe des Fenſters zu begeben, 
an dem der Major jap. 

Richtig, da ritt er wieder vorüber. Seine Augen irrten 
über die Fenſterreihen; als er fie jah, griff er leicht an den 
Hut. 

In demfelben Augenblid ſah der Major auch) auf die 
Straße und bemerkte den Neiter. „Welch jchönes Tier!“ 
fagte er beifällig. „Wie jchlanf der Xeib, wie zierlich die 
Hufe, da Schlägt ein altes Kavalleriſtenherz höher.“ 

„sit e8 aus dem Tatterfall, Edgar?” fragte Kella — 
der unſchuldigſten Miene der Welt. 

„Bewahre, das ſieht ſehr nad) Eigentum aus. Solch 
Saul iſt ein koſtſpieliges Vergnügen.” 

Ein paar Minuten jpäter ftand Jella vor dem Spiegei 
und Studierte fich jehr aufmerffam. Augenſcheinlich Hatte fie 
auf den jungen, reihen Mann Eindrud gemadt, da3 war 
nicht zu leugnen. Pielleiht ahnte er auch jekt aus der ver— 
traulichen Haltung, die fie dem Better gegenüber angenom- 
men, daß fie zum Haufe gehörte und ſchämte fich jeiner Frech— 
heit. — Aber — aber — würde fie ihn jemals twiederjehen ? 
Die Großftadt iſt darin feine Gelegenheitsmaderin. — 
Was nükte es ihr am Ende, wenn fie ihn auch wieder— 
ſah? Schließlich wurde es dieſelbe Gefchichte wie mit Linde— 
mann! Nein, dafür dankte fie... dann war es ſchon beſſer, 
gleich von vornherein zu verzichten. Das 203 des armen 
Mädchens! Wäre fie beſſer gekleidet gemwejen, ja, dann würde 
er fih vielleiht Mühe um fie geben ... . Ssella ſeufzte tief 
auf. Nach ſolchen Vorkommniſſen pflegte fie fi) noch viel 
unglücklicher zu fühlen, mweil fie dann ernſtlicher ihre Stel- 
lung überdadyte, und das fehlte auch diesmal nicht; troß- 
dem 309g fie fih am nächſten Tage mit Herzklopfen zum täg- 
lihen Spaziergang an. 

Und fie traf ihn wieder und wieder, jeden Tag auf die— 
ielbe Art. Er zu Pferde, fie mit den Kindern zu Fuß, und 
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das Wetter tat ihr den Gefallen und blieb eine ganze Woche 
lang heiter, fonnig und ſchön. 

Jetzt jpähte Sella ſchon immer von weiten nad) Roß und 
Reiter. Sie war weder zu hochmütig nod) zu ſchüchtern dazu. 
Ein raſcher Blid, ein verjtedtes Lächeln und jchlieklid zum 
Abſchied ein Abheben des Hutes, wobei jie fein volles, blondes, 
gut frifiertes Saar jah. 

Zuleßt hatien e5 jogar die Kinder gemerkt, und obgleid) 
Sella es ihnen nod) jo viel auszureden verſuchte, es half nidht3. 
Zom und Waggy blieben jteif und feit dabei, daß ihnen 
immer derjeibe Reiter begegne. Sella war in gelinder Ber: 
zweiflung. Wenn die stinder zu Hauſe ſchwatzten, jo bedeutete 
das für fie ſicher Stubenarrejt, dann war jelbit die Fleine 
Vergnügen zu Ende, an dem allmählich doch ſchon ihr Herz 
zu bangen begann. Sie zerbrad; fich den Kopf über ihr Ber- 
halten am andern Tage Da fam ihr ungeahnt daS Wetter 
zu Silfe. Ein häßlicher, Falter Nordoft hatte jid) aufgemacht 
und nahın in wirbeinden Tanz da® Zaub von den Baumen, 
trieb graue, regenschivere Wolfen heraus und machte über 
Nacht aus dem ſanften Serbitzauber einen bölen, unwirtlichen 
Sejellen. Tommy Huftete, mußte zu Haufe bleiben, und Jella 
hatte Bruittee zu fochen und Umſchläge zu machen. 

Unluftig, mit recht ſchwarzen Gedanfen ging fie ihrer 
licht nad. ES war das erjte Abenteuer ihres Lebens, da3 
erite Mal jeit der Lindemannſchen Affäre, daB fie wieder an 
die Zukunft gedacht, fich wieder mit Gedanken an einen Mann 
getragen, denn eigentlich Hatte fie ſich zugeſchworen, von jeßt 
ab alle zu veradjten und zu ignorieren. Nun mar er ihr 
entſchwunden, jie wußte nicht einmal jenen Namen. Auf 
das nächſte Jahr zu hoffen, war doch wohl etwas allzu fan- 
guiniſch, 615 dahin hatte er jie jicher vergeflen, und daß fie in 
diefem Winter nirgends Hinfommen würde, daS Hatte ihr 
Sidonie ſchon angefimdigt. Der „Familie“ halber, wie fie 
hinzugefügt, da Dolly doch Axels Braut fei. Wieder kam 
jie zu der Überzeugung, daß ihr Leben ſchrecklich fei, und 
wieder fegte fie diefe um in Alnfreundlichfeit gegen ihre 
Umgebung und bi3 auf die Spiße getriebene Empfindlichkeit. 
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So vergingen ein paar trübe Tage. Jellas Pitte, ein- 
mal Dora aufjuden zu dürfen, wurde ihr in gereiztem Ton 
bon Sidonie abgejchlagen, denn aud) die Majorin hatte fi) 
erfältet, litt an Huſten und Schnupfen und pflegte dann un- 
liebensmwürdiger denn je zu jein. Sella fagte nichts mehr, 
obgleich ihr die kamillendurchduftete Atmoſphäre des Hauſes 
beinahe unerträglich wurde. Sie nahm fi) vor, blaß und 
elend zu werden, ja geradezu häßlich, um Sidonie fo ihre 
Tyrannei beredter vor Mugen zu führen oder doch wenigitens 
Edgars Mitleid zu erregen. Was nütte es ıhr denn aud), 
daß fie jung und hübſch war! 

Da fam eines Tages die Köchin und machte ſich mit ver— 
jtohlenen Zeichen an das junge Mädchen heran; die Bortier- 
frau hätte ihr aufgetragen, fie recht bald, aber ohne Aufſehen 
herunterzufchiden. 

Ssella brannte vor Neugierde, dern das Mädchen madte 
ein eigentümliches Seficht bei diefer Mitteilung, jo dag fich in 
dem jungen, romantijchen Kopf fofort eine ganze Anzahl Un- 
möglichkeiten einfanden. Aber jie fonnte nicht fort. Stunde 
um Stunde verging, und Sidonie fejjelte fie mit wahrhaft 
jatanifcher Beharrlichkeit ahnungslos an ihre Seite. Endlich 
bot fi ein Ausweg. Der Kamillentee war zu Ende, und 
Sella Zonftatierte da3 mit dem Zufaß: „sch werde in Die 
Apotheke laufen und neuen holen; Minna ift jegt draußen be- 
ihaftigt.“ 

Die Majorin jah ganz eritaunt auf. „Wirklich? Das 
wollteit du? Aber es regnet draußen, Rind!“ 

„Das Ichadet nichts!" — Und wie der Mind war fie fort. 

„Sieht du,“ fagte der Major wohlgefällig „fie gibt fich 
doh alle möglihe Mühe um dich, wenn du daS nur manchmal 
anerfennen mwollieft, Sidonie.“ 

Sella jtürmte in die Rortierloge. „Was lt, Frau Gärt- 
ter, was wollten Sie von mir?“ 

Sie war jonst mit den Zeuten faunı befannt; troß ihrer 
Abgeſchloſſenheit ſchützte ſie ihr Hochmut doch vor aller Ver- 
traulichkeit. 

Mit breitem Zadyen Schlug die Frau em großes weißes 

9. Schobert, Ill. Rom. Dellaffiert. 9 


— 130 — 


Eeidenpapier auseinander und zeigte ihr einen Strauß aus 
Roten, Beilcyen und Flieder Fojtbar zufammengejtellt. „Fir 
Sie, gnädiges Fräulein. Ein Herr hat es heut vormittag 
bei uns abgegeben, damit es ja in die richtigen Hände Fame 
und Ihnen feinen Ärger made. Nad) Ihrem Namen bat er 
auch gefragt.“ 

„Ein Serr?“ Jella wurde rot und itedte daS Näschen 
in die duftenden Blumen. „sch Fenne niemand.” 

„ber er kennt Ihnen doch, gnadiget Fräul'n,“ und fie 
fuhr fort zu erzählen, wie er ausgejehen und mas er gejagt. 

Vom erjten Wugenblid an hatte Jella nicht gezmeifelt, 
daß der Spender ihr unbefannter Anbeter aus dent Xier- 
garten fei, trogdenn hörte fie aufmerfjam und kopfſchüttelnd 
au. Als fie falt gedanfenlos das Seidenpapier entfernte, 
fand fie ein gejchloffenes AKupvert. Das Herz klopfte ihr, als 
jie es öffnete. Eine Bijitenfarie lag darin. „Lucian Falk“ 
ſtand auf der einen Seite, auf der andern: „Wird jo lange 
täglich zwischen jiinf und ſechs Uhr Potsdamer-, Zeipziger- 
und Sriedrichitraße gehen, bis er das Glüd gehabt hat, Ihnen 
wieder zu begegnen.“ 

Sella Jchob das vielſagende Blattchen in die Kleidertaſche 
und blickte amentichloifen auf die Blumen. Wo follte fie mit 
ihnen bleiben, ohne day fie zum Berräter wurden! Kein 
Tlecfchen ın der ganzen Wohnung war dor dem Wuge der 
Hausfrau ficher, weder Küche noch Korridor. Welch gräßliche 
Abhängigkeit! 

„Ich laſſe Ihnen die Blumen hier, Frau Gärtner,“ ſagte 
fie nach kurzem Entſchluß, nur eine prächtige Roſe aus— 
wählend und in die Taſche ſteckend. „Stellen Sie ſie in 
Waſſer.“ 

„Und wenn der feine Herr wiederkommt, gnädig Fräu— 
fein? Soll ich was beſtellen?“ 

Jella ſchüttelte heftig den Kopf. Nein, ſie konnte keine 
derartigen Dienſte annehmen ohne dafür zu zahlen, und Geld 
hatte fie nicht. Vielleicht erfuhr auch Sidonie davon... Sie 
tauchte noch einmal die Naſe in die duftigen Blumen. Zu 
Ichade, daß die in Der Portierwohnung melfen follten. ber 
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es Half nichts. Ihren Zweck hatten fie ja doch erfüllt, ihr ge- 
zeigt, daß fie nicht vergejjen war. Wie das ihr Selbſtbewußt— 
jein hob, ihrer Eitelfeit ſchmeichelte. 

„Wie du gelaufen biſt, Maus!“ ſagte der Major, wohl 
wollend die Wange feiner Coufine £lopfend, die heiß und 
erregt mit dem Tee in der Hand wieder bei ihnen eintrat. 
„Aber das jchadet gar nidht3, da kommt's Blut ein bischen in 
Bewegung.“ Er behielt wohliweislich feine Beobachtung, wie 
berückend fie ausjah, für ſich. — 

Seit Tagen hatte Jella feinen anderen Gedanken, al3 
zu der beftimmten Stunde frei und in die Stadt zu fommen. 
Nas fie eigentlich wollte, ihren Nitter nur jehen oder auch 
iprechen, das machte fie ſich gar nicht Klar. Ihrer Erziehung 
nach dünkte ihr letzteres ja faſt unmöglich, aber da war etivas 
in ihr, ein aus Neugier und ſchattenhaften Erwartungen ge— 
miſchtes Gefühl, was nicht weichen wollte und ſie in ſteter 
Erregung hielt. | 

Sidonies Huſten Hatte jich gebejjert; da fie bei dem 
immer nod rauhen Metter daS Haus aber nicht verlafien 
wollte, war jie es felbit, die Sella eines Nachmittags fort- 
ihidte, um eine fehlende Strahne Seide zu ihrer Stickerei 
zu holen. 

Länger hatte Jella vor einem Ausgang noch nie vor dent 
Spiegel gejlanden, forgenvoler und zorniger nocd nie ihren 
unmodernen, einfachen Anzug gemmftert. Sie nahnı fogar 
heimlich Sidoniens Regenſchirm mit, weil er mit ſeinem 
weißen Griff ſchöner erjchien als der ihrige. 

Aber To jehr jie auch um ſich Jah, jo langſam ſie ſchließlich 
ging, fein Lucian Falk ließ ſich bliden. „Gott im Himmel,“ 
dachte Jella, „es iſt Doc) Ichrelich in der Welt! Heut gerade, 
wo ich) Kann, fehlt er. Oder hat er es endgültig aufgegeben ? 
Sat er zu viele Unbequemlichteiten mit mir? Wahr ijt es ja, 
ich bin faum befjer daran als eine Gefangene.“ 

Sie war jehr traurig und mutlos ala fie nach Safe Fan, 
und da zum Überffuß die Farbe der Seide nicht genau 
jtimmte, gab es noch einen großen Krach mit Frau von See— 
teld, der Iellas Stimmung unter Null herabdrückte. 
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Nieder gingen Tage hin. Es regnete und Ichneite was 
bon: Himmel herunter wollte, als fie wieder einmal zu einer 
notiwendigen Bejorgung in die Stadt gefchidt wurde. Dies- 
mal Stand Sidonie hinter ihr und trieb. Der alte Regen— 
mantel, defjen Exiſtenz Jella am liebjten verleugnet hätte, fo 
ihyauderhaft fand fie ihn, mußte angezogen, der Regenhut 
aufgejegt werden, ein Gegenſtand, den Jella ebenfo unfleid- 
fam wie unnötig fand, und bewaffnet mit ihren eignen alten 
Schirm, der feine lange Dienstzeit nicht verleugnen Fonnte, 
trat fie ihren Weg an. 

„Sollte er mir heute begegnen, verleugne ich mich ſelbſt,“ 
Dachte fie, munter durd) die Pfützen patichend. „Auch würde 
er mid) faum erkennen, denn ich jehe wie eine Vogelſcheuche 
aus.“ 

Sie war gerade an der Potsdamer Brüde, jener Stelle, 
die ihr immer Xindemann in dad Gedächtnis zurüdrief, als 
fie plößlich) neben fi zwei Füße bemerkte und gleichzeitig 
jeınand jagen hörte: „Endlich, mein gnädiges Fräulein! Sie 
haben mich lange zappeln lafjen.” 

Wie von einem Skorpion geſtochen fuhr Jella herum. 
Er! Er! Und Sie in diefem Aufzug! Das war ſchaurig, ein- 
fach Ichaurig! — Sie zug den Schirm dicht über den Kopf, 
und Dabei bemerfte fie zu ihrem Schreden, daß er ein Loch 
hatte, ein veritables Loch. In die Erde Hütte fie finfen 
mögen. Er fchritt aber, ohne fich durdy ihr Schweigen ab- 
ſchrecken zu laffen, ruhig neben ihr her, al3 müßte e3 fo fein. 

„sch bitte Sie, geben Sie mir doch wenigsten Antwort. 
Sind Sie mir böle wegen der Blumen und meiner hart- 
näckigen Verſuche, Sie nur einmal zu jprechen ?“ 

„Nein,“ ſagte Sella endlich, „das nicht, Herr Fall. Aber 
Sie dürfen mir feine Blumen mehr ſchicken.“ Dabei jah fie 
ınabläflig in die Wafferpfiiten, die auf dem Trottoir ftanden, 
ohne nur einmal die Wimpern aufzuſchlagen, und er hatte 
lo gern in dieſer Nahe einmal ihre Augen gejehen. 

„arm nicht, haben fie Ihnen Unannehmlichfeiten ge- 
macht?“ 

„Nein, aber fie find beim Portier verblitht.” 
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„Und haben ihren Zweck doch erreicht, da Sie fie wenig— 
ften3 angejehen haben.” 
„sa, aber das geht doc nicht. Meine Coufine ijt fehr 


jtreng. Ich darf 
auch nicht wieder 
mit Ihnen geben; 
es fünnten uns Be- 
fannte jehen.“ 
„Bei demWet— 
ter ſchwerlich. — 
Aber ic weiß einen 
Ausweg, mein gnä— 
diges Fräulein. 


Treten wir hier in 


dieſen Hausflur. 
Es gießt jo, daß e3 


jogar durch) Ihren - 


Schirm träufelt.“ 

„Herrgott, das 
Loch!“ dachte Jella. 
Und Luz haͤtte, 
ohne daß er es 
ahnte, an dieſem 
Gedanken einen jo 
itarfen Verbünde— 
ten, daß fie ihm 
widerſpruchslos in 
den offenen Trep- 
penflur folgte und 
jofort das Mon- 


1 
* 
— 
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ſtrum von Schirm schloß, 

Das Licht einer eleftrifchen Lampe fiel voll auf das er- 
regte, ſich ſeiner Schönheit völlig unbewußte junge Geficht, 
bligende Negenperlen hingen an den locdigen dunklen Haaren, 
und nun ſchlug Sella zum erjtenmal die Mugen auf, jene 
leuchtenden, funfelnden blauen Mugen, die Lindemann zu 
unzuverläſſig gedinft hatten. 
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„Donnerwetter, welche Schönheit!” dachte Luz fat be 
troffen. 

„Es iſt mir ſehr unangenehm, daß Sie mid) gerade heute 
treffen müſſen,“ ſagte fie nad) einer Tleinen Verlegenbeits- 
pause. „Wer zieht fich denn bei ſolchem Wetter ordentlid) an! 
Neulich als die Sonne ſchien, habe ich vergeblich) nad) Ihnen 
ansgejeben, und Zie wollten doch jeden Tag diejen Weg 
fonmmen.“ 

„Wenn Sie mit dem Neulich‘ Freitag meinen, den ein- 
zigen Tag, wo ich verbindert war, dann bin ich entjchuldigt, 
Gnädigſte. Es war nämlich Bapas Geburtstag, der einzige 
Sohn alſo nicht abkömmlich.“ 

„Aber wie ſehe ich nur heute aus!“ Ein kleiner Stoß— 
ſeufzer dazu. 

Er hätte ihr gern geſagt, daß er geputzte Damen zur 
Gẽnüge ſähe und ſich gar nichts daraus mache, während ihn 
ihre Schönheit fasziniere, aber er wagte es doch nicht recht. 
Um keinen Preis wollte er ſie irgendwie unſicher machen. 
Ihm lag wirklich viel an dieſer Eroberung; nur junge Mäd— 
chen aus guter Familie waren ſein Genre, wo ſich ihm Hin— 
derniſſe boten, die er zu überwinden hatte. Alles andere war 
dieſem verwöhnten jungen Lebemann längſt nicht mehr der 
Mühe wert. Er vergaß ſogar über Jellas Anblick, daß ſeine 
feinen Lackſtiefel naß geworden und daß ihm unbehaglich 
war, denn er hatte Jella aus einer Droſchke heraus erſpäht, 
war ausgeſtiegen und ihr gefolgt, ohne daran zu denken, daß 
er naß wurde. Von ihm ein Heroismus. 

„Was ſehen Sie mich ſo an?“ fragte Jella, der die 
ſtumme Prüfung unbequem wurde, weil ſie ſie auf ganz etwas 
anderes bezog. 

„Mein Gott, darf ich das nicht? Ich habe mir immer 
und immer dieſe Begegnung ausgemalt, und was ich Ihnen 
alles ſagen wollte, nun Sie aber vor mir ſtehen, habe ich jedes 
Wort vergeſſen.“ 

Inter den halb geſentten, dunklen Wimpern ſprühte es 
hervor wie Funkenregen; Seila lächelte verſtohlen. 
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„Ich habe überhaupt keine Zeit, hier lange zu ſtehen, 
ih muß ja nad) Haufe Wenn es nicht bald bejfer mit dem 
Regen wird, muß ich troßdem hinaus.” ; 

„Rein,“ rief er ganz erjchroden, „das dürfen Sie nit; 
mid) nun ſchon wieder verlajien! Sch muß doch willen, ob 
und wann ich Sie wiederfehen kann, Ihnen ivenigfien3 jagen, 
daß id) Tag und Naht an Sie gedacht habe, daß ich Sie fo 
reizend finde wie nod) fein Mädchen vor Ihnen.“ 

„Mein Herr!” jagte jie abmweifend; aber der Schelm 
lachte aus ihren Augen, aus dem Lächeln ihrer üppigen, roten 
Lippen. | 

Auch in den Augen des jungen Mannes jprühte e3 auf. 
Sie hatten einen feden Blid, obgleich eine gewiſſe Müdigkeit 
auf ihnen lag. 

„&3 hilft Ihnen alles nichts, jo leicht tverden Sie mid) 
nicht los, Baroneß. Ich muB wenigſtens erjt über das nächſte 
Wiederjehen mit Ihnen klar fein.“ 

Sella warf den Kopf auf. „Glauben Sie denn mirflid), 
ih würde mir mit Ihnen ein Rendezvous geben?“ 

„sa, das glaube ich,” erividerte er unerjchütterlich ernit. 

„Das iſt aber — kühn, mein Herr!“ 

„Nicht fo Fehr in Anbetracht der Tatjuchen. Ihre Lebens— 
fphäre iſt eine andere als die meine, too habe ich aljo Selegen- 
heit, Sie nad allen Negeln des Zeremoniells fennen zu 
lernen, Baroneß, und das ilt doch nötig.“ 

Sie jah ihn nachdenklich an. Der Schirm Stand in der 
Ede, und fie lehnte neben ihm an der Wand des Ylures, im 
Halbdunkel unendlich reizend. Aber er hatte recht, wo follten 
fie fich fennen lernen, wie e3 ihrem Stande zufam? Jede 
Möglichfeit war ausgeſchloſſen. Auf die Weiſe würde fie 
nie einen Mann befommen. Ind nun plößlich Fam wieder 
die Sella zum Vorſchein, die Sidonie ſo ſcharf tadelte, 
leichtjinnig, gedanfenlog, impulſiv in dem, wa3 fie gerade 
bewegte, und kokett — ja, ſehr kokett. 

Senn Sofetterie war e3, wie fie jett den Kopf neigte, 
ihn von unten herauf anſah und fagte: „Sie haben ja recht, 
aber was fann ich tun! Siddy laßt mich niemals fort wen 
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ih möchte und jchieft mich, wenn ich nicht will. Es ift ja 
gräßlich.“ 

„Ach, Sie armes, wohlbehütetes Hühnchen,“ lächelte er. 
„Da müſſen wir denn hervorragend ſchlau ſein. Schreiben 
Sie mir unter meiner Adreſſe nad) dem Poſtamt ‚Unter den 
Zinden‘, ich werde jeden Tag nachfragen. Wollen Sie?“ 

„Da wir ja doch nun ſchon alte Belannte find — ja!” 
Und dabei wieder jener funkelnde Blig und das verführerifche 
Lächeln, über da3 fie gebot. 

„Richtig, das hätte ich faft vergefien! Und ich darf 
Ihnen jchreiben unter der Adreſſe der Portiersfrau, nicht 
wahr?“ 

Sie zog das Maschen hoch. „OD, gewöhnliche Leute zu 
Nertranten.“ 

Er zudte die Achleln. „Das Hilft nichts, in unjerer 
Lage.“ 

Und dann ſuchte fie ihre Bereitwilligkeit dadurch zu be— 
mänteln, daß ſie ihm von Sidonies Härte und des Vetters 
Gutmütigkeit erzählte, von der Beſchränktheit ihrer Zeit und 
ihrer perſönlichen Freiheit. 

„Eine Verwandte alſo, die das Gnadenbrot ißt,“ dachte 
er. „Arme, kleine Deklaſſierte.“ 

Dann ließ er es ſich nicht nehmen, ſie in eine Droſchke zu 


ſetzen, die er gleich auf Zeit bezahlte, damit ſie pünktlich zu 


Hauſe ſei. 

„Aber bitte, kommen Sie nicht mit,“ ſagte ſie faſt 
flehend, ſich an ihre einzige Droſchkenfahrt mit Lindemann 
erinnernd. 

„Das iſt hart!“ geſtand er zögernd. 

„Bitte nicht! ES muß ſein.“ 

Ihre angjtvollen Augen bielten ihn in Reſpekt, er küßte 
nur die kleine falte Sand wiederholt. j 

„Allo auf Wiederfehen!“ 

„sa, auf Wiederſehen!“ 

Die Droſchke fuhr davon. Er fah ihr nad). 

„So kalt bin ich noch nie geitellt worden,“ dachte er mit 
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einem fpöttifchen Lächeln über jich jelbit. „Das jollte Freund 
Hugo wiſſen!“ 

Aber e3 gefiel ihm gerade. — Da mar doch etwas, das 
fich nicht mit Geld erfaufen ließ, die Gegenwart diefes bild» 
hübfchen, jungen Mädchend. Er mußte feine ganze Perſon 
einfegen, und da3 wollte er gern, denn der Preis lohnte fich. 
Worin er beitehen fjollte, diejer Brei, daran dachte er vor: 
läufig nur flüchtig. | 


XI. 


ssella hatte mit der Zeit eine ganze Reihe von Briefen 
empfangen und auch beantwortet. Sie hatte fih mit Luz 
auch zumeilen getroffen, ganz flüchtig, im VBorübergehen 
gleichſam; einmal wer fie fogar verftohlen mit ihm in eine 
Konditorei geichlüpft. Ihr war es genug, ihm nicht. Troß- 
dem, oder vielmehr deswegen Hatte es den vollen Reiz der 
Neuheit für ihn. Er wußte alles von ihr, fie wenig von 
ibm, ohne daß es ihr aufftel. | 

Wem aber die Veränderung, die mit ihr vorgegangen 
war, auffiel, da3 waren ihre Berwandten. Etwas Weiches, 
Nachgiebiges war in ihren Charafter gefommen, das im täg- 
lihen Leben deutlich zutage trat. Alle ihre Gedanken, ihr 
heißes Empfinden, da3 fie jo oft zu Zornesausbrüchen ver- 
anlaßt Hatte, gehörte jeßt dem Manne, der ihre Bhantafie 
und ihr Herz bejchäftigte, in dem fie ihren Erlöfer jah. Er 
fonnte ihr ja gar nicht anders nähertreten, al3 mit der Ab— 
jicht einer ehelihen Werbung, ihr, der Baroneß Treuberg! 

Daß er bürgerlih war, daran dachte fie kaum, jeden- 
falls Hatte er viel Geld und liebte fie, das verrieten feine 
Augen, und zuweilen — halb flüfternd, fein Mund. Wie 
begierig fie die paar Worte in fih aufjog, wie ſtürmiſch ihr 
Herz dabei Flopfte. Liebe hatte fie ja erjehnt, Liebe vor allen 
Dingen! — 

„Siebft du,” jagte Seefeld ſchmunzelnd zu ferner Sra' 
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„tie ſich die Sella macht! Ich habe dir’ doch immer gefagt, 
daß fie im Grunde ihres Herzens ein gutes Ding und leidt 
au lenfen iſt.“ 

Sidonie ſchwieg; ihr gab diefe plögliche Charafterände- 
rung des Mädchen? zu denfen. Einem inftinftiven Gefühl 
gehorchend, lag fie ihr gegenüber immer auf der Lauer, 
inımer fo, al3 müffe fie fi) jeden Mugenblid auf eine zer- 
ftörende Eruption an ungeahnter Stelle gefaßt machen. Sie 
glaubte nicht an Jellas augenfcheinlihe Anderung, aber troß 
allen Mißtrauens gelang es ihr nicht, hinter die Maske zu 
blicken. 

Und im Grunde genommen war es nicht einmal Maske! 
Jella fühlte ſich ſo zufrieden und glücklich wie noch nie in 
ihrem Leben, ausgeſöhnt mit ihrem Schickſal, ihren Ver— 
wandten. Es war wenig, was ihr geworden, aber ihr ge— 
niigte es vorläufig vollkommen. Schon das Bewußtſein, 
einen Menſchen zu wiſſen, der ſie liebte, an ſie dachte, auf 
den fußend, ſich ihre Phantaſie über die tägliche Miſere hin— 
ausſchwingen konnte, war ihr ein Genuß. Zum erſten Male 
in ihrem Leben hatte fie ein Geheimnis, das fie hütete, auch 
der liebſten Freundin, Dora, gegenüber. Luz hatte es ſo 
gewollt. Jeder Brief legte ihr aufs neue dringend Ver— 
ſchwiegenheit ans Herz, und ſein Verbündeter war das Be— 
wußtſein, daß ſie doch eigentlich zu tadeln ſei, daß Dora ſie 
auch tadeln, vielleicht gar an Axel verraten würde... . nein, 
Schweigen war durchaus geboten. 

Wenn fie an rel dachte, regte fih in ihr doch zu— 
weilen das Gemijjen. Sie Fannte feine ftrengen Anſichten, und 
grade auf den Gängen zu ihn holte fie fich ihre Liebesbriefe, 
oder gönnte Luz ein paar geitohlene Minuten des Wieder- 
jehens. Schließlich bejchivichtigte fie aber immer wieder ſolche 
Negungen mit dem Gedanken an die Zukunft. Wenn nur 
erit alles jo herrlicdy gefommen war wie fie es träaumte, dann 
wiirde man ihr feinen Vorwurf machen, jondern fie im Gegen- 
teil mit danfbarer Liebe umgeben; denn das Stand in ihr 
feit, daß Luz auch fiir Dora und Arel forgen müffe, ſobald 
er erſt ihr Gatte war. 


| 
| 
| 
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Aus diefem angenehmen Grübeln und Träumen jtörte 
fie der Major auf. „ssella,“ jfagte er in der herzensguten 
Art, die ihm eigen — und man merfte feiner Stimme an, 
daß fie ſich ſchon in ihrem Tonfall bemühte, beſchwichtigend 
zu wirfen — während er mit der großen Hand ftreichelnd 
über ihren Ropf fuhr, 
„weißt du, wer eben 
eine Einladung für 

nächſten Dienstag 
zum Souper an uns 
geſchickt Hat?“ 

Sie Jah ein we— 
nig bverjtört, noch 
nicht ganz bei der 
Sade, zu ihm auf. 
„Aber wie Fann ich 
das willen, Edgar?“ 

„Erzellenz Mar— 
bad). Und nun, mein 
armes Puttchen, bijt 
du gewiß jehr un- 
glücklich, daß du zu 
Hauſe bleiben mußt, 

der langweiligen 
Trauer halber. Ich 
meine auch, Siddy tt 
etivas zu jtreng darin. 
Sol ih für did 
bitten 2” | 

Eine helle Glut ſchoß ihr in das Gelicht; ihre Augen 
begannen zu flinnmern und befamen einen tiefen, jehnenden 
Ausdrud unter den Gedanken, die fich blitichnell hinter der 
weißen Stirn kreuzten. 

„Bitte nicht,“ jagte fie etwas erſtickt. „Bitte nicht, Ed— 
gar! Du weißt, wie Sidonie tft, und ich bleibe gern zu Hauſe. 
Wirklich, gern.“ 

„Rind, du mußt Frank fein,” meinte er ganz erjchroden, 
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denn ihm waren nod) etliche Fleine Szenen gegentvärtig, die 
fi) vor gar nicht Tanger Zeit bei ähnlichen Anläſſen abjpiel- 
ten. „Sag, bilt du krank, Maus?“ 

Sie lachte, ein fröhliches, glockenhelles Lachen; ihr Ge- 
jihtchen war ganz fonnig. „Du bift aber einmal komiſch! 
Muß ich Frank fein, weil ich verniinftig werde? Was fol id) 
unter all den gepußten Zeuten mit meinem ewigen ſchwarzen 
Zrauerfähncden. Da bleibe ic) jchon lieber zu Haufe.” 

Wie ihn das rührte! Keine Stlage, fein Zorn, nur ein 
Lächeln des Verzichten!. Er wünſchte, feine Frau wäre eben 
Zeuge geweſen. „&uter Kerl,“ murmelte er und ftreichelte 
wieder ihr Haar, „armer, Feiner, guter Kerl. Zum Früh: 
jahr follft du das Schönste leid in Berlin haben, und wenn 
ich dir's an memen Frühſchoppen zufammenfparen müßte.” 

Er ging eilig davon, um in feiner Rührung nicht noch 
mehr zu verjprechen, aber Ssella bemerfte da3 faum. Ein 
Chaos wechjelnder Gedanken, Gefiihle, Abfichten durchſtürmte 
lie. Wenn Seefeld3 am Dienstag zu Marbachs gingen, be- 
deutete das einen freien Abend für fie. Einen Abend, an 
dem fie tun fonnte was fie wollte, ohne Rechenschaft davon 
geben zu müſſen. rei, frei, ganz frei! Und diefen Mbend 
fonnte fie Luz geben! 

Ihr ſchwindelte em wenig bei diefen Gedanken, da3 
Herz Ihlug heftig, und ein Gefühl von Atemnot bemäd)- 
tigte Jich ihrer. Heimliche Zufammenfünfte auf offener 
Straße, angeſichts vieler Menfchen, hatten neben aller Angjt 
doc eine gewilje Beruhigung für fie gehabt, an dieſem Abend 
aber würde e3 anders jein, das mußte fie gewiß. 

Wie oft hatte er nicht Schon um ein paar Stunden un- 
ter vier Augen gefleht, wo er ihr alles — alles jagen durfte, 
wovon fein Herz vol war. Wie oft hatte fie nicht fehnfüchtig 
folche Stunden berbeigefehnt. Nun fie die Möglichkeit dazu 
in Handen hielt, laſtete es auf ihr wie VBerantmwortlichfeit, 
al3 kämpfe es in ihr um jene Stunden mit einer dumpfen, 
angſtvollen und doc) finnbetörenden Neugier, die fie wie ein 
heimlich wütender Brand verzehrte. 

Einen ganzen Tag ging fie wie im Traum umber, immer 
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unter dem Willenszwang, Luz zu fehreiben und doch vor der 
Tat zurüdicheuend, als plane fie ein Verbrechen. 

Der Major jah die veritörte Miene feines Xiebling3 
wohl; er ſchob fie auf Nechnung unerfüllter Wünfche, und 
deshalb jammerte fie ihn jehr. „Du follteft nicht fo hart 
jein, Siddy,“ jagte er bittend zu jeiner Frau, „die Kleine 
gramt fi über ihre unfreimillige Entjagung.” 

Die Seefeld, die gerade neue Spiten in den Ausſchnitt 
ihres Kleides heftete, jah auf und meinte: „Sie mag Gott 
danken, wenn ihr niemals eine ſchwerere Entjagung im Leben 
aufgebürdet wird! Du übrigens, Edgar, du machſt die Sache 
erst ſchlimm durd dein ewiges Bedauern. Daß ihr Männer 
doch jo unmännlich fein Fönnt, wenn e3 ſich um ein hübſches 
Mädchen handelt! Glaube mir nur, ich mit meiner Härte 
forge befjer für Jellas Wohl als du mit deiner gedankenloſen 
Gutmütigfeit." — 

Nun war der Würfel gefallen. Ssella hatte gejchrieben ! 
Sanz flüchtig nur, doch gerade genug, um dadurd ihrem 
Lebensweg eine andere Ridytung zu geben. Aber mit dem 
Entſchluß war plößlich eine tolle Zujtigfeit über fie gefommen, 
alle Bedenken verflogen. Luz liebte fie, fie ihn auch. Wer 
hatte daS Recht, den Maßſtab jtrengiter Sitte an ein paar 
geftohlene Stunden zu legen! —- Nun zählte fie die Augen— 
blidle und wurde nicht müde, fih daS Kommende auszumalen. 
Ein Fieber hatte fie erfaßt und verjtärfte fi) noch mehr, jeit 
jie feine Antwort in Händen hielt. Eine glüdjelige, jubelnde 
Antwort, die jedes Bedenken, jede Angſt in ihr auslöjchte, 
als wäre fie nie gewejen. — 

Endlich verjhmand Sidonies Atlasichleppe, der letzte 
Schimmer ihres grauen, pelzverbrämten Mantels im Haus— 
fur; noch ein kurzer Augenblick — der Wagen rollte da— 
von — Jella war allein. Als ſie in das Zimmer zurückkam, 
zitterte die Lampe in ihrer Hand; ein paarmal ſah ſie ſich 
beklommen um, ob ſich nicht irgendwoher Sidonies Augen 
hämiſch und ſpitz auf ſie richteten. 

„Tante Jella!“ riefen die Kinder aus der Kinderſtube, 
„Tante Jella!“ 
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Sie ftreifte mit einen: Blid die Uhr. Wollte fie pitnft- 
lich fein, blieb ihr nicht viel Zeit. Das Mädchen Hatte fie 
ſchon geitern in ihren beabfichtigten Musgang eingeweiht. Es 
war unerläßlich geweſen wegen der Schlüffel zur Haus- und 
Küchentür, das neigierige, aber durchaus verjtandnispolle 
Seficht bereitete ihr viel weniger Unbehagen al3 fie gefürchtet. 
Durch die vielerlei Heimlichfeiten hatte ji ihr Enipfinden 
abgeſchwächt. 

Fetzt kam das Mädchen mit pfiffigem Lächeln aus der 
Ginderftube, Puder, Brenneifen und Spiegel unauffällig ın 
der een Hand. 

„Drinnen dürfen gnädig Fräuleinchen nichts machen,“ 
wiſperte ſie, „Tom und Maggy ſind noch wach und paſſen 
auf alles. Hier iſt es ſicherer.“ Und ſie begann alles auf— 
zuſtellen und die Lampe zurechtzurücken. 

„Tante Jella! Tante Jella!“ ſchrien die beiden kleinen 
Schreihälſe um die Wette. 

Sie ging hinein und beugte ſich über Tommys Bett. 
Vier Kinderarme umſchlangen ſie gleichzeitig, lachend und 
jubelnd, daß ihnen der Streich gelungen, und niemand ge— 
ſehen, wie ſie zuſammengekrochen waren. 

„Bleib doch bei uns, Tantchen, erzähle uns eine Ge— 
ſchichte,“ bettelten ſie. 

Die Uhr ſchlug halb neun. Nur noch eine halbe Stunde. 
Gewaltſam ſchob Jella die Armchen von ſich. Ihr Geſicht 
brannte, ihre Augen glühten. „Laßt mich in Ruhe,“ ſagte ſie 
ärgerlich. „Ihr habt zu ſchlafen.“ 

Aber ſie hielten ſie am Kleid feſt. „Ein bißchen, Tante 
Jella, eine Minute!“ 

Sie zerrte die Falte ungeduldig aus den kleinen Händen. 
Nichts hatte noch Macht über ſie, als der einzige Gedanke, 
fortzukommen. Es war jetzt wie ein Feuer, das in ihr 
brannte und alles andere vperſchlang. 

Ihre Hande zitterten jo, daß ihr die Friſur nicht ge- 
lingen wollte, die fie doch täglich machte; Flirrend fiel die 
Brennſchere auf den Tiſch. 

Minna, das Mädchen, ſtand mit dem Rücken gegen die 
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Platte gelehnt und jah ihr zu, ſchwatzend und guten Nat 
erteilend. Sie meinte es ehrlich mit dem jchönen jungen 
Madden, da3 von der Frau Majorin „eingejpundt”“ wurde, 
man jah es an dem Ausdruck des roten, glanzenden Geficht3. 
Aber an Sella3 Ohren raujchte da3 vorüber wie ein Strom, 
unverjtanden. Ihr Herz fchlug jo wild, daß fie auf nicht? 
anderes hören fonnte als da3 gewaltige Tuck — Tud — das 
fie durchpulſte bis in die Fingerjpigen. In dem hellen 
Spiegelglas ſah jie ihr Bild nur verſchwommen, die Lıppen 
wurden ihr troden, das Atmen jchiver. 

„Ich möchte lieber hier bleiben, Minna,” jagte fie 
ſchwach, den Kopf in die Hand ftüßend. 

„Nanu, aber gnadig Fräuleinchen, das iſt doch man 
Spaß! Ein Vergnügen ivill jeder Menſch mal haben, na, 
und Sie haben doch gar feins! Das wäre doch nu Unjinn, 
hier boden zu bleiben, wo es feiner nicht weiß.“ 

Sa, e8 war Unfinn! Jella jprang auf und beendete im 
Fluge ihre Toilette. Draußen wartete cr — er, er der fie 
hinausführen follte aus der Enge, den Heimlichfeiten und 
Stleinlichfeiten, was zögerie fie noch! 

„Wie ſchön gnadig Frauleinden ausfehen!“ lagte Minna 
mit ehrlicher Bewunderung, und dann jchlich Jella aus der 
Wohnung, die Treppe hinab, im Dunkeln. Sie fror plößlid) 
vor Aufregung als fie die Schlüſſel in die Hand nahm — 
und dann Stand fie draußen. 

An der Ede der Blumentaljtraße, in der nicht ein Menſch 
zu ſehen war, hielt ein geſchloſſener Wagen, varin faß Luz 
und wartete auf fie; fo war es verabredet. 

Wie fie Hinlam, wußte fie nicht, nur daß ſich ihr eine 
Hand entgegenjtredte, ver Wagen ih dann in Bewegung 
jegte, und feine Stimme flüfterte: „Jella! Einziggeliebte! 
Endlih! Endlich!“ 

Sie drüdte ſich feit in ihre Ede; angftvolles Zittern 
ſchüttelte fie plöglih. „Herr Falk — um Gottes willen — 
ich bitte Sie —“ Ihre Stimme brad), Tränen ſtürzten au3 
ihren Augen, furchtbare Scham und Eelbjtvorwiürfe mar- 
terten fie, 
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Er ließ ihre Sande los und vergrößerte tunlichſt den 
Smijchenraum zwiſchen ſich und ihr. „Haben Sie feine 
Furcht,“ ſagte er freundlich, ganz beherrſcht, „ich werde nicht 
vergeſſen, was ich Ihnen ſchuldig bin.“ 

Allmählich beruhigte fie ſich. Er war wirklich lieb und 
gut zu ihr. So zartfühlend, fo bejorgt! 

In einem fleinen Zimmer faßen fie allein an einer 
elegant gededten Tafel, und fie jollte durchaus von den beiten 
und teuerſten Speijen nehmen, die er ihr vorſchlug. 

„sc danke, id) kann wirklidy nit eſſen — wirklich 
nicht!” jagte ſie faſt vorwurfsvoll. Sie begriff nicht, daß er 
nicht ahnte, wie die Nufregung ihr jeden Appetit nahm. Und 
dann drang Jie darauf, daß er feine goldene pradıtige Uhr auf 
den Tiſch legte, um danad) ihre Heimkehr zu bemeſſen, denn 
die Geſellſchaften bei Marbachs pflegten jich bald nad zwölf 
Uhr aufzulöjen. 

„Eigentlich iſt eö hart,“ jagte er mit einem Blid auf 
die Zeiger, „Fi durch jede Sekunde daran erinnern laſſen 
zu müſſen, wie flüchfig diefe geitohlenen Glücksſtunden find. 
Sch wünschte, ich fünnte die Uhr zerſchlagen, Statt fie immer 
vor Augen zu haben.“ 

Sie lachte auf, und ihre Augen funfelten zu ihm ber- 
iiber. Der Bann war von ihr gewichen, der Reiz der Si— 
titation, die Freude an verbotenen Früchten beherrichte fie 
vollig. Wahrend jie aß und tranf, denn endlich Hatte fie id) 
doch bereden laſſen, plauderte fie in ihrer unbefangenen, un- 
überlegten Wetje. 

are er ein jcharfer Beobachter geivefen, jo hätte dieje 
Madchenjeele vor ihm gelegen wie ein offenes Buch; Feine 
‚alte wäre ihm darin entgangen. Die begehrliche, ſtürmende 
Nebensluft, bis in3 Ungeſunde gejteigert durch die Feſſeln, 
die man ihrer Jugend auch) da anlegte, wo es nicht nötig war. 
die Bitterfeit, die der Zwang der Verhältniſſe im ihr ge- 
ichaffen und großgezogen. Da3 Sehen mit offenen Mugen 
wie alles jein müßte, wenn die Lebensbedingungen des Ein- 
zelnen harmoniſch fein jollten. Andererſeits aber aud) der 
Hochmut und Reichtiinn, der in ihrem Charakter nun einmal 
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lag, den niemals eine weiche Hand auszujäten oder zu Iinderit 
verſucht hatte. 

Für all dies Verworrene in ihr hatte er fein Verſtänd— 
nis. Ihre Liebesjehnfucht, die fühlte er vielleicht heraus, 
und danad) beurteilie er fie. 

Freilich hätte fie einen jchlechteren Gefährten haben 
föonnen al3 gerade ihn. Er ivar von ruhigen Temperament, 
jen Phlegma ſchützte ihn davor, daß die Sinne mit dein 
Verſtand davonliefen. Er liebte es, die Dinge, die fich ihm 
boten, oder die er jich errang, mit einer gewiſſen Langſamkeit 
zu genießen; alles Stürmijche, Seivaltfame war ihm ein 
Sreuel, er fand es albern und plebejiih. Seine Freunde 
fannten und nedten ihn diejer feiner Eigenjchaften wegen, 
er ließ fie ruhig jpotten, ohne fich zu ändern. Der Genuß an 
ich machte ihm nicht viel aus, nur das langſame Vorwärts— 
fommen, das ab und zu Stationmaden hatte Neiz für ihn, 
ohne Daß er damit irgend welchen Wunſch, den Regungen de3 
menſchlichen Serzens auf die Spur zu fonımen, verband. 
Zein Amüfement genügte ibm vollfommen. So ſehr er ji 
dies Rendezvous mit dem jchönen Madden, das augenblidlich 
alle jeine Gedanken und Gefühle beherrichte, erjehnt hatte, 
jo wenig madte er e3 ſich doch im Sinne feiner Freunde 
zunutze. 

Gerade dadurch gewann er ſich Jellas Herz völlig. Das 
böſe Gewiſſen, die angſtvollen Befürchtungen, die ſie zuerſt 
doch gequält, waren ganz verſchwunden, ſie ſah in Luz das 
Ideal aller Ritterlichkeit. Mitten aus ihrem lebhaften Ge— 
ſchwätz heraus legte ſie plötzlich ihre kleine, heiße Hand auf 
die ſeine. „Wie gut Sie gegen mich ſind! Wie himmliſch 
gut!“ ſagte ſie ganz gerührt und blickte ihn dankbar an. 
„Nicht wahr, Sie haben keine ſchlechte Meinung von mir, weil 
ich bier mit Ihnen fiße?“ 

Er füßte ihre Sand. „Könnte ich etwas anderes al3 
Shnen dankbar ſein?“ fragte er vorwurfspoll. „Bon welder 
Seite fennen Sie denn die Männer, Fräulein Jella?“ 

Er nannte jie jeßt immer mit ihrem Vornamen, aber 
Dabei fand fie gar nicht. 

H. Schoberi, Ill. Rom. Deklaiſiert. 10 
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„Bon welcher Seite?” — Eine wehmütige Erinnerung 
Durchzudte fie. Mansfeld, den fie eigentlid) jo gern gehabt, 
der aber doch, troßgdem fie einmal für einen feligen Abend 
dasjelbe von ihm gedacht, ſich ſofort wieder zurüdgezogen, 
weil er ihre Armut fannte; dann Lindemann, der fie fo 
furchtbar jchledt behandelt hatte — fie warf einen fchnellen 
Seitenblid auf ihren Nachbar. Er ftellte gerade daS aus— 
getrunfene Seftgla auf den Tiſch zurüd und nahm die Zi— 
garette zwiſchen die Lippen. 

„Jun,“ fuhr fie Kurz entſchloſſen fort, „von der Seite, 
Dal ihnen bei einem Mädchen nichts wichtiger erjcheint, als 
ob fie Vermögen hat oder nicht.“ 

Er lachte. „Nehmen Sie mid) aus, bitte! Bei mir fallt 
Das gar nicht in die Wagſchale.“ 

Sie zupfte von einem Ntofinenstengel die legten Trauben 
und ſah auf ihren Teller. 

„Wurden Sie ein arme Mädchen Heiraten?” 

„Narum nicht, wenn jie mir gefiele.” 

Ihre Aigen waren ganz feucht geworden, als fie ihn an- 
ſah. „sch musste e3 längſt, daß Sie ein guter Menſch find.” 

Der Blick verwirrte ihn etwas, und gleichzeitig befam 
er einen kleinen Schred; aber um beides zu verbergen, legte 
er die Zigarette weg und jekte fich neben fie. „Jella,“ fagte 
er, Doc) etwas in Wallung geratend durch den Reiz, den ihre 
ichöne, lebensfreudige PBerjönlichfeit für ihn gewonnen hatte, 
„Sie find reizend. Wer neben Ihnen nicht Kopf und Herz 
verlieren will, der muB vorſichtiger fein, al3 id) es ge- 
weſen bin.“ 

Sie lachte ihn an. In diefem Augenblick Hatte fie 
wahrhaftig ımmverläßliche Mugen. „Liegt Ihnen denn Jo 
viel daran, Kopf und Herz zu behalten?” fragte fie nedend. 

AU jene iiberlegenheit und Vernunft ging richtig in die 
Brühe. „Wenn ich nur frei ware — das heißt — jelbit- 
ſtändig,“ murmelte er. 

Sie ſah ihn mit toderſchrockenen Mugen an. Ein aber— 
maliger Fehlſchlag ihrer Wünſche und Hoffnungen jchien ihr 
unertraglid. 
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Einen Augenblic jahen fie ſich ſtumm an, dann plößlic) 
ri er fie an jich und bedeckte ihr Geſicht mit leidenjchaftlichen 
Kiffen. E3 fan jo unerwartet, daß ihr Feine Zeit zum 
ehren blieb. 

„Ssela, mein 
Herz — meine Ge— 
liebte, daS ilt ja 

alles dummes 
Beug, mit dem wir 
uns die paar Stun— 
den des Glücks 
trüben. Es darf 
nichts zwiſchen 
er \ WM uns treten — 
BR 1 D2 „ börit d 
— ee. = ER — 
Habe nur Ge— 
duld und ver— 
traue mir. — 
du mir der 



















Willſt 
trauen?“ 
J Ihr Kopf lag an ſei— 
© ner Schulter, ſchwer fenf- 
5 ten fich die Lider auf die 
FE jchönen Mugen, eine blei- 
— erne Mitdigfeit überfiel 
| ſie plößlid. Die Auf— 
regung, der Mein, Die 
drüdende Luft des klei— 
nen rrrr bewältigte ſie beinahe bis zur Bewußtloſigkeit. 
Sie hatte nur das dumpfe Gefühl, daß fie zu ſeinen Worten 
mit dem Kopf nidte, und ein Strom von Worten unaufbalt- 
jam an ihrem Ohr vorüberrann, ohne daß fie auch nur eine 
Silbe davon veritand. Aber ein großes Wohlbehagen über— 
kam jie bei dem ullen, der Wunſch, es möchte jo fortgehen, 
immer — immer —| 
10* 
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Auf einmal riß Tie ſich Jählings empor und aus ſeinen 
Armen, ihre Augen blickten wieder Flar. 

„Nur Das eine ſage mir deutlich: Toll ich deine rau 
werden? Willſt du mich beiraten?” fragte fie, und beide 
Sande gegen ihn ſtemmend, ſchob Jie ihn von fid). 

Gr ſah jehr verdußt aus. Mlles, was er vorhin ge: 
Iprochen, Datte Jich ja mur um dieſen Punkt gedreht. „Halt 
du mich denn nicht gehört?“ fragte er zögernd. 

„sa pder Wei!“ 

Ste hatte nie jo ſchön ausgefehen wie in diefem Augen— 
blick. Das Ichwarze krauſe Saar ein wenig gelodert, Augen 
und Lippen feucht ſchimmernd, Shut auf der Wangen. Mil 
jeine vorbin geanßerten Bedenken erfchtenen ihm auf einmal 
albern und überflüſſig. „Wenn du wiüßtelt, wie ich Did) 
liebe — wie jchön du bit!“ ſtammelte er ganz hingerijien. 
„Mein Bater muB ja jagen — er wird es in ganz kurzer 
Zeit, Habe nur ein wenig Geduld, meine führe Jella.“ 

Da warf fie mit einem Nubelruf beide Arme. um jeinen 
Sals und küßte ihn fo, wie ihr zumute war, ohne Arg und 
ehe Zurückhaltung. — Die Erinnerung an dieje Küſſe ver- 
folgte ihn lange. — | | 

„Um Gottes willen, Luz, ich muß nach) Hauſe.“ 2 

Er ſprang fofort auf und lautete den Kellner. 

„Dder was meinit du,“ fragte fie übermütig, „Taifen 
wir es daranf ankommen? Dann ftelle ic) dich morgen Si- 
donie al3 meinen Bräutigam dor — Wwa3 die für Mugen 
machen wiirde!“ 

„Das wäre töricht, Herz,” antwortete er bei diejer Per— 
ipeftive noch eiliger als ımter anderen Ausſichten. „So darf 
ich meinem Vater nicht fommen. Da heißt es Vorſicht und. 
Geduld; mein alter Herr iſt manchmal komiſch. Komm, 
bceile dich.” Er Hing ihr den Ichabigen alten Mantel um 
und hüllte fie jorglich em; aber ihr Geſicht hatte ſich ver— 
ſinſtert. 

„Wie langweilig alle dieſe Rückſichten,“ ſagte ſie faſt 
wegwerfend. „Hätte ich eine Million, fände ich wohl heute 
nacht noch bei euch glänzende Aufnahme, aber ſo! — Zeit! 
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Geduld! — Sch Halle dieje Worte, Luz.“ — Und fie ftanıpfte 
nit dem Fuß. 

„isch dachte, du hätteſt mich lieb 2“ 

Da flog fie auf ihn zu, umfaßte ihn, küßte ihn, und 
ihwor es ibm mit taufend Eiden zu. „Sch würde mic) um— 
bringen, wenn du mich verliegett,“ war der Schluß. 

Er 30g ihren Arm durch den feinen. „Närrchen, warım 
immer gleich in Exiremen. Du bijt ein wildes Ding, weißt 
du das?“ 

„Ach ja,” meinte jie refigniert, „aber ich kann eigentlich 
nicht3 dafür, das ift jo in mir und muß dann heraus over 
ic) eritide. Findeſt du es fehr häßlich?“ 

In der legten Frage dag die Abficht, um ſeinetwillen 
ihr Temperament zu meiſtern; er hörte cs nicht heraus, eben: 
jomwenig wie er den bangen Blick der ſtrahlenden Mugen be— 
merkte. Sie amüfierte ihn Höchlichit mit denn Sprunghaften, 
das in ihrem Temperament lag, er wünſchte fie ſich gewiß 
nicht anders. 

„Bleib nur wie du bift, fo gefällit du mir gerade,“ ſagte 
er, fich zartli zu ihr niederbeugend; und ſie drückte ihr 
glühendes Geficht gegen den Ärmel feines Paletots und war 
nanienlo3 glüdlih. — 

Als fie aus dem Wagen ſtieg, ſahen ihre ſcharfen Augen 
an der Querung der Botsdameritraße zwei Geſtalten, die Sie 
jofort als Seefelds erfannte. Wie der Wind hujchte ſie ins 
Baus, warf Mantel und Kleid ab, ſtopfte jie in den Kleider— 
ihranf zu unterit, und lag mit wildklopfendem Serzen, da3 
Geſicht nach der Wand, im Bette, als jie den Major die Kor— 
ridortür jchliegen hörte. Dann ein Hin und Her drangen, 
‚ ein Öffnen und Schließen der Türen, endlich Stille. Nie 
mand hatte das Stinderzinmmer betreten. 

Jella fühlte ſich erleichtert und richtete ſich im Dunkeln 
auf, um den heißen Kopf an die kalte Wand zu lehnen und 
zu denken. Roſig lachte ihr Welt und Zukunft entgegen, mit 
iiberjtrömender Liebe gedachte fie de3 Mannes, deſſen Hand 
ihr da3 alles erjchließen wollte. — 

Der fuhr ingwilchen in derjelben Drojchfe nach Haufe, 
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in der Sella vor kurzer Zeit noch neben ihm gejefjen, ebenfo 
jehr in Gedanken ınit ihr beichäftigt, wie fie mit ihm. Daß 
er verliebt bis über die Ohren in fie war, fühlte er, daß er 
in ſolchem Stadium fähig war, Dummheiten zu machen, 
wußte er aus Erfahrung. Und wirklich zog er ernitlich eine 
Beirat mit ihr in Erwägung. Sie war, wenn auch arm, 
aus guter Familie, ihr Bruder diente in einem Garderegi- 
ment, das war zu überlegen. Ihr Adel imponierte ihm 
nicht, und er beläcdhelte daS Gewicht, da3 fie durauf legte, ihm 
galt Geld mehr, aber Ichlieilich fie war jung und bild- 
hübſch. Freilich, ob das bei jeinen: Vater genug jein würde? 

Sedenfals war er entichloffen, als Gentleman ihr 
gegenüber zu handeln, jo oder jo, und vorläufig eilte ja nod) 
gar nidhts. Zeit und Geduld hatte er ihr gepredigt, Zeit 
und Geduld wollte er vor allen Dingen felber haben und 
jede Stunde genießen, die jid) ihm bot. 

Im übrigen war er heut abend jehr zufrieden mit fid) 
geivefen; wenn er zum Beilpiel feine Freunde im gleichen 
Fall mit fi verglich, fühlte er, daB er uneingefchränftes 
Rob verdiente. So ſchloß er denn in der behaglidhiten Stim- 
mung der Welt die Mugen und fanı darüber nad, wie er 
Sella das nächſtemal eine Freude machen könne. -— 

Rührend war am nädjlten Tage das Benehmen de3 
Major gegen jeine Coufine, gerade al3 habe er ihr ein Un- 
recht abaubitten, und die vertraumten Augen des Mädchens, 
ihr läſſiges Weſen verſuchte er durch kleine Scherze und 
Neckereien zu verſcheuchen. Jella merkte nichts davon. Sie 
hatte keinen Sinn mehr für ihre Umgebung. 








XII. 





ı Axel Treubergs mehr wie einfad) 
eingerichtetem Junggeſellenheim 
brannte die Lampe auf dem Schreib- 
tiſch. Ste. bejchien ein dickleibiges, 

 aufgejchlagenes Buch, ſowie be— 

jchriebenes und unbejchriebenes Pa— 
pier. ber er, der jonit, in fleipi- 
ges Studium vertieft, alle Zer- 

fallenheit mit ich und den Verhält— 
nilfen in raitlojer Arbeit vergaß, 
ſaß müßig im Sofa, bis wohin das 
helle Zampenlicht nicht zu dringen 
vermochte. Den Stopf hatte er auf 
die Brut gejenft, unbeweglich, beinahe al3 ob er fchliefe. 

Doch davon war er weit entfernt. Im Gegenteil, jein Herz 

ichlug beflommen, und der Kopf jcehmerzte ihn als ſäße Blei 

im Gehirn. 

Bis jeßt hatte er jich zu belügen verjucht, hier und da 
einen Hoffnungslappen aufgejtekt, und wenn er ſelbſt auch 
nicht daran zu glauben vermochte, ſich doch wenigitens den 
Anſchein gegeben, alS ob er es täte. Sein falt Franfhafter 
Eifer zu jtudieren, der brennende Wunjch, auf die Kriegs— 
afademie und jpater in den Generaljitab berufen zı werden, 
half ihm die einjamen, qualvollen Stunden verjagen, im 
denen die Gegenwart ihn mit todestraurigen Augen oder 
höhniſchem Grinjen anjah. 

Er dachte an Dora, wenn er arbeitete umd jtrebte, er 
hoffte, ihr die böje Zeit, die fie jetzt durchleben mußte, einjt- 
mal3 verjüßen zu fönnen, vorwärt3 zu fommen und an- 
erfannt zu werden, um ihretwillen . . . Seit gejtern aber 
war ihm, al3 hätte fi ein ſchwerer Mühlitein um jenen 
Hals gehängt, fo daß er den Kopf nicht mehr recht zu heben 
vermochte, und dumpf und leer war es in jeinem Hirn. 


Zeit geitern war er zurückgekommen von feinem Onkel 
Schönbad), auf den er jene legten Hoffnungen gejegt hatte! 
Er fonnte gar nicht über das hinauskommen, wa3 zwiſchen 
den Damals und dem Heute lag. Nichts Seringeres als die 
Bernichtung aller feiner Hoffnungen. — 

Daß Schönbach Fein fteinreicher Wann war, Datte er 
ih ja Selbjt gefagt, Die Zulage war fo fnapp, auch Für Sella 
fiel niemals auch mur das Seringite ab. Freilich fonnte das 
feinen Grund m emem früheren Familienzerwürfnis zwi: 
schen ihm und ſeinem Bater haben, jedenfalls hatte rel nie- 
mals weiter darüber nachgegrübelt, um fo weniger, al3 er 
ven Onfel fajt gar sicht fannte. Erſt jeßt waren ihn die 
Augen aufgegangen. 

Herr von Schönbach war nicht Der reihe Dann, für den 
man ihn vielleicht hielt, er kämpfte Hart mit der Ungıimit 
der Zeitverhältniſſe; nun war jeine Schwelter als Witive 
nit ſechs Kindern auch wieder zurückgekommen, er jollte 
helfen und wieder helfen, tiberall, wohin er nur Jah. 

Nur die Verzweiflung hatte Axel vermodt, unter diejen 
Verhältniſſen doch noch von jenen Brojeft zu fprechen. Die 
Antwort war eme abjehlägige. Er fFonnte fie dein Onfel 
nicht einmal übelnehmen, ebemjowenig wie die Worte, die er 
dazu geſprochen. 

„Ich bedaure nicht, daß ich gezwungen bin, deinen 
Wunſch abzuſchlagen, denn wenn ich mich unter anderen 
Zeitläuften vielleicht dazu hätte breitſchlagen laſſen, glaubſt 
du, daß du dir ein gutes Bett mit dieſer Kaution gemacht 
hätteſt? Zu eurem Stand, mein Junge, gehört Geld und 
noch einmal Geld, oder ihr gebt unter in Fleimlichen Be- 
denfen, Rückſichten und Pfennigfuchſereien. Vielleicht it 
es gut, daß es ſo gekommen iſt, du hätteſt ſonſt auf eine 
große Erbſchaft gehofft — was weiß ich! — Aber damit 
iſt es nichts. Ich bin ein armer Mann geworden — jawohl 
geworden, ich ſage es ehrlich. Schon deine Zulage wird 
mir manchmal blutſauer.“ 

„Onkel, nach dieſen Worten wird es mir doppelt ſchwer, 
se don dir zu nehmen, obgleich —“ 
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„Sbgleid) fie herzlich gering iſt,“ fiel Schönbad dem 
ichwer Atmenden ins Wort. „Das weiß ich, Axel. Mber 
du wirſt hoffentlich nicht verlangen, daß ich dir eine detail- 
lierte Berechnung über mein Soll.und Haben aufftelle. Ich 
jage dir nur ſoviel: Allen kannſt du dich einrichten, Dich 
einfchranfen nach deinen Verhältniſſen, zu zweien geht es 
nicht. — Wiljt du mit Schulden anfangen? Das ijt ein 
hartes Leben, und jchließlich Flappt es doch zufammen. Du 
fannjt vorläufig dem Mädchen nichts bieten, fie dir nichts, 
Daher heißt mein Kat: ausermander, folange es noch Zeit iſt.“ 

„Wir lieben uns, Ontel, Tolly baut auf mich, ehrlo3 
fame ich mir vor, wollte ich fie nun im Stich laſſen; es 
bleibt mir alfo nicht? anderes übrig, al3 meinen Beruf zu 
wechſeln.“ 

„Daß du verrückt wärſt!! Von dem Augenblick an haſt 
du auf keinen Pſennig von mir mehr zu rechnen. Ich will 
mein Opfer nicht umſonſt gebracht haben, und dich daran 
feſtzuhalten, iſt mein gutes Recht,“ war der alte Herr auf— 
gebrauſt. „Dein alter Name ſoll der Armee erhalten bleiben, 
wie es die Tradition unſerer Familie vorſchreibt, um ſo 
mehr, als du der letzte deines Namens biſt. Hörſt du, mein 
Sohn, du haſt auch Verpflichtungen gegen mich, und ich bin 
nicht geſonnen, dir daran einen Deut zu erlaſſen. Ideen 
von Abſchiednehmen und dergleichen gibt es nicht, oder — 
ich kenne dich nicht mehr! Mache mir keine Dummheiten um 
ein Weib! Es gibt tauſend für eine, und manche iſt dar— 
unter mit voller Taſche. Zuerſt kommt dein Name, deine 
Stellung, dann erſt daS Herz: fo haben es die Treubergs 
und Schönbachs feit uralten Seiten gehalten. Die Liebe 
verfliegt, je eber, je mehr man ihr zu darben zumutet; was 
aber beitehen bleibt, biit du jelbit, Teine Lebensanforderun— 
gen, dein Ehrgeiz, Deine anſtändige Erziehung. Bleib ledig 
oder nimm dir eine andere, die Geld hat, da will ich dir nicht 
Dreinreden, aber ein armes Mädchen iſt in deinen Verhält— 
niſſen ein Wahnſinn, den ic) nimmermehr gutheißen werde, 
mag Tie ſonſt fein wie jie will.“ Und dann nach einer Pauſe 
tief aufatmend, fast bittend: „Sei vernünftig, mem Junge. 
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Glaube einem alten Wanne, du biſt zu feinem anderen Beruf 
mehr tauglich.“ 

So hatten fie jich getrennt. Halb in Unfrieden und er: 
faltet gegeneinander. — 

Auf dem langen Heimweg hatte Axel die beite Gelegen- 
heit, jenen qualvollen Gedanfen nadyguhängen, und er tat 
das, feinem ohnehin etwa3 grüblerifhen Weſen gemäß, in 
ausgiebigfter Weiſe. O, er ſah den Weg, den Pflicht und 
Diebe ihn gehen hieß, ja ganz deutlich vor Ti, er mußte 
genau, daß er ibn nur deshalb nicht unbeirrt ging, meil ſich 
jein eigenes Empfinden dagegen aufbäumte. 

Den Rock ausziehen, in irgend eine untergeordnete 
Stellung treten mit der Hoffnung, ſich allmählich in die 
Höhe zu arbeiten, Dora zu heiraten, bier Zreppen hoch zu 
ziehen, auf alles verzichten, was er vom Xeben erhofft, oder 
was es ihm angenehm machte; darben, hungern vielleicht, 
aber zu ziveien, einer jener vielen Deklaſſierten, die al3 her— 
untergefonmene Adlige da3 Staunen oder Mitleid der Tie- 
ben Näachiten erregen... Wenn er jo weit fan, murde ihm 
heiß und die Lippen troden, voll Grauſen wandte er ſich von 
dieſem Bilde ab. 

Kenn er ein anderer Wenſch geivejen wäre, ınit irgend 
einer Begabung, einer Ballon für einen anderen Lebens— 
beruf; oder ivenn er wenigiten3 leichtjinnig genug wäre, nur 
Das Nächſte in Beiracht zu ziehen, nicht daS Kommende. 
ber er war mit Leib und Seele Soldat und hatte ſchweres 
Blut in den Mdern, jobald e3 fi) um irgend eine folgen- 
ſchwere Entſchließung handelte Zudem Hatte er auch jeit 
einen Sinabenjahren geträumt von Karriere und Anerfen- 
nung, von neuem Glanz für jeinen alten Namen. Sollte 
er das alles drangeben um Dolly willen? Wenn er fie 
nicht fo Tieb gehabt hätte, wäre der Kampf bald entfchieden 
guivejen. — | 

Seit geſtern abend war er zurüd aber nod) nicht bei 
Lindecks geweſen, fie erwarteten ihn nicht vor Ende der 
Woche; er konnte aljo fern bleiben, denn er fürdhtete ſich fo, 
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Dolly da3 Sceitern feiner Pläne mitzuteilen, er mußte, 
wie fie darauf hoffte. 

So ſaß er nun müde und abgeipannt in feiner Sofaecke 
und mochte fid) nicht gejtehen, daß er in den Kreis feiner 
Betrachtungen jetzt aud) einen dritten Weg 30g, der ihn hin- 
aus aus all dem Wirrjal führte, den Weg in das Nichts. — 

Da flangen draußen jchnelle Schritte, Säbelgeflirr, 
und Mansfeld ſtieß, den Burjchen draußen abmwehrend, 
ſchnell die Zimmertür auf. 

„Schon zurüd, Axel? Das it ja überraſchend, wir er- 
warteten dich erit Freitag.“ 

Zreuberg erhob fich jchwerfällig. „Der Zweck meiner 
Reiſe iſt erreiht. Woher wußteſt du aber, daß ich wieder 
bier bin?“ 

„Ich jah Licht bei dir, da jprang id) die paar Stufen in 
die Höhe. Du ſiehſt ſchlecht aus, Axel; wahrſcheinlich er- 
kältet, es iſt ſcheußliches Wetter draußen, laß uns einen 
gemütlichen Grog brauen. He, Berger!“ 

Der Burſche kam und empfing die Befehle, Treuberg 
war apathiſch in feine Sofaecke zurückgeſunken. 

„Mir tut der Kopf elend weh,“ murmelte er wie zur 
Entſchuldigung. 

Ein prüfender Blick, und Mansfeld war ſo ziemlich 
über die Situation aufgeklärt. Einſtweilen machte er keine 
Bemerkung, erſt als der Grog in den Gläſern dampfte, ſagte 
er ſo beiläufig: „Der Alte hat wohl nicht mit ſich reden 
laſſen?“ 

„Nein. Und er entzieht mir ſogar die Zulage, wenn 
ich Dollys wegen umſatteln wollte.“ 

Mansfeld nippte vorſichtig an ſeinem heißen Glaſe 
„Ein ſehr vernünftiger alter Herr,“ meinte er dazwiſchen 
ruhig. 
Axel fuhr auf. „Und das ſagſt du! du! Mein beſter 
Freund! Der doch wiſſen ſollte, wie mir zumute iſt, wenn 
ich auch nicht viel davon geſprochen habe.“ 

„Gott ſei Dank, daß das Eis wenigſtens einmal ge— 
brochen iſt,“ ſagte Mansfeld, fi) ruhig eine Zigarre anzün— 
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dend. „Du weißt, ich jagte dir damals im Frühjahr, id 
würde nicht eher auf dies Ihema zuriidfommen als bis du 
ſelbſt es wollteit; die Mufforderung blieb bis heute aus, aber 
die augenblidliche Gelegenheit fordert denn doc) dazu her: 
aus, ohne indisfret zu ſein.“ 





„Es wäre mir jchon lieber, du ſchwiegſt auch jeßt. Sch 
weiß ja doch, was du jagen willjt, genau dasfjelbe wie mein 
Onkel Schönbad.“ 

„Wahrſcheinlich. Du darfit uns eben nicht übel nehmen, 
daß wir ruhigen, unbeteiligten Xeute die Dinge anders an 
jehen als du, den jie berühren. Ich weiß ganz genau, daß 
dir der Gedanke an Abſchiednehmen, andere Zebensstellung 
und dergleichen durch den Kopf geht, aber du bijt fein Kerl 
danach, es hätte feine Art mit dir, du machteft nur dich und 
das Mädchen unglücklich. Day wir, in unjerem Jahrhundert, 
mit der Liebe hohen Gefühlen und einem Stüd Brot nicht 
durchfommen, willen wir alle beide, außerdem ijt deine 
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Nraut verwöhnt von Jugend auf md wird nicht davon laſſen 
können, beim beiten Willen nicht. Habe ich doch neulich die 
Natin mit ihrem Sohn von Dreſſel herausfonmmen ſehen, 
‚augenfcheinlich in beſter Laune. Da ſiehſt du gleich, wa3 die 
Leute unter Einſchränken veritehen. Adlig, arm und an- 
ſpruchsvoll ift aber ein Dreiflang, vor dein man ſich mit 
Recht fürchten Toll.” 

Axel fenfzte Jchwer. „Ich komme mir dor wie ein 
Schuft, wenn ich nur den Gedanken an Trennung in das 
Bereich der Möglichkeit ziehe. Dolly hat niemand als mich.“ 

„Vielleicht leiſteſt du ihr mit einem ſchnellen Entſchluß 
den größten Dienſt; Mädchen wie Fräulein von Lindeck fin— 
den leicht einen rangierten Mann, der nicht allein ihnen, ſon— 
dern aud) der ganzen Familie aufhilft.” 

„Das haft du wohl an meiner Schweſter geſehen,“ warf 
rel bitter ein. „Im Gegenteil, Dolly hat Selbitändigfeits: 
gelüſte, ganz unausfiihrbare Ideen, ſage ich Dir, die ſie nun 
und nimmer ins MWerf jeßen darf, fo lange ich noch ein Mort 
mitzureden habe.“ 

Mansfeld ſah nachdenklich den Rauchwölkchen jener 
Zigarre nad. „Haſt du ein Necht, fie zurückzuhalten?“ 
fragte er dann. 

„Sewig! Sie hat fi mir verlobt, ih bin ihr Bram 
tigam.“ 

„Gib ihr die Freiheit zurück und nimm du dir die deine; 
es wäre für euch beide das beſte. Fühlſt du denn nicht, daß 
deine Liebe ſchon wund und flügellahm am Boden liegt nach 
all den bitteren Kämpfen, daß ſie dir zur Kette geworden iſt, 
an der dur ſchleppſt wie ein Galcerenſträfling? Ich gebe zu, 
ıhr iſt viel zugemutet worden in dieſem einen Sabr, aber 
wenn du es auch nicht Wort haben willſt, vielleicht ſelbſt nicht 
weißt, du ſiehſt in ihr nicht mehr dein Glück, ſondern einen 
Feind, der dich in Banden geſchlagen hat und nun Herr über 
dich iſt. Wohin ſoll das führen?“ 

Er hielt inne und ſah ſeinen Freund prüfend an. Der 
hatte den Kopf in die Hand geſtützt, ſo daß ſein Geſicht im 
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Chatten war. Eisfalt überliefen ihn Mansfelds Morte, 
weil er fühlte, daß der damit nicht unrecht hatte. 

„Am beiten wäre mir eine Kugel,“ fagte er endlid 
dülter. „Das Leben liegt vor mir wie eine ſchwarze Wand, 
durch die es fein Durchkommen gibt. Es eritict und erdrüdt 
nid.” 

„Deach dich Frei!” 

„sh kann nit! Nein, ich kann nicht!“ Wie ein Auf 
ſchrei Flang’s. — „Sie iſt jo gut, jo vertrauend, id; müßte 
fein Menſch fein, Volkmar, und jie liebt mich. Alſo warten 
-— warten!” 

Er ſtand auf und reddte fi) in den Hüften wie einer, 
der eine unſichtbare Laſt abgeſchüttelt zu Haben wahnt; gleid) 
darauf ſank er wieder zufammen. 

„Es nugt nicht3 länger davon zu reden. Ich muB, weil 
ich will, und ich will, weil ih muß. — Vergiß auch meine 
dummen Neden von bordin, ich habe fein Recht, Dolly der: 
gleiden anzutun.” 

„Darin ſtimme ich dir vollfommen bei, du haſt Fein 
volles Recht iiber dich, jo lange du verlobt bift.” 

„ie Ichwer jie an diefem Fehlſchlag tragen wird.” Er 
Ihraubte an der Lampe, machte fi allerlei im Zimmer zu 
tin, eine nervöſe Unruhe trieb ihn augenjcheinlid. Mans— 
feld tranf fein Glas Grog vollends aus. 

„grauen liberwinden leichter, fie ind akkommodations— 
fühiger al3 wir.“ 

Dann ftand er auch auf. Mrel trat zu ihm und reichte 
ihm die Sand. Emen Wugenblid fah es aus, als ob er ihm 
etwas fagen wollte, dann fchwieg er dod). 

„Du willit Schon gehen?” 

„sa. Du ſiehſt müde und abgejpannt aus, leg did) 
ſchlafen.“ — 

Aber Axel dachte nicht daran. Mit einem Gefühl von 
Furcht dachte er immer und immer wieder an Mansfelds 
Behauptung, ſeine Liebe ſei nicht mehr dieſelbe wie früher, 
nach all den Widerwärtigkeiten, die ſie hatte ertragen müſſen. 
Und doch hatte er Dora nicht ihres Geldes wegen geliebt, 
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da wußte er genau, aber die qualende Sorge, wa3 nun 
werden jollte, hatte jeine Liebe in die Mlltäglichkeit herab- 
gezerrt, und er fragte fih bange, ob fie daran aud) Iterben 
könne, oder ob fie ihm das Teuerite im Leben bleiben würde. 

Er trat an das Fenſter und ſah auf die Straße hinaus, 
die Nebel und feinflodiger Schnee erfüllte. IShm fam es 
tor als ſei fein künftiges Leben in solch feuchten, grauen, 
niederdrüdenden Schleier gehüllt. Er lehnte die Stirn an 
die Scheiben und jeufzte tief. 


XII. 


\ 


Frank war faum eine Stunde an feinem freien Mitt- 
wochnachmittag auf der Eisbahn geweſen, als er ſchon wieder 
heimfam, die Schlittihuhe an den Nagel hing und in fein 
Bimmer ging, einem Eleinen, in halber Höhe geteilten Raum, 
der eigentlich diefen Namen gar nicht verdiente, aber von 
dem jüngften Sohn de3 Haufe? nach vielem Näfonnieren 
denn doch noch lieber afzeptiert worden war, als ein Zu: 
jammenmwohnen mit Han, oder gar ein nächtliches Schlafen 
im Eßzimmer und ein gelegeniliches Arbeiten an dem Tiſch, 
den die Familie gerade nicht benutzte. Hier hatte er wenig- 
ſtens jein eigenes Reich, und daß gelegentli” Anna über 
jeinem Kopf herimitrampelte, genierte ihn im allgemeinen 
nicht viel. 

Während es draußen noch ziemlich hell war, hatte er 
ſich Thon feine Lampe entzündet und die Bücher porgeframt, 
ſaß aber da, den Kopf in die Hand gejtüßt, ohne etwas zu 
tun. AS Dolly, den Lichtihein durd) einen Spalt ge- 
wahrend, zu ihm eintrat, ganz eritaunt, ihn ſchon zu Haufe 
zu finden, jah fie, daß er die Lippen feit aufeinander gepreizt 
hatte und ſchwere Zranen über feine Wangen rannen. 

„Um Gottes willen, Frank, wa3 ift dir?” Sie fragte 
es wirflih erihroden, ihr Herz Hing an dent jingeren Bru— 
der mehr alö an dem älteren. 
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Er warf jih der Länge nach auf die Chatfelongue, die 
nachts ſein Yager war und wandte das Geſicht ab. „Sch 
habe einen ekligen Schnupfen,“ entihuldigte er jih mit | 
eıner Stimme, die nicht ganz feſt flang. | 

Tora trat an das Kopfende und jtreichelte jein Fraujes, | 
blondes Haar. „Frank, warum ſagſt du 
mir nicht die Wahrheit“ 

Ginen Augenblick beiann er ſich, 
dann fuhr er empor, nod) waren die jchö- 
men blauen Mugen feucht, aber er be: 
zwang fich heldenmütig. 

„Ich dachte, du wäreſt auf der Nouf- 
ſeau-Inſel,“ 
fuhr Dora ah— 
nungslos fort, 
„du freuteſt 
dich doch ſo 

auf das 
Schlittſchuh— 
laufen heute 
nachmittag.“ 

Gr ballte 
beide Hände 
zur Fauſt und 
ſchob fie in die 
Taſchen feines 
„safetts. „Sch 
wünſchte, ich wäre nicht bingegangen,” fagte er heiler. „Sie 
haben mich alle verhöhnt, und Hanna Senden ijt weder mit 
mir gelaufen noch hat fie ſich Schlitten ſchieben laſſen.“ 

Man ſah ibm an, wie graujam diefe Kranfung ihn 
getroffen, feine Lippen zudten, die Stimme bebte. 

„Was hattejt du ihnen denn getan?“ 

„Setan?“ fragte er zornig. „Mein Paletot iſt jchabig, 
ich babe ibn ſchon drei Sabre, und die Sammetaufichlage, 
die Mama ihm zur Verlängerung an die rmel hat jegen 







Pr wi Jia pz 


— 161 — 


laſſen, anitatt mir einen neuen zu faufen, haben mid) lädher- 
lich gemacht. Dazu ift mein rechter Stiefel geflidt ... .“ 

Dora jhüttelte leicht den Kopf. „Darüber Hat fid 
gewiß keiner aufgehalten, fie wiſſen ja alle, daß mir feit 
Papas Tode arm find.“ | 

„So? Du glaubit mir nit? Frage nur einmal 
Var Hellberg danach; er hat mir ſelbſt gejagt, daß Hanna 
deshalb nicht mit mir laufen wollte. Freilich, Mar hat einen 
neuen Paletot mit Primmerfragen zu Weihnachten befom- 
men und eine dazu paſſende Mütze, der kann lachen.” 

„Wenn Hanna Senden ein fo dummes Ssöhr it, daß fie 
ſich um deinen Paletot Fümmert,” fagte Dora mit der Bhilo- 
jophie, die jeden auszeichnet, jobald es ji) um die Ent- 
fagungen eines andern handelt, „dann laß fie laufen, Sranf. 
Es gibt verftändigere Mädchen als fie, die gern mit dir ge 
laufen wären. Ich wäre nun erjt recht nicht nach Haufe 
gegangen, jondern hätte mic) zu den andern gehalten.” 

Aber Frank jchüttelte trojtlos den Kopf. „Aus denen 
made ich mir aber gar nichts. Und du glaubſt nit, Dolly, 
wie mich da3 gekränkt hat! Früher, ja früher, als ich noch 
mein Tafchengeld Hatte und Bonbons und Blumen Taufen 
fonnte, da war Hanna immer nett zu mir und mofierte fich 
uber die anderen, aber num ift alles zu Ende, und ich bin jehr 
unglücklich.“ 

Er ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte trübſelig 
auf das Muſter der Tiſchdecke, während Dora dachte, daß. 
ſo kindiſch Franks Kummer in dieſem Augenblick ſei, er doch 
ebenſo ſchwer darunter leiden mochte wie ſie alle, und daß 
ſchon im Kinderherzen ein Mißachten der Armut war, ohne 
noch ihre Bitternis begreifen zu können. 

„Übermorgen iſt ihr Geburtstag,” fuhr Frank endlich 
nad) langem Brüten auf, „und ich Habe nichts, ihr eine 
Freude zu machen. Max wird fich natürlid) groß machen, 
und ih... .” er bis fich heftig auf die Lippen, „wenn ich 
nur wenigſtens eine einzige Marf zu einem Strauß hätte.” 

Schweigend langte Dora in die Taſche und reichte ihm 
die erſehnte Mark. Mit aufleudgtenden Bliden nahm c: fie; 
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dann plötzlich wurde er Dunfelrot und legte fie wieder auf 
das Tiſchtuch zurüd. 

„Nein, Dolly — ich will nicht. Vielleicht kannſt du ſie 
nicht entbehren! — Du jammerſt ja ſo oft. Wenn ich es 
recht bedenke, iſt es ja ſchließlich gleichgültig, ob Hanna 
einen Strauß von mir bekommt oder nicht; fie war heut zu 
— zu abſcheulich! Bielleicht läßt fie ihn liegen und nimmt 
nur Marens, und du halt dann dein Geld unnütz gegeben. 
Kein, lab es lieber.” 

„Wenn du Hanna lieb Haft und ıhr eine Freude mad)en 
willjt, jo nimm das (Held mur ruhig. Ta Frau don Senden 
erjt neulid) bei Diana war, fo ſieht es vielleiht unfreundlid) 
aus, wenn du dies Jahr nidyt zum ©ratulieren gehſt wie 
ſonſt, Frank. Aber Hanna möchte id) doch gelegentlich ein- 
mal ein paar Worte jagen,” meinte Dora. 

Baltig ſprang Frank auf und fiel feiner Schweiter um 
den Hals. „Du liebe gute Alte du,“ ſagte er ganz gerührt. 
„Wie nett du bift, viel netter als Mama, die immer nur mit 
Sans zujammenitedt. — Ich wiinjchte, id) ware erft er- 
wachen, dann will ich ſchon Geld verdienen wie Heu, und 
dann ſollſt du e3 gut haben, daS verſpreche ich dir.” 

„les für die eine Mark?“ fragte fie lachend und 
küßte ihn berzlid). 

Im runde fürchtete jie für Franks Zufunft. Was 
follte au5 ihm werden? Welche Karriere würde fich ihm 
erihliegen? Das teure Studium mar ausgeſchloſſen, zum 
Dffizier fehlte die Zulage, und jo mußte er entweder gegen 
jene Neigung auf das Land zum Onfel Klaus, oder irgend 
eine kaufmänniſche Laufbahn einſchlagen, die ihn auch nicht 
weit bringen würde. Wer jollte für ıhn forgen? Ihr war 
manchmal, al$ babe fie die ganze Verantwortung für die 
Zukunft der Ihrigen, weil fie allein mit offenen Mugen zu 
ſehen ſchien. 

Als ſie das Wohnzimmer betrat, ſaß ihre Mutter ſehr 
vergnügt vor einer Schachtel köſtlicher kandierter Früchte 
und ſummte leiſe vor ſich hin. Man ſah ihrem blühend 
ſchönen Geſicht weder Sorge noch Kummer an, in dieſem 
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Augenblid lag ſogar der Ausdruck zufriedeniten Wohl— 
behagen3 darauf. 

„Komm, Dolly,“ rief fie ihr entgegen, „du ſollſt aud) 
dein Zeil haben. ES gibt doch nirgends beſſere Stonfitüren 
al3 bei Savade.” 

Und mit liebenswürdigiter Bereitivilligfeit fchob fie der 
Tochter die Schachtel hin, gerade wie in früheren Zeiten, al3 
e3 nod) fein Ntechnen in ihrem Haushalt gab, und Frau von 
Zinded im Kreiſe ihrer Bekannten als immiderftehlichite 
Hausfrau galt, immer nur mit vollen Händen austeilend. 

Dora feßte ji) der Mutter gegenüber, nicht ohne einen 
feinen Schatten von Beforgnis auf ihren blaſſen Geficht; 
jie wußte, wa3 ſolche Schachtel koſtet und begriff nicht, woher 
das Geld dazu gekommen war. 

Die Rätin ſah ſie an und lächelte verſchmitzt. „Du biſt 
über meine Verſchwendung erſchrocken, Kind, ſage es nur 
ehrlich. Aber ſiehſt du, manchmal muß man ſich doch wieder 
als elegante, vornehme Frau fühlen und ſich etwas zugute 
tun. Gott, wie mid) das an die Vergangenheit erinnert!” 
Sie jeufzte. 

„Dana hat es dir gebracht?“ fragte Dora, ein Stückchen 
nehmend, mehr um nicht unfreundlich zu erfcheinen al3 aus 
Bedürfnis. I 

„Hans? Der arme Ssunge! Dem jtedt jeßt fein Eramen 
im Kopf. Sch glaube, er halt fich da Jo ein paar junge Leute, 
die ihm behilflich find, jich tadellos vorzubereiten, und das 
fojtet viel Geld. Nein, Hans war es diesmal nicht, jondern 
ih allein. Ein alter Schuldner eures Bater3 hat ich feiner 
Schuld erinnert und mir ein paar hundert Mark geſchickt. 
Es konnte mir nichts Angenehmeres fonımen, alfo iß ruhig 
— ib) war auch bis auf den legten Pfennig abgebrannt.“ 

„D, Mama, wie mich das freut!" — Dora3 Mugen 
waren feucht geworden; es gab alſo doc) noch Venfchen, Die 
ji) einer empfangenen Wohltat erinnerten und fie abtrugen. 

„sa,“ jagte die Rätin, über ihr volles blondes Haar 
ftreihend, während ein erinnerungsreiches Lächeln um ihren 
Mind lag. „ES war gleid) im Anfang unſerer Ebe, als der 
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Landrat von Meding fait täglidy in unfer Haus fam. Has 
war vielleicht dreiviertel Sahr alt — er madjte mir fehr den 
Hof, beinahe wurde dein Bater eiferfühtig. Blumen und 
Süßigfeiten gingen niemal3 bei uns aus, dafür jorgte er 
fchon, und in der Erinnering daran babe ich mir heute dieſe 
Früchte gefauft. ch, wer doch noch einmal jung mürde, 
noch einmal jein Leben beginnen könnte! Was babe id 
jetzt!“ — Sie tupfte fih mit dem Taſchentuch die Augen, 
Dora ergriff die Sand und küßte fie. 

„Kinder, Die Dich Tieben, Manta.” 

„Ich, das ſagſt du jo. — Hans wird Slarriere machen 
und ſich reich verheiraten, das iſt mein Troſt, aber wa3 haft 
du an Axel? Mlt und grau fannit du werden, bi3 ihr 
heiratet, wenn ſein Onfel da3 Geld nicht gibt, — und ſchließ— 
lich kann ic) immer nod) froh fein, daß du wenigſtens verlobt 
biſt. Wer nimmt heutzutage ein armes Mädchen.” 

„DaB man dir die Cour gemacht hat, Mama, glaube 
ich gern,” begann Dora läcdelnd, da3 unfruchtbare Geſpräch, 
das fie fo jehr haßte, und dus fich dennod) fast täglich wieder- 
holte, dadurch abbredhend. „War's damals, al3 Bapa feinen 
Freunde, dem Landrat, dag Geld borgte?“ 

Die Rätin fa) eritaunt auf. „Aber Meding war ja 
reih! Beinahe reicher als wir und dazu Junggeſelle. Den 
ganzen inter lebte ich unter den ſchönſten Roſen und Flie- 
derbäumen, weil er behauptete, Blumen Fleideten mid) am 
beiten als Umgebung. Mein Mann ladjte jedesmal dazu.” 

„ber du ſagteſt doch, Bapa habe ihm Geld geborgt, 
Das er dir heut zurückgegeben,“ meinte Dora fehr erjtaunt. 

Der Rätin ftieg ein feines Rot in die Schläfe, fie drehte 
den Kopf fort. „Mech, das war fpäter — viel fpäter — al3 
er nicht mebr der tägliche Saft unfere$ Haufe war — eine 
Spieljhuld glaube ich . . . aber nun will ich allen Ernftes 
daran denfen, meinen Slaffee zu geben, e3 wird wirklich aller- 
höchſte Zeit. Die Senden, die Seefeld, hier ift der Zettel, 
wo ich alle notiert habe, die wir einladen müſſen. Und höre, 
Dolly, es joll ganz jo fein wie früher, feiner von meinen 
Gäſten das Geringite in der Bewirtung vermifjen. Das foll 
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mein Stolz fein, wenn ich mic) ſchon mit einer armieligen 
Raffeeeinladung begnügen muß.“ 

„Wär's nicht beſſer, Mamachen, wir vereinfadhten e3 
lieber? Sie wijjen doch alle, daß wir jet verarmt find,“ 
begann Dora bittend. 

„Rein, um feinen Preis. Koſte es, was e3 foften will; 
du haft wirklich zu wenig Ehrgefühl, Rind, in diefem Punkt.“ 

„Frank braucht ein Baar neue Stiefel.“ 

„Die fol er haben, wenn id) meinen Stajfee gegeben habe 
und noch ſoviel Geld übrig ift, eher nit. Siehſt du, Dolly, 
ich würde lieber hungern, ehe ich meinen Stolz fo weit de- 
mütigte, die Damen proletarierhaft zu bemwirten.” 

Dora ſeufzte. Warum fah fie doch daS Neben mit jo 
ganz anderen Augen an al? die Wutter! — 

Frau von Linde gab ihren Kaffee. — 

Nichts war geſpart worden, weder an Menge noch an 
Güte der Dinge, die aufgetiiht wurden. Niemand, der zu— 
gegen war, würde geglaubt haben, daß dieje Familie nur von 
einer jhmalen Witwenpenfion und den Reiten einjtiger Wohl- 
habenheit zehrte. 

Dora fand in ihrem Herzen da3 alles jehr widerfinnig, 
aber fie jhwieg aus Reſpekt vor der Mutter, die ſich jo ganz 
in ihrem Element fühlte. An die Koſten hatte fie feinen Ge— 
danfen verſchwendet. — | 

Während die Damen Abſchied nehmend die Treppen hin- 
unterjtiegen, flüſterte rau von Seefeld Frau von Senden 
zu: „Unjere liebe Ratin! — Sie hat es ja gewiß gut gemeint, 
aber jagen Sie einmal felbit, ijt es nicht bodenloſe Verſchwen— 
dung in ihren Verhältniſſen?“ 

Frau von Senden nidte. „Nicht allein daS. Ich finde 
e3 jo niederdrüdend für und. Im ftillen war ich jchon feit 
entichlofjen, feine Einladung hierher mehr anzunehmen.” 

„sh auch nicht, um feinen Preis. Man müßte ſich ja 
Bormwürfe machen, wenn wir nicht alle wüßten, daß die gute 
Lindeck von jeher eine verſchwenderiſche Ader beſaß.“ 

Frau von Senden lächelte vielſagend. „Ich bin wirklich 
neugierig, wie ſich noch alles entwickeln wird. Übrigens ſieht 
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die Rätin brillant aus, fanden Sie nit? Keine Spur bon 
(Sramı oder Sorge, nur Tolly hat ganz unglaublich verloren, 
Ihade um das hübſche Mädchen!“ 

Wahrend jo Lindecks von den Heimkehrenden durd die 
Zähne gezogen wurden, Stand Frau Charlotte noch mitten 


im Zimmer und blickte fi um wie em Feldherr nad) ge 


wonnener Schlacht. Ihre Mugen leuchteten, auf den Wangen 
lag ein warmes Rot, während jie den verlajjenen Kaffeetiſch 
mit der Foltbaren, geſtickten Serviette betrachtete, auf der im 
ziemlicher Anordnung die Sevprestafien mit den goldenen 
Löffelchen, Zeller aus der Porzellan-Vianufaftur und ge- 
Ichliffene venetianifche Gläſer jtanden, in denen hier und da 
ein Reit Rotwein funfelte. Alles wie einit! — Das Schönite 
und Koftbarfie hatte fie zuriidbehalten, und ihr Herz hing 
mit der Inbrunſt der Sceruntergefommenen an all diejen 
Seugen ihrer jchönen Vergangenheit. Mit Behagen jog fie 
das feine Barfüm ein, daS die Damen binterlafien, mit Be 
bagen blidte jie auf die gefüllten Tortenteller, die vollen 
Weinflaſchen. Daß ſie das alles zu bezahlen hatte, tat 2 
Wohlgefühl in diefer Stunde feinen Eintrag. 

San Fam herein; feine Mutter nötigie ihn an den ge: 
deckten Tiich, Tegte ihn Suchen vor, goß den Tchweren Wein 
ein, und dabei leuchtele eS jo harmlos glüdlich in ihrem Ge— 
Jicht, daß der Sohn jie mit einer gewiſſen Begeiſterung anfah. 

„Muttchen, was bilt du doch hübſch,“ jagte er endlid), 
mit vollen Baden fauend, denn darin war er ihr pollfommen 
nad)geartet, daß er fur jein Leben gern Süßigkeiten aß. 

Sie ladte. „Sieh did) einmal um, ob du irgend etwas 
vermiſſeſt — alles wie zu Papas Zeiten,” jagte fie mit einem 
gewaltigen Stolz, „ınd ic) düchte, Hans, du könnteſt Brinz 
Alfred und den Grafen Zerlani doch wirflid) einmal zu un® 
einladen, du brauchit Dich nicht zu Tchämen. Mir geht nun 
einmal das Herz auf, went id) sl habe. Und zwar 
jest, wo ich noch Geld habe.” 

Aber Hans fchüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht, 
Muttchen. Da ich nicht glauben kann, daß ſie ſich in dich 
verlieben werden — das iſt einzig mein Privileg, wie du 
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2 AED 


weißt — und Dolly verlobt und gar nicht mehr nett ift, hat 
die Sache doc wirflid) feinen Zweck, das mußt du einjehen. 
Aber ich wollte dich eigentlich nur fragen, was aus dem Brief 
geworden tjt, den ich heut mittag Hier auf dieſem Tiſch liegen 
lieg; inzwiichen habt ihr alles umigeframt, aber den Brief 
muß ich haben.“ 





„Dolly muß das willen, Dolly hat alles beſorgt.“ 

„Sag ihr, daß jie ibn mir dann bringt, Muttchen, ich 
gehe jegt arbeiten.” — Er jprang auf und recte ſich — „das 
infame Arbeiten! Ganz dumm im Kopf wird man davon. 
Ich jage dir, Muttchen, wenn ich den Kerl wüßte, der das 
Arbeiten erfunden bat, ich ſchlüge ihn tot.“ 

Frau von Linde lachte und jtreichelte ihrem Erſtgebore— 
nen den Arm. „ur Geduld, Hans, dir wird es nicht fehlen. 
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Du bift jo hübſch, fo elegant, du mußt Starriere machen, eine 
reiche rau ijt dir jidyer, dafür laß mich nur jorgen.“ 

„Meinetwegen kann fie frumm, budlig und jchief fein,“ 
lachte er heiter, „nur Geld, Mama, Geld wie Heu.“ 

Sie jah ihm mit echtem Mutterjtolz nad, al3 er ſchlank 
und hochaufgerichtet durch das Zimmer ging, allerding3 ein 
ihöner, junger Dann, der zu den größten Hoffnungen be- 
rechtigte. Dann rief jie Dora und trug ihr auf, nach dent 
Brief zu ſuchen, während fie fi) ein wenig ausruhen wollte. 

„Halt du aud) Feine Ahnung, Sind, wo er fein kann?“ 
fragte fie, ji gemütlich außftredend. „Mir iſt e3 jo, als 
hätte ich ihn in der Sand gehabt, aber etwas Beltimmtes 
weiß ich nicht.“ 

Dora ging ins Schlafzimmer und faßte in die Aleider- 
tafıhe ihrer Mutter, ſie kannte Frau von Zinded3 Angewohn— 
heiten. Richtig fühlte fie verſchiedene Papiere und fchlug 
das erjie auseinander. | 

„Deine gnädigfte Frau!“ 

la3 fie. „So ſchmerzlich mi) der Tod Ihres Herrn Ge— 
mahls berührt hat, jo groß ift dafür ıneine Freude, Ihnen 
mit beifolgenden vpterhundert Mark gefällig fein zu können. 
Berivenden Sie diejelben anjtandslos zum Studium Ihres 
Herrn Sohnes und machen Sie fi über die Rüdzahlung 
de3 Darlehns vorläufig feine qualenden Gedanken, id) 
fann warten. 

‘ Sn Erinnerung an die fchöne, fröhliche Sugendzeit 


Ihr ganz ergebeniter 
Kurt von Meding.” 


Als hätte jie ein betäubender Schlag getroffen, jo ſchwer 
und plump fanf Dora auf das Hinter ihr Stehende Tabouret. 
Ihre Mutter hatte geborgt — fremde Menſchen um ein Dar- 
lehn angeſprochen, von dem fie wußte, daß fie es nie zurüd- 
zahlen konnte. Sie hatte auch) durchgefühlt, daß e3 ein Un- 
‚ recht jei, daß jie jich deilen zu ſchämen habe, und deshalb 
gelogen, ihre eigene Tochter belogen! in brennender 


Rn 


Schmerz zudte in Doras Herzen auf, und ein brennendes 
Schantgefühl vor dem fremden Mann, der im Vertrauen auf 
die Itechtlichfeit ihrer Familie fein Geld bergab, um es ficher 
zu verlieren. War es denn möglid), day Armut fo erniedri- 
aen Zonnte? So den Charakter verderben? Ihr war, als 
febe ſie in einen er zu ihren Füßen und ein beklemmen— 

sg der Schauer 
ichüittelte ſie. 
Wenn ihr Va— 
ter daS müßte, 
wie mürde er 
Darüber urtei- 
len? 

Ganz kalt 
vor Schreck war 
ihr geworden, 
als fie Den 
Brief zujam- 
menfaltete und 
hinüber zu ihrer 
Mutter ging. 

Die Rätin 
ſchlief nicht, der 
viele Kuchen, 
— = N den fie gegej- 
—— ſen, hatte ihr 

eine kleine In— 
dispoſition zugezogen; ſie rief ihrer Tochter entgegen: „Haſt 
du den Brief gefunden, Dolly?“ 

„Den noch nicht, aber ich habe einen anderen geleſen, 
unabſichtlich, Mama und wollte dir das nicht verheimlichen.“ 

Sie ſprach als wäre ihre Stimme belegt, dazu ſah ſie 
ſo eigentümlich aus. Ihre Mutter richtete ſich auf dem 
Ellenbogen auf und nahm das Papier aus ihrer Hand. 

„Ach ſo, den!“ ſagte ſie, und ein feines Rot ſtieg bis 
unter den welligen Scheitel, „nun biſt du wohl wieder in 
Entſetzen geraten, Dolly?“ 








m 
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„Mama, Mama!” Dora warf fi) neben der Chatle 


longue auf die Sinie und verbarg das Geſicht in dern Händen. 
„Wohin joll das führen? Wir können nie, nie die Schul 
abbezahlen.“ 

Die Rätin lachte. „Meding denft auch gar nicht daran. 
Wenn ein Wann, und noch dazu ein reider Mann, einer 
Dame Geld borgt, fehreibt er e3 von Anfang an au fonl 
perdu. Das ift noch der einzige Auögleich zwiſchen den Ge 
Ichlechtern, denn der verdienende Mann hat es im jeder 


aebenzraüe ohnehin beſſer als wir — darüber una) Dir feine 


Sorgen.” 

Dora nahm die Hände von dem blaffen Geficht. 

„Dann iſt es — iſt es — Bettelei, Mama!” 

„ch Larifari, ſei nicht jo albern, Kind. Auf Geben 
und Nehmen bafiert Schließlich die ganze Welt. Wer arın 
ijt, muB Sich eben zu helfen fuchen wie er Tann. \Sedenfalls 
it Meding fehr anjtändig gewefen, und es tut mir nur leid, 
Daß Ich nicht das Doppelte gefordert habe.“ 

sn Dora wallte Heißer Zorn auf, fie ſprang auf die 
Füße. „Wenn Hans jo fprädje, würde ich es auf Nechnung 
feines Umganges jeßen und mich feiner ſchämen,“ fagte ſie 
aornig, „aber daß du es Fannit, Mama, tut mir meh, bitter 
weh. uch begreife ich die Logik nicht reht. Zum Arbeiten 
jollen wir zu qut fein, zum Betteln nicht. Mich würde jeder 
Biſſen eriticen, den ich auf diefe Weife für mich gewönne.“ 


— — 


— — ⸗ ⸗ —— — 


Die Rätin blieb einen Augenblick ſtumm. Doras Zorn 
war ihr unbequem. Ob die Tochter oder der Sohn recht 


hatte mit dem, was jeder fagte, danach verfuchte ſie gar nicht 
zu fragen; Sans hatte die Erfahrung und den Erfolg für 
jich, fie Hatte es an ſich felber erlebt und war nicht gejonnen, 
ſich die Freude an dieſen vierhundert Marf verfiimmern zu 
laſſen. Weil fie aber dunkel Doras Widerſtraben ahnte, des— 
halb hatte ſie vor ihr den Dingen klüglich eine andere Faſſung 
gegeben. 

So begnügte ſie ſich jetzt nur mit einem mabormenhaften 
Aufblick und den ſchmerzlichen Worten: „Sei nur recht häß— 
lich gegen deine arme Mutter, Dolly, da wird ja wohl das 
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Rechte in deinen Augen fein. Ich kann nichts anderes tun, 
als e3 mir gefallen laſſen.“ 

Und Dabei floffen ſchwere Tränen über Frau von 
Linded3 Wangen, und fie feufzte und jammerte, bi3 Dora 
ganz weich und liebevoll wurde. In Wahrheit feßte der 
Natin der viele Kuchen ganz gewaltig zu, davon ahnte Dolly 
aber nidt2. 

Und dann, nad) diejer ziemlich wortlojen VBerjöhnung, 
ging das junge Mädchen in ihr Schlafzimmer und jtarrte 
im Dunfeln auf die Straße. Sie jchalt mit fich felber, aber 
e3 war bon dem Vorhergegangenen etivaS in ihr zurüdge- 
blieben, wie Berachlung beinahe, und fie fonnte dariiber nicht 
Serr werden. 

Sshre Mutter hatte fie und einen Fremden wider beſſeres 
Willen belogen. Das blieb bejtehen, mochte fie ſich noch jo 
jebr dagegen auflehnen. Zerbrochen war das Piedeſtal, auf 
das ſie die Mutter gejtellt, mochte es ihr auch manchmal in 
der legten ſchweren Zeit noch To ſchwer geworden ſein, es auf- 
recht zu erhalten. Nun lag es unheilbar am Boden; und fie 
fühlte jic) verarmt und verwaiſt wie nod) nie. 

Eine leidenſchaftliche Sehnſucht nach Axel befiel fie. 
Morgen würde er ja heimfehren — vielleicht brachte er für 
fie das Glück mit. Denn fie empfand immer deutlicher, daß 
gerade der ſchroffe, Friftallflare Charafter ihres Brautigams 
Glück für fie bedeutete, viel mehr, al3 äußere Umſtände ihr 
jemals hätten geben Tönnen. Mit ganzer Seele, mit jedent 
Gedanken ranfte fie fih an ihm fejt, bereit, ihm in Not und 
Tod zur folgen, wenn er es wollte. 

Sie hatte ihn ja immer geliebt, aber wie wenig Far 
war ihr früher gewefen, was dies Gefühl bedeutete. Jetzt 
wußte jie es gengu. ES durchdrang ihr ganzes Sein bis in 
die feinsten Faſern, es hielt fie aufrecht in all den trüben 
Stunden, e8 war ein? mit ihr geworden bis in jeden Traum 
hinein. Und Stolz war fie auf ihn, feitdem fie feine ſchwei— 
gende Entjagung an ſich jelbit erprobte, namenlo3 ſtolz. Sie 
wußte, daß fein Berjpiel fie beſſer madjte, daß er ihr immer, 
bemußt oder unbewußt, als Nichtichnur für ihr Leben galt 
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Da3 dankte fie ihm gleichzeitig aus tiefiter Seele. Möglid, 
daß fie durch ihn auch fchroffer in ihren Anfichten geworden 
war, aber daS bedauerte fie nit. Ihre ganze Seele löſte 
ih ın Sehnſucht nad) ihm. — 

„Bor,“ ſagte Frank, die Tür aufreigend, „hier ſteckſt du 
alfo! Mama jehnardht vorn, da war ich zuerſt. Es ift ein 
Brief an dich da.“ 

„Ein Brief?“ fragte Dora verwundert. 

„sa, von Axel glaube id), mit dem Poſtſtempel Berlin. 
Komm zu mir ’rüber, ich habe Licht.“ 

„Danke, danke,“ entgegnete ſie, und tiefe Beklommenheit 
ſchnürte ihr das Herz zufammen, „ich werde lieber gleich hier 
anzinden.“ 

Frank bejorgte das Ddienfteifrig, dann blieb er. zögernd 
ſtehen. 

„Ja, von Axel,“ ſagte Dora nach einem Blick auf das 
Kuvert. „Geh ruhig arbeiten, das iſt nichts Wichtiges für 
dich.“ 

Frank zog ſich zurück. Der Brautſtand ſeiner Schweſter 
hatte von Zeit zu Zeit ein gewiſſes, reges Intereſſe für ihn. — 

Bei dem Schein eines Nachtlichtes, vor einem niedrigen 
Tiſchchen ſitzend, las Dora folgendes: 


„Mein Liebling! 

Ich muß es dir ſchriftlich ſagen, mündlich iſt es zu 
ſchwer. Meine Miſſion iſt geſcheitert. Onkel Schönbach 
iſt nicht in der Lage, uns die Kaution zu geben. Mit 
ſeiner Zulage an mich tut er ſchon das Menſchenmögliche, 
wie er mich verſicherte, und er tut es nur, um meinen 
Namen in der Armee zu erhalten. Unter dieſer ſtillſchwei— 
genden Vorausſetzung hat er ſich meinetwegen Opfer auf— 
erlegt, und er erwartet nun von mir, daß ich ihn nicht 
täuſche, indem ich meinen Beruf wechsſsle. Was ſoll id) 
tun? Was kann ich anderes tun als mich fügen! Ehre 
und Dankbarkeit gebieten es mir. Dann aber heißt das 
fir uns warten! Warten! Endloſe Jahre — bis die Le 
benskraft gebrochen, das Herz matt und kühl geworden iſt. 
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Es ijt eine Laſt, die ich dir zu tragen zumute. Gag’, 
Dolly, willjt du jie auf dich nehmen und Flaglos fchleppen, 
Sahre — Jahre, al5 ewige Braut? Bangt dir nicht vor 
diejem Zufunftsbild? — Mein Herz iſt wund und mein 
Kopf wüſt, ich bin heute nicht imjtande, den Reden der 
Deinen ftandzuhalten, du fennit ja deine Mutter, darum 
fomme ich erſt morgen. Gehe inzwifchen mit dir zu Rate, 
und dann fprieh offen zu mir, mein Liebling. Ewig, o 
ewig mein geliebtejter Liebling. 
Dein rel.” 


Dolly las den Brief nochmals, und ihre Tränen tropften 
auf das Papier. Gut und großmütig, wie fie war, empfand 
fie nur daS eine, er litt ihretwegen, er braudte Troft, Mut; 
beides mußte fie ihm geben. 

Eilig holte jie iyre Schreibmappe, und troß des fladern- 
den Lichtes ſetzte fie jich hin und jchrieb ihm. 


„Mein Einziggeliebter! 

Gei nicht verzagt, nicht troſtlos! Was machen un? 
die Sahre, wenn wir einander nur haben, unserer nur 
fiher find! Sch will ja warten auf did), warten bi$ mein 
Haar grau und meim Gejicht alt iſt. Dein Onfel hat recht, 
du mußt in der Stellung bleiben, die dir eine Zukunft 
bietet. Glaube nicht, daB ich Flage, mir genügt deine 
Liebe. Bielleiht hätte mih auch Mama jobald noch gar 
nicht entbehren können. 

Komm nur ruhig, du jollft ein freundliches Geficht 
finden und nicht don Klagen hören. Sch wollte nur, ich 
fonnte di mit dem Schickſal ausſöhnen; uns bleibt ja 
noch jo viel — mir lieben einander! — Sch grüße und 
fülfe dich, mein armer, lieber, ſelbſtquäleriſcher Schaf. 


Deme Dolly.“ 
Ihr war leichter zumut, al3 fie gejchrieben. Nun jah 


er wenigſtens, daß nicht3 imftande war, fie zu jchreden, fo 
lange er ihr nur blieb, und fie berechnete, wann der Brief 
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tohl in jeinen Händen fein und ihm trölten könne. Dann la} 
fie den jeinigen mod) einmal durch, und nun kroch ihr plöglid 
etwas Unjagbares, Unfaßbares durd) die Mdern, das jie 
vorher in der erjten Erregung nicht empfunden hatte. Zwi— 
ihen den Zeilen des Briefes lauerte es! Wie Beflemmung, 
wie Angſt, wie ein Aufſchrei nad) Freiheit! — Aber das 
fonnte ja gar nicht jein, fie kannte ja ihren Axel dazu zu gut! 
Nieder las ſie und wieder. Was der eine Wugenblic zer: 
törte, baute Der andere wieder auf, aber ihr wurde immer 
beflonmnener, immer weber zu Sinn, und endlid) warf fie 
beide Arme auf den Tiſch, den Nopf darauf und jchluchzte 
herzbrechend. 

Anna kam und rief zum Abendeſſen. Dolly ordnete ein 
wenig ihr Haar, wuſch die geſchwollenen Augen und ging 
hinüber. 

„Bott bewahre mid), wie abſcheulich ſiehſt du aus,“ 
ſagte Hans, und aller Augen richteten ſich auf Dollys ver— 
weintes Geſicht. 

Die Rätin ſagte nichts, ſie kannte ja die Urſache der 
Tränen und hatte nicht Luſt, den Landrat noch einmal an— 
hören zu müſſen. 

„Axel hat ihr gefchrieben,“ warf Frank vorfchnell ein. 

„its Eſſig mit dem Onkel?” Deutter und Bruder 
jaben gleich geſpannt in daS verweinte Geſicht. 

„sa, Herr don Schönbady hat Axels Bitte leider ab- 
Ihlagen müſſen.“ 

Sans Flatjchte fi) auf den Schenkel. „Dacht' ich es 
mir Doh! In der ganzen Gefellichaft ſteckt eine knickerige 
Der, feine Spur von savoir-vivre. Dem Axel merft man 
es Ichon an, wie viel ſchlimmer wird erit jo ein alter Krauter 
fon. Nur die Nella nehme ih aus, das iſt eine verfludte 
\trabbe. Nun präpariere dich nur auf einen viertelhundert- 
jährigen Brautjtand, Dolly. Scheußlicher Gedanke! Bis 
dahin hat die Liebe dich, oder du fie aufgefreſſen.“ 

Auch die Rätin Tamentierte; fie mar herzensfroh, da} 
dies Ereignis mm im Vordergrund der Yyamiliemunter- 
haltung Stand. 
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Nur einer jagte beim Gutenacdhtjagen Halblaut: „Alte, 
heule nicht jo viel, deine Augen find jchon die reinften Hexen— 
augen. Biit du fehr traurig? Laß die anderen nur 
ſchimpfen, der Axel iſt doch ein fanwjer Kerl!” Und er 
puffte jeine Schweiter ein wenig in die Seite und fah fie mit- 
leidig und zürtlih an. 

Sie ftrih ihm über den blonden Schopf. „Mein lieber 
Frank!“ fagte jie herzlich). 

Am nädjiten Zage aber war aud) daS vergefjen, denn 
Dans halte jeine Einberufung zum NReferendareramen er- 
halten, und niemand wagte jeßt einen anderen Gedanken zu 
haben, als wie die Prüfung ausfallen würde. 


XIV. 


Eine Woche darauf, und Hans von Lindeck war wohl— 
beitallter Referendar. Er ſprach weniger ruhmredig davon, 
al3 man feinem ſonſtigen Gebaren nad) erwarten fonnte, er- 
wähnte auch nie, mit welchem Brädifat man ihn verjehen. 
Sn der Prüfungskommiſſion waren jo viele alte Freunde 
feines Vaters geweſen, das Heidelberger Korps mochte auch 
mohl in die Wagichale fallen, furz, er kam durd), und zwar 
zu feinem eigenen Erftaunen, denn er war im jtillen männlich 
auf alles gefaßt gemejen. 

Vielleicht hatte es noch jo nebenher oder unter vier 
Augen ein paar Bemerkungen gegeben, daß ihm der Kamm 
nit allzu fehr ſchwoll, aber das behielt er wohlweislich für 
jih, und die Rätin fonnte fi) vor Stolz und Freude über- 
haupt nit mehr laſſen. Der Herr Referendar war jett der 
Ztern und Slanzpunft des Hauses, der abſolute Herricher, 
neben dem alles in nidht3 zerfiel. 

In diefer rofigen Stimmung hatte Dolly von ihrer 
Meutter die Erlaubnis eingeholt, bei der Werner Schneider- 
unterricht zu nehmen, und die Rätin war bereitwillig darauf 
eingegangen. Eine jo verwöhnte Frau wie fie empfand den 
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Gedanken, in unmoderner Kleidung einherzugehen, geradezu 
als eine Unmöglicdjfeit. In Gedanken war fie immer gerade 
zu den Entbehrungen bereit, die im Nugenblid nit an fie 
berantraten, in Wirflichkeit fand jede fie gleich) wenig geneigt, 
fih ihr zu fügen. Aber jo furz ihre Einjicht in betreff der 
Zufunft aud) im allgemeinen war, daB fie und aud Dolly 
in abjehbarer Zeit neue Kleider gebrauchen würden, dagegen 
verſchloß fie ſich doch nicht. 

„Wenn die Werner ihr Geſchäft wirklich aufgibt, finden 
wir ſo leicht keine wieder, mit der wir zufrieden ſind,“ ſagte 
fie nachdenflid. ein wenig an ihren Nägeln feilend. „Es 
könnte am Ende nicht ſchaden, Dolly, wenn du dir etwas 
Kenntnis im Schneidern aneigneit. Wir nehmen dann zum 
Nahen irgend eine unbedeutende Berjon ins Haus, deren 
größter Vorzug Billigfeit ift, und du ordneſt an. Dabei 
it am Ende nicht? — die Töchter der beiten Familien lernen 
Schneidern — bejonder3 in Öjterreich. — Sogar die Raiferin 
laßt im Hauſe arbeiten! — Sch will wirklich nidhtS dagegen 
haben, Rind, vorausgeſetzt, dal did) die Werner jo behandelt, 
wie du es beanjpruchen fannit, dich iſoliert und nicht etwa 
zu ihrem Borteil ausnußt. Schärfe ihr aud) ja ein, daß fie 
troß alledem den Mund gegen andere halt, zum Beifpiel 
gegen Sendend. Wlan fann nidyt wilfen, wie die das auf- 
fallen. — Das beite ift wohl, ich rede mit ihr perſönlich.“ 

„Nein, nein,” wehrte Dolly erjchroden, denn fie dachte 
an die unbezahlten Nechnungen, und daß fie nicht einmal im- 
ftande war, ein hohes Lehrgeld bei all den Ansprüchen zu 
geben, Tatjachen, die ihrer Mutter ganz au? dem Gedächtnis 
gefommen jchienen. „Ich bejorge das ſchon. Was willſt du 
bei dem abjcheulihen Wetter außgehen, Mama.” 

Und die Rätin, arglos wie fie war, ließ ſich beſchwichti— 
gen, ohne eine Ahnung des wahren Grundes, der Dolly zu 
diefer Abwehr bewog. Noch bejaß fie ja einen Reit der vier 
Hundert Mark, die verſchwunden waren, ohne daß ein Fa- 
milienmitglied aud) nur an irgend etwas den Verbleib ge- 
merft hatte, und mit Geld ın der Taſche war fie bon einem 
Tage zum anderen vergnügt und gedantenlos mie ein Rind. — 


— — 


Dora hatte mit Frau Werner in ihrem, nicht in der 
Mutter Sinne gejprochen, und jeit acht Tagen ging fie in da3 
Atelier als Lernende. Es fam ihr hart an, denn der Winter 
meinte es jett gerade fehr gut. Schnee, eisfalte Winde, 
Regen und Nebel begleiteten jie fait jeden Morgen den weiten 
Weg vom Weiten bis nach) der Sironenjtraße. Sie jeßte einen 





gewijlen Stolz darin, pünktlich um acht Uhr da zu jein, wie 
die anderen auch, aber es wurde ihr manchmal jehr jchwer, 
um jo mehr, da fie ihre Mutter durch ihr Aufſtehen morgens 
nicht wecden durfte. Am vergnügteiten war Frank darüber, 
daß er nın an der Schweſter täglich fir ein Stüdchen Wegs 
Begleitung hatte, und ohne daß Ste es ahnten, feitigte dies 
das Band zwifchen den Gefchwiitern immer noch) mehr. — 
9. Schobert, Ill. Rom. Deklafjiert. 12 
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Dora lernte mit Aufbietung allen Eifer und Geſchicks, 
deſſen fie fahig war. Das Schnittzeichnen machte ihr Mühe, 
aber Frau Werner hatte ſich ausbedungen: Entweder ordent- 
li oder gar nicht — und in Doras Naturell lag auch mehr 
eine gewiſſe Srimdlichfeit al3 ein geniale Darüberhinweg— 
fahren. 

Wenn fie jo ein paar Stunden gebeugt über den großen, 
tannenen Zuſchneidetiſch geitanden hatte, in der eigentümlidh 
dumpfen Zuft, die in gejchlojfenen Räumen berricht, in denen 
Madchen aus niederen Ständen ſich den Tag über aufhalten, 
fühlte fie ſchließlich Kopf- und Bruftbeflemmung und einen 
Efel vor der ganzen Arbeit, die ihr zuerſt jo lodend erjchienen 
war. Gie jah ſich manchmal prüfend um. Ihre zehn Mit- 
arbeiterinnen faßen da, fauber, adrett, zum Teil ſogar fehr 
hübſch, Teife ſchwatzend und kichernd, ſobald die Werner daS 
Zimmer verlaſſen hatte, aus Rückſicht für die vornehme Kol— 
legin wohl einige Nuancen leijer und jtiller. Sie begriff 
nicht, woher der fatale Geruch fommen konnte, der ihr fo auf 
die Nerven fiel und jedesmal Kopfſchmerzen made. 

Die Mädchen mußten nicht davon merfen; fie waren jo 
heiter, augenjcheinlic) ganz zufrieden damit, dab fich ihr 
Reben zu Dreiviertel innerhalb der Wände einer Arbeit3ftube 
abjpielte, und dieje Arbeit ſelbſt war ihnen eben Lebens— 
bedingung. Sie hatten nicht zu: kämpfen mit dem Wider: 
willen feiner organijierter Naturen gegen irgend welche Aus— 
Dinfiungen, mit Körperſchwäche jeder ungewohnten An- 
itrengung gegenüber, mit dem Bedürfniſſe nad) geiftiger 
Koſt. Ihnen genügte zu leben, um zu arbeiten, und zu 
arbeiten, um zu leben. Die fargen Freuden, die ihnen zu- 
fielen, genofjen jie mit heiteren, gefunden Sinnen, grübelten 
und dachten nichts al3 die täglichen Fleinen Nidytigfeiten und 
ahnten nichts von den tauſend Qualen, zu denen ein geijtig 
Höherſtehender verurteilt iſt, wenn er herabfteigen muß zu 
ihnen, die doch im Grunde des Herzens SureLEDen find, wenn 
fie es auch nicht deutlich willen. 

Sn Dolly regte ſich zuweilen der Neid, wenn ſie dieſe 
Mädchen betrachtete. Da gab es keine Bedenken, keine Vor— 
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urteile. Wenn fie auch fchon für ihr ferneres Leben aufs 
Arbeiten angewiejen ſein jollte, warum hatte fie dann erjt 
diefe Anfprüche kennen lernen müſſen, in denen fie bisher 
erzogen? Ein Herabiteigen bedeutet immer taujend Wunden 
empfangen, und niemand iſt beflagenswerter al3 ein Mäd- 
chen mit feiner Bildung, fubtilen Lebensbegriffen, die wehr- 
los dem Kampf mit dem Dajein gegenübergeftellt wird. 
Penn fie aud) wirflich die beiten Abfichten hat, wenn fie auch 
noch fo energiſch will, fie fann einfadh nit. Das Ge— 
weſene hängt ſich mit tauſend Ketten an fie, zieht fie zu . 
Boden, martert fie und Fämpft furdhtbar mit dem, was 
jein muß. 

Es gab Stimden, in denen es voll heißer Dankbarkeit 
in Dollys Herzen aufwallte, daB Axel damal3 ein Machtwort 
geſprochen und ihr den törichten Plan ausgeredet. — Mand)- 
mal haäuften fidy die MWiderwärtigfeiten. Cine Taille ſaß 
nicht, ein Rod jollte nicht den gehörigen Schi Haben. Dann 
kam Frau Werner herein, zanfte mit der jeweiligen Ar— 
beiterin und hatte höflihe Entihuldigungen für die Kundin, 
auch) dann, wenn die Damen im Unrecht waren. Das em— 
rörte Dolly, und gleichzeitig fiel ihr deutlidy ein, wie jo oft 
fie und ihre Mutter e3 nicht anders gemacht hatten. Jetzt 
erſt wurde ihr Far, mie fi) alles beugt, wenn es gilt jei- 
nen Unterhalt zu verdienen. Ihr wurde dann zum Weinen 
traurig. Was anfangs wie ein beflemmendes, aber weſen— 
loſes Geſpenſt ihr vor Mugen geitanden Hatte, gefürchtet, 
aber nicht gefannt, jet ſah fie es deutlih in al feinen 
Schärfen und Häßlichkeiten, aber troßdem befiegbar, den 
Kampf de3 Einzelnen um das Dafein. 

In ihrer Unkenntnis hatte jie ihrer Kraft vertraut und 
geglaubt, alles damit erziwingen zu fünnen; jebt war der 
&laube an ihre Kraft gejunfen, fie fühlte fich Klein und 
ſchwach. N 

Aber noch etwas anderes wurde ihr Far in der dunklen 
Schneiderjtube der Werner, namlich daß auch dieſes Hand— 
wer? zu einer Kunſt werden fönne, wenn geeignete Sände e3 
anfaßten. Da war To mandes, was ihrem Enipfinden wider: 

12* 


— 19 — 


ſprach. Zu grelle Farbenzuſammenſtellungen, zu Tchreiende 
Eifekte, bier feblte Die Grazie im Arrangement, dort batte 
eine kleine Abänderung den Ganzen viel mehr Schick verlieben. 
Sie begann in den langen, ſtillen Stunden auf alle Einzel: 
heiten zu achten und im Geiſte Verbeſſerungen vorzunehmen, 
Die Sie intereſſierten. Die Vetleidungsfrage erſchien ihr 
ebenſo eine Kunſtirage wie manche andere. In die duftigen 
Toiletten, die ſie entſtehen ſah, zauberte ſie ſich Geſchöpfe 
ihrer Phantaſie hinein, begann ſie zu individualiſieren und 
ich ganz hinein zuvertieten, als gälte es, Kunſtwerke zu liefern. 

Einmal, nach Schluß der Arbeitsttunden, jprad) ſie zu 
Frau Werner davon, die in ihrer Eraftheit und Sclichtheit, 
der tie ihr Renommee derdanfte, doch nicht recht imſtande 
war, Doras Ausführungen zu folgen. ber fie ſah ſie mit 
nadıdentlichen Mugen an und jagte zum Schluß: „Schade, 
Fräulein Dora, daß ich Zie nicht bei den Beſprechungen mit 
meinen Damen zu Nate ziehen fann.” 

Es brauchte nicht erjt Toras Abwehr, Frau Werner war 
viel zu gebildet und taftvoll, um im Ernit daran zu denken. 
Sie fan aud) nie wieder auf ihren dantaligen Borjchlag, 
Tora in ibr Geſchäft einzujegen, zurück, da die junge Dame 
jelbit fein Wort mehr davon erwähnte NMber loben tat fie 
Deshalb Doc, Jobald es mit ehriihen Herzen geſchehen Fonnte, 
und das fan immer häufiger vor, denn Dora hatte wirklich 
„Feenhände“, wie die Werner oft ganz entzückt behauptete. 

Ruhiger wentgitens, wie jeit lange nicht, madıte fie die 
tagliche regelmäßige Arbeit, das war ficher; und fie ſah mit 
Kummer dem eriten April entgegen, wo Frau Werner von 
Kunden und Arbeiterinnen ſcheiden wollte, um ji gan; 
ihrem Sohn zu widmen. Allmählich fand ſie auch Verſtänd— 
nis für den Z3wieſpalt, in dem fich Die alte Frau befand, troß 
des Bewußtſeins, fortan ihre Tage in ruhiger VBejchaulichkeit 
verfeben zu formen Es lag eben aud) ein Zauber in der 
Arbeit, dem der nicht widerſteht, der ihn einmal kennen ge: 
lernt hat. 

3u Sue ſah es dafiir deſto unbehaglicher aus. Mrel 
und Die Rätin ſtanden ſich nicht Dejonders, und der Bert 
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Neferendar war felbjtverftändlich dabei Stets auf Jeiten Jeiner 
Mutter. 

Es gab ja feine Zünfereien, dazu wäre Schon Treuberg 
nicht zu bringen geiwejen. ber Fleine Sticheleien, Necke— 
reien die deutlich an Schärfe jtreiften. Wie auf Koſten de3 
Taftes waren eigentlid) die tägliche Zugabe zu den Stunden, 
in denen daS Brautpaar zujammıen ivar. 

Dora empfand das am fchinerzlichiten. Sie ſuchte abzu— 
wehren, zu vermitteln, und wenn ſie begann, fo wußte fie 
eigentlich nicht recht, wo das BVBerleßende begonnen; aber fie 
widerſprach nicht, daß Arel jeltener fam, indem er ferne 
Arbeit vorſchützte, denn fie fühlte mit ihm die Unerträglichkeit 
des täglichen Zuſammenſeins. 

AS zum erſtenmal im Familienkreiſe die Rede darauf 
kam, äußerte Sans wegwerfend: „Daß ſich Mrel fo plagt, 
lohnt doch nicht der Mühe. Keine Konnerxionen, fein Geld, 
da hilft alles Studium nichts.“ 

Dora wurde heftig. „Daß du das ſagſt, beweiſt deine 
Auffaſſung vom Ernſt des Lebens zur Genüge! Aber ſelbſt 
wenn Axel nicht ſtudieren würde, daß ihr ihm das Hierſein 
gründlich verleidet habt, daran habt ihr wohl keinen Zweifel.“ 

„Wer? Ich?“ fragte der Referendar ſehr erſtaunt. „Du 
biſt wohl verrückt, Dolly!“ 

„Wer? Ich?“ fragte auch die Rätin, und ihre blauen 
Augen blickten verſtändnislos von einem zum andern. 

Aber Dora war außer ſich. „Sa ihr! Ihr alle beide! 
ie auf glühenden Kohlen habe ich oft geſeſſen und mid) 
gefragt, warum ihr dus nur tut! Wer von uns beiden hat 
verdient, daß ihr uns fo oft franft.“ 

„un brate mir aber einer einen Stordh,“ rief der 
Referendar laut lachend. „Kinder, ihr wollt wohl in Watte- 
bäuſchchen geitedt fein? So was!! — Im FJamilienfreije 
nimmt man dod) ein harnılofes Wort, einen feinen Wiß nicht 
gleih übel. Da müßt ihr eudy eine Tafel auf die Bruſt 
bangen: Bitte um Vorſicht, ſonſt erplodiert es!“ 

„Deine Wite find beſſer bei deinen Studenten ange— 
bracht,” rief Dora mit zudenden Lippen, „Dort la fie. Aber 
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Mama und du, ihr habt das ‚nicht abſichtslos getan, das 
könnt ihr mir nicht einreden.“ 

„Höre,“ ſchrie Hand nun auch wütend und warf die 
Sigarettendofe wuchtig auf den Tiſch, „du biſt eben einfad 
berrücdt, ganz verrückt jage ich dir! Koche dir deine Empfind- 
famfeit fauer, wenn du mwillit, aber mid) verſchone damit.” 
Ind er |prang auf, warf die Tür dröhnend ins Schloß und 
ging davon. 

Die Rätin meinte dide Tränen. Sie gehörte zu den 
grauen, die daS in jeder Lage können, ohne ſich ſonderlich 
dabei anfzuregen. „Nächſtens wirſt du mir nod zum Bor- 
wurf machen, ich trenne dich und deinen Bräutigam,” Jagte 
fie ſchluchzend. „Dabei gebe ich mein beites Porzellan, wenn 
er fommt und ftede alle meine Ringe an.“ 

Dora jchivieg veritocdt. 

„sch bin eine arme unglüdlide Frau, verlajjen und 
ſchutzlos,“ fuhr fie fort. „Meine Kinder find undanfbar 
gegen mid) und behandeln mid ſchlecht. Du biſt Die 
Schlimmſte, Dolly, aber daran ift nur Arel ſchuld, ich 
weiß es.“ 

Dora Stand auf und verließ da3 Zimmer. Bitterfeit 
brannte ihr auf der Zunge, aber fie wollte dem nicht nad)- 
geben. Es war ja immer ihre Mutter. 

Frau don Lindeck jah ihr etwas konſterniert nad), dann 
wiſchte fie die Tränen ab, nahm ein Spiel Karten vom Neben- 
tiſch und begann ſich Karten zu legen. Es war in einjamen 
Stunden ihre Lieblingsbefchäftigung, zu erforichen, ob die 
Starten „Geld ins Haus“ zeigten. — — 

Draußen meldete fih ſchon ein wenig der Frühling. 
Drdentlid) warın jtrich es über die Linden, die noch entlaubt 
‘tanden, und am hellen Himmel zeigten ſich Tleine weiße 
VLämmerwölkchen. Dora hatte ein paar Anöpfe ihrer eng- 
anliegenden ſchwarzen Safe, in der fie bei aller Schlichtheit 
fo vornehm au2fah, aufgefnöpft, al3 fie, eine Bejorgung für 
Frau Werners Atelier mahend, die die erfältete Herrjcherin 
desſelben nicht jelbjt unternehmen und doch feinem anderen 
vertrauen wollte, in die Sriedrichitraße einbog. Sie freute 
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ch an diefem Gang. Er zeigte ihr, welches Vertrauen Frau 
Werner in fie jette, denn e8 handelte fich wirklich um etwas 
Wichtiges, injofern die Kundin ſchwer zu befriedigen war, und 
dann lodte die linde Luft und der Sonnenſchein. Mit einer 
fleinen Genugtuung jagte jie ji), daB ja niemand wiſſe, von 
wo fie fomme, zu welchem Zweck fie ginge, und jo genoß fie 
die unerwartete Ferienſtunde mit Behagen, denn jchon jeit 
Wochen arbeitete fie für Frau Werner um Lohn gleich den an- 
deren, den jie aber gewijlenhaft von der Rechnung abfchreiben 
ließ. Freilich war das ein Geheimnis zwiſchen ihnen beiden. 

An der Ede der Xeipziger- und Friedrichſtraße ftand 
eine alte Frau mit einem ganzen Korb voll Beildyen. Der 
Duft zog Dora in die Nahe, und fie blidte in das lila Blüten- 
meer mit einem fehnfüchtig-verlangenden Ausdrud. Sollte 
fie ein Bufett faufen? Der Wunſch war da, aber der Ber- 
ſtand fagte nein, und der Berjtand fiegte. Langſam riß fie 
die Augen lo3. 

„Suten Tag, mein gnädigites Sräulein.“ 

Sie fuhr zufammen und jah den Grüßenden an. „Ah — 
Baron Mansfeld! Welch ein Zufall. — Wir ſahen uns 
lange nidht.” 

„Sehr lange!“ 

„Seit Papas Begräbnis nicht.” 

„Ich wagte nicht zu jtören, aber heute preife ich den 
Zufall.“ | 

Sie hörte weder auf Ton noch Wort, die Vergangenheit 
war mit einem Schlag fo lebendig, daß fie die Gegenwart 
vergaß. „Vieles iſt bei uns anders geiworden,” fagte fie mit 
einem Seufzer und jchlug die Mugen nieder, „ach, jo ander.“ 

„Ich hörte es von Arel.” 

„sch weiß, Sie find fein beiter Freund,“ jagte fie mit 
freundlidem Aufblick. 

„Das hoffe ih auch Ihnen zu bemweifen, mein gnädiges 
Fräulein.“ 

Sie ſtutzte ein wenig; unter den Worten verbarg ſich 
etwas, das ſie inſtinktiv fühlte und das ſie unangenehm be— 
rührte. — Sie gingen ein paar Schritte weiter. 
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„Haben Sie rel geitern geichen? Er war nidt bei 
uns, es war nicht ſein Tag.“ 

„sa!“ 

„Es geht ihm doch gut?“ 

Die Konverfation wurde ihr peinlich, fie wußte nicht 
recht weshalb. Den luſtigen Mansfeld hatten Jie dod) da- 
mals alle jo gern gehabt, nur miemal3 ernſt genommen, und 
Dora begriff eigentlih Axels Freundſchaft für ihn nidt. 
Der Bräutigam Stand ihr viel zur hoch für den Faſelhans. 

„But gebt es ihm jchon jeit langem nicht, mein gnädiges 
Fräulein,“ meinte Mansfeld, in die jtillere Mauerſtraße ein- 
biegend, „bitte, gnädiges Fräulein, laſſen Sie un bier 
geben, ſchenken Sie mir nur funf Minuten, ich halte e3 für 
meine Bflicht, zu Ihnen zu Sprechen.” 

„Um Gott, er iſt krank!“ rang es ſich von ihren erblaßten 
Lippen. Sie zitterte jo, daß fie kaum das Probepädcden 
halten konnte. 

„sa, aber am Herzen — nicht förperlidh.” 

Nun gingen fie an der einen Seite des Kaiſerhofs die 
einfame Straße auf und ab. Dora folgte gedanfenlo3, fie 
fiıhlte, es faın etwas Furchtbares, Zermalmendes, wovor ie 
ich ſeit langem gefürchtet hatte. 

„Ihm muß geholfen werden,“ fagte Mansfeld nad 
einer Pauſe, „oder er geht zugrunde!” Und diesmal Flang 
feine Stimme hart. 

„sh — ic) —“ ſtammelte fie totenbleih. „Kann id) 
ihm helfen?“ 

Sie ſtanden gerade vor dem Schaufenſter eines Friſeurs 
ſtill. Der ganze Tand des leichtlebigen Weltgetriebes blitzte 
ihnen daraus entgegen, Dora ſtarrte darauf nieder. 

Der junge Offizier ſtrich ſeinen Bart, einen Augenblick 
zögerte er noch, das Mädchen tat ihm leid. Dann ſagte er: 
„Ihm hilft nur eins: Freiheit!“ 

Er hatle ganz leiſe geſprochen; in Doras Kopf dröhnte 
es troßdem, al3 wäre e8 ein cherner Mund, der dies eine 
Wort ihr erbarmungslos, in taujendfältigen Schwingungen 
wiederholte. Freiheit! — Sie ſank ordentlich in ſich zufam- 
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men unter der Laſt diefes Wortes. Sshr feines, ſchmales 
Seficht war jo bla wie das einer Toten. 

„Ich habe lange geſchwankt, ob und wie ih Xhnen das 
Tagen ſollte,“ fuhr er eilig und leife redend fort. „Aber es 
ſcheint mir notwendig — dringend notwendig. Das übrige 
fege ich nun bvertrauensvoll in Ihre Hand, mein gnüdiges 
Fräulein.“ | | 

„Wer jagt Ihnen, daß Sie recht haben?” Sie fragte 
e3 laut, beinahe überlaut. Die furchtbare Angſt und Er- 
Ihütterung juchte nad) einem Ausweg. 

Er wurde unruhig und trat don einem Fuß auf den 
anderen. „Laſſen Sie uns hier nicht ſtehen bleiben — mir 
erregen die Aufmerfjamfeit der Paſſanten — jehen Sie um 
Gottes willen nicht fo aufgeregt aus, gnädiges Fräulem.” 

Sie jah ihn ſtarr an. „ES iſt Zeit, daß id) gehe! — 
Neben Sie wohl, Serr von Mansfeld, meinetmegen follen Sie 
ih nicht langer aufhalten.” 

Sie grüßte und ging; er blieb jtehen und jah ihr nad). 
Sern hätte er ihr noch ein freundliches Wort gejagt, eine 
Abbitte für den Schmerz, Den er ihr bereitet, aber er jcheute 
das Aufſehen, ihr nachzulaufen. Irgendwer fonnte jie ja 
beobadıtet haben. Zuerſt ging fie ganz in ji zuſammen— 
gefunfen, wie zerjchmettert, allmählich richtete fie ſich ftraffer 
in die Höhe, zulekt ging fie wie immer, IMNaNE hochaufge⸗ 
richtet. 

„Sie hat Charakter!“ ſagte er ſich mit einem Gefühl der 
Zufriedenheit. — 

Als Dora die Kanonierſtraße hinunterging, wußte ſie 
gar nicht, wie ihr eigentlich zumute war; der Schlag kam zu 
plötzlich. Und doch, wenn fie ehrlich war, ſie hatte ihn vor— 
aus gefühlt, lange — lange ſchon. Daher ihre Beflommen- 
heit und Unruhe, jedes ängſtliche Abwehren, was die Zu— 
kunft bringen könnte. Bielleicht fam es daher, daß Mutter 
und Bruder, weniger blind als fie, Axels Wunsch, frei zu 
fein, ſchon eher erfannt und jih ihm aus dieſem Grunde 
fremder und zurüdhaltender gezeigt hatten. Ihr hatte e3 
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erſt ein Fremder jagen müſſen! — Sie ſchämte ſich vor ich 
jelber, eine furdtbare Demütigung überfam fie. | 

Sie dachte an Axels Wejen in leßter Zeit zurüd. Er 
war jehr verändert geweſen, leicht gereizt, empfindlidy. Dann 
wieder leidenjchaftlich zartlid; wie früher nie. Kein Zmeifel, 
daß fein Inneres aus den Fugen ivar, jo hatte fie es aud) 
aufgefaßt; nur die Deutung, die fie dem gegeben, war eine 
unrichtige — der Zwang war es, der ihn peinigte, der 
Bmang, an fie gebunden zu jein. Heiß ftieg ihr das Blut zu 
Kopf, und dann fand jie ji) plöglih vor Frau Werner 
Haustür, ohne ihre Bejorgung erledigt zu haben, und droben 
wartete man auf fie! — AU ihr Pflichtgefühl nahm ſie zur 
ſammen, ging eilig zurüd, trat in den Laden, wählte und 
prüfte Sarben und Bejatitoffe.. Sie fühlte, daß fie alles 
nur halb jah und hörte. Minutenlang ftarrte fie oft auf den- 
jelben led, ganz empfindung3- und gedanfenlos, bis fie 
ſich endlid) entichloffen hatte. 

Aber eine größere Ruhe war inzwiſchen doch über fie 
gefommen, dank des Zwanges, den fie ji) auferlegen mußte. 
Sie fagte fi), daß es bisher doc) nur der Mund eines dritten 
gemwejen, dem fie all die Dual der letzten Stunde verdankte, 
und daß e3 unrecht jei, zwijchen zwei Herzen, die fidy alles 
waren, die Worte eines dritten treten zu lajjen. Vielleicht 
aber hatte Mansfeld recht, vielleicht handelte er fogar im 
Einverſtändnis mit ihrem Bräutigam, — jedenfall3 mollte 
fie erft mit diejem fprechen. Klarheit waren jie fich beide 
ſchuldig. 

Bei Frau Werner wurde ſie mit ſcherzhaften Vorwürfen 
ihrer Langſamkeit wegen empfangen und dann ihrer Wahl 
wegen belobt; ſie hörte auf beides kaum. Dann erbat ſie 
ſich Urlaub für den Reſt des Vormittags und ging eilenden 
Schrittes in die Wohnung ihres Bräutigams. So ſehr war 
ſie von der Notwendigkeit eines Ausſprechens zwiſchen ihnen 
durchdrungen, daß ſie gar nicht an die Ungewöhnlichkeit ihres 
Vorhabens dachte. Es mußte eben ſein, ſie konnte nicht 
anders. 

Der ſehr erſtaunte Burſche, der das gnädige Fräulein 
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wohl fannte, ließ fie ohne weiteres ein; Axel aber, der an 
ſeinem Schreibtifch gejellen, fprang auf und ftarrte fie ganz 
entgeiltert an. | 

„Du, Doly? Um Gottes willen, welch ein Unveritand! 
Wenn did) jemand gejehen hätte!” — 

Sie jhüttelte den Kopf und fette fih auf den nädjiten 
Stuhl; er ftürzte an die Fenſter und ließ ſämtliche Vorhänge 
herab. 

„Ich mußte dich jprechen,” fagte fie endlich tonlos. 
„Es litt feinen Aufſchub oder ich wäre daran geftorben.” 

Er hatte ihr feine Hund. gereicht, fie auch nicht gefüßt; 
jeinem ftrengen Yoringefühl erſchien diejer Schritt feiner 
Braut tadelnswert und unentihulöbar.. Mitten im Zimmer 
ſtand er und ſah jie an. 

„So jage mir den Grund,” drängte er. Seiner Phan— 
tafie jtellten fi) die grauenhaftejten, unmöglichſten Sadıen dar. 

Sie faltete die Hände im Schoß. „Iſt es wahr, daß du 
dir deine Freiheit erſehnſt?“ — Vergrämt, um Sahre ge- 
altert, mit ſchwerer Herzensangſt, aber tränenlos blidte ihm 
ihr blajjes Geficht entgegen. 

Er taumelte zurüd. „Wer jagt da5?“ fragte er hetier. 

„Das tut niht3 zur Sade, Arel. Um Gottes Barnı- 
herzigfeit willen, jag mir die Wahrheit. Iſt e3 jo?” 

Da fniete er vor ihr nieder ımd legte feinen Kopf in 
ihren Schoß. „Nein, Dolly, jo wie du ſagſt iſt es nicht. Ich 
erfehne mir feine Freiheit, denn ich werde dich immer lieben, 
immer nur dich — fo oder jo! Aber id) erjehte ein Ende 
der nußlojen Dual, der peinigenden Wünfche in mir. Sch 
fann dich nicht Heiraten, in denfbarer Zeit nicht, da3 zehrt an 
mir. Trennung — Trennung — blafen fie mir von allen 
Seiten in die Ohren, du haft fein Recht, dem Mädchen die 
Ssugend zu jtehlen. Aber wenn der Verjiand das auch ein- 
jieht, das Herz will nicht, Dolly! Es will nicht! Ich bin all 
mein Lebtag arm gewejen — arm an Geld, armı an Liebe; 
- ich Habe an beidem gedarbt. Und nun Soll ich dus eine, das 
ih gefunden, freiwillig aufgeben? Es iſt ſchrecklich hart, 
ichredlih! — Auf der anderen Seite aber — was fann ich 
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dir in abjehbarer Zeit bieten? Das quält mich maßlos. O 
zehnmal lieber den Tod als joldye Verzweiflung.“ 

Sie ſtrich mechaniſch über fein glatt gebürjtetes Haar, 
immer denfelben Strich, wie abwesend. Endlich fagte jie 
langjam: „Das alſo ilt es, was dich tötet. Dagegen hilft 
nur ein Ichneller, gewaltiger Entſchluß. Du kannſt ihn nicht 
jafjen, aus Nüdjicht für mid. Du fürchteft di), mich als 
entlobte Braut preiszugeben. So iſt es denn an mir, es zu 
tin.“ Sie z0g den Ring dom Finger. Er ging .ganz leicht 
ab, denn ihre Hand war mager geworden, und jett eijigfalt. 

„Was tujt Du?“ ſchrie er auf und padie fie an den 
Armen. | 

„Bas ih muß!“ 

„Und — und ich?“ ſtöhnte er. 

„Su wirft es verwinden.“ 

„And — und du?“ | 

„sc aud).“ — Sie jprad) es ganz ruhig. Etwas war 
in ihr wie ein zweites Ich, das jeßt für fie handeln mußte, 
während die eigentliche Dora kalt und tot am Boden lag. 

Er Stand auf und ſah fie an. „Sit das dein Ernit, 
Dolly, jollen wir jet und jo auseinandergehen ?” 

„Je länger e3 dauert, je ſchwerer wird es, oder je mehr 
leben wir uns auseinander und beivahren einander dann 
nicht mehr das reine, ungetrübte Andenfen wie jeßt. Du 
wirft immer meinem Serzen teuer bleiben, Axel, aber — 
eine Kette will und fann id) dir nicht länger fein. Lebewohl.“ 

Sie erhob fi, immer nod) jo blaß und kalt und trä— 
nenlos. 

Er ſchloß ſie außer ſich in ſeine Arme. „Du darfſt nicht 
gehen, Dolly — du ſollſt es nicht.“ 

„Ich muß.“ 

Ja, ſie fühlte, daß ſie mußte; es gab kein Zurück mehr. 
Sie durfte dieſen Mann nicht weiter hineinziehen in die 
Miſere ihres Daſeins, durfte ihm nicht zur Laſt werden. Es 
war alles aus! 

„Dolly, Dolly, aber doch nicht ſo!“ 
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„Habe Mitleid mit mir,“ bat fie, und zum erſtenmal 
audte es Frampfhaft um den feinen Mund. 

Da nahm er jie in die Arme, küßte jie wild umd leiden- 
ichaftlid al3 jollte er daran zugrunde gehen und fchluchzte 
laut auf. Sie zudte zuſammen als feine Tranen ihr Geficht 
benegten und machte ſich haſtig frei. 

„sch Ichreibe dir das meitere,” flüſterte fie, und damn 
war fie fort. — 

Er jeßte ſich an den Schreibtifh und weinte, wie er jeit 
jeinen Kinderjahren nicht geweint, laut, heftig, beinahe 
Ichreiend. Endlich wurde er ruhiger. Kine furchtbare 
Mattigfeit überfan ihn, und eine Ode, als ſei er ganz allein 
fortan in der Weit. — Er warf fi) auf das Sofa und jchlief 
fejt und traumlos wie nad) einer überjtandenen ſchmerzhaften 
Speration. — 

Dora aber ging durch die lauten, lärmenden Straßen, 
durch Sonnenjchein und Frühlingsluft nad) Saufe. Aufrecht 
und ftil ging fie ihres Weges. Manchmal fah einer fie an 
und wunderte. jich über das blafje, ſchmerzverzogene Geficht, 
drehte ſich auch noch einmal mitleidig um, aber fie ging 
immer weiter, ohne zu fchwanfen. Nur denken konnte jie 
nichts, und Hals und Lippen waren ihr merfwürdig troden. 
So kam ſie zu Saufe an. 

„a, Dolly, wenn du nicht den Typhus ausbrüteft, laß 
ich mich hängen,“ ſagte ihr liebenswürdiger Bruder, der im 
Wohnzimmer ſaß als ſie eintrat. 

„Gott im Himmel,“ kreiſchte die Rätin, „das wäre mir 
etwas Schönes. Geh gleich zu Bett, Dolly, aber gleich.“ 

Sie ging zu Bett. Immer mit dem Gefühl, als hätte 
ſie eine Felſenlaſt auf Bruſt und Gehirn, die ſie nicht ab— 
ſchütteln konnte und die fie erdrückte. — 

Zwei Tage ſpäter ſchrieb ſie an Axel einen lieben Brief, 
daß alles geordnet und ihre Familie mit der Löſung ihres 
Verlöbniſſes einverjianden jei. Daß fie ihm danke für feine 
Liebe, für jeden Beweis derjelben, ihn nie vergeffen würde 
und ihm für die Zukunft das Beſte, das Allerbefte wünſche. 
Ihre Bilder wollten fie gegenjeitig behalten. — 
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Sie weinte viel bei diefem Brief. Ganz tränengetränkt 
fam er bei dein Empfänger an. 

Und nod eine weinte Ströme von Tränen; da3 war 
Jella. „Daß du mir das antuft, Dor, fiehft du, das ver- 
winde ich mein Leben lang nicht, jo traurig, jo jchredflich 
traurig finde ich das. Ihr beiden Armen!“ Und mit der 
Leidenihaftlidyfeit, die ihr eigen, warf fie fi) der Freundin 
an den Hals. „Aber wir bleiben die alten, nun wahr, wir — 
bleiben die alten.” 

Sie hätte ihr gern eine Andeutüng von * eigenen 
Liebesglück gemacht, aber es ſchien ihr unter den jetzigen Ver— 
hältniſſen doppelt unzart. Dagegen ſpann ſie in Gedanken 
tauſend Fäden, wie zu helfen ſei, wenn ſie erſt die reiche Frau 
Falk ſein würde, und dadurch halb getröſtet, ſagte ſie plötzlich 
hoffnungsvoll: „Du ſollſt ſehen, es wird doch noch alles gut 
werden.“ Wozu natürlich abjolut feine Ausſicht war, was 
von Dora aud) demgemäß gemürdigt wurde. — 

Die Lindeckſche Familie hatte die Entlobung der Tochter 
des Hauſes verhältnismäßig zieinli ruhig aufgenommen. 
Die Heirat verjprad) ja feinen auch nur den geringiten Vor- 
teil; nur Franks weiches Herz fühlte das Leid der Schweiter, 
und er ſuchte ihr in taujend kleinen Liebfofungen feine Teil— 
nahme zu betveijen. 

Dora lächelte ihn freundlich an, hatte fie doch beſchloſſen, 
nun nur noch mit Ernſt und Eifer für die Ihrigen zu leben, 
nachdem ihre Zufunftshoffnungen geſcheitert waren. 


XV, 








iebe Frau Werner,“ jagte ‘Dora, 
nit ihrem ernften, blaſſen Geficht- 
dien nad) der Arbeitsitunde zu 
ihr eintretend. „Haben Ste nod) 
ein halbes Stündchen Zeit für 
mich 2“ 

„Bon Herzen gern.“ 
Frau Werner rüdte ihr den 
Plüſchſeſſel, denn außer den 
Arbeitsjtunden war es eben 
Fräulein von Xinded, die 
Zocdter der verwitweten 
DOberregierungsrätin, mit 
der jie zu tun hatte, und 
der jie außerdem die regſte, 
fatt mütterlide Teilnahme 
entgegenbrachte. 

„sch bin jeßt lange genug in Ihrem Gejchaft tätig ge 
weſen, um ein ehrliche Urteil zu erwarten,” begann Dora, 
id) jegend. „Glauben Sie wohl, daß ich imſtande ſein 
würde, Ihr Atelier zu leiten, wenn Sie es aufgeben?“ 

„Das iſt meine ehrliche, feſte Überzeugung. Sa, id) 
glaube noch mehr, ich bin überzeugt, Sie iverden ein großes 
Renommee erlangen, ganz anders als ich, denn ich bin eine 
alte, einfahe Frau, Ihnen aber liegt Schi, Kunftiinn und 
Seichmad im Blut, und der flimgende Kohn wird nicht aus— 
bleiben.“ 

Dora nidte. „Darum tue ich eS ja in erjier Linie. 
Aber es iſt immerhin ein jchwerer Schritt, und ich müßte die 
Sicherheit des Gelingens haben, wenigitens em Urteil, das 
mich reif jpricht.“ 

„Das gebe ich Ihnen aus ehrlichen Herzen.“ 
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Frau Werner hätte am Tiebiten den blaſſen, blonden 
Kopf an ihre Bruft gezogen und gelicbfojt, aber fie wagte es 
nicht redt. Dora hatte zumeilen fo ein merfiwürdig gehalte- 
nes Weſen, da5 man leicht al Hochmut auslegen konnte. 

„Und wie würden Sie Prei® und Bedingungen nor: 
mieren? Sie wijjen, ich bin blutarm,“ jagte fie mit ſchmerz— 
lihem Lächeln. 

„sh dachte dreitaufend Marf. — Sie Fünnten ınir das 
in Raten abbezahlen, Zraulein Dora, ganz wie es Ihnen 
paßt.” 

„Sind Sie aud) nicht meinetwillen zu billig? Schenfen 
Sie mir niht3 damit?” fragte Dora mißtrauiſch, denn fie 
hatte ein Zittern in der Stimme der alten Danıe gehört. 

„Rein, nein, darüber jeien Sie ganz beruhigt. Ich 

freue mi nur über Ihren Deut und jehe doch gleichzeitig 
all die Dornen deutlid) vor Augen, die Ihr Entfchluß Ihnen 
eintragen wird.“ 
Ein bittere Lächeln umzudte den feinen Mädchenmund. 
„as Trage ih nad Dornen! E3 gibt nidht3 auf der Welt 
was mich noch Franfen könnte, nachdem ich über den größten 
Schmerz meine Lebens fortgefommen bin. sch hoffe eher, 
die Arbeit fol mir Troſt geben.“ 

Frau Werner miegte bedenflih den grauen Kopf. 
„Liebes Kind, unterjchägen Sie die täglichen Fleinen Nadel- 
itihe nit, die Sie treffen werden. Wahrhaftig, man er- 
trägt eher einen harten Schlag als unausgeſetzten, ausjicht3- 
lofen Kampf mit dem Nädjiten, und ich weiß, Sie jind jehr 
enpfindlih. Da iſt zuerft Ihre Familie .. .“ 

„Mama wird froh fein, mich von der Taſche zu haben, 
und was mir bis jetzt Maßſtab für alles war, Axels Anficht 
— die — die darf mich nicht mehr kümmern.“ 

Schre Augen füllten jih mit Tränen. rau Werner 
itand auf und 30g das gebeugte junge Haupt an ihre Bruft. 
„Nicht mehr daran denken, nicht mehr davon jprecdyen, Kind,“ 
fügte fie jehr weich und innig. „sch weiß, wie das ſchmerzt. 
— Kun gut — gehen Sie Ihren Weg! Er iſt jteinig, dod) 
führt er zum Ziel. Aber Sie müjjen mir auch erlauben, 
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Ihnen behilflich zu fein, jo viel in meinen Kräften fteht, 
denn id) achte und ehre diefen Selbjtändigfeitstrieb bei jeder 
meines Gejchlechte3.” 

Da unfaßte Dora die flhmale, welke Geftalt, drückte 
ihren Kopf noch feiter an fie und fchluchzte laut. — 

„Heute abend nod) ſage ich es der Mama,“ jagte fie 
endli, auf ihr Taſchentuch hHauchend und die bermeinten 
Augen damit drüdend. „Sse fehneller die Sadje. entfchieden 
iſt, defto beſſer für mich.“ 

Sie war ganz eijerner Wille, ſtolze Zuverſicht! — Ad, 
wie anders war früher ihr Charakter gewefen, fo weich und 
biegfam! Das leijeite Wort fcheuchte immer Wollen und 
Willen zurüd, gedankenlos beugte fie jich unter den Aus— 
fprud) eines anderen. Das hatte man ſtets mädchenhaft und 
anbetungSmwürdig gefunden, jet erſchien es ihr kindiſch und 
töricht. Mit geſchloſſenen Augen fann man nidht durch diefes 
Leben, das gerade der Frau einen Heldenmut auferlegt, . 
wenn es ſich darum handelt, den Kampf mit dem Daſein 
durchzufechten. Sie ſah mit Erjtaunen, wie alles in ihr 
fteinhart geworden war — vielleicht auf Koſten ihrer perfön- 
fihen Xiebensiwürdigfeit, wie die Ihrigen fagten. Aber 
dafür Hatte fie jehen gelernt! — Und mit dem Sehen war 
dad Glüd gegangen, die Illuſion und die Hoffnung. Dop- 
telt arm war jie geworden. So wollte jie denn wenigſtens 
nüglich fein, fi) und den Ihrigen. 


* * 
* 


Nach dem Abendefjen war es — die Rätin lag bequem 
auf dem Sofa und jah gedanfenlo3 in3 Leere, Frank, die 
Ellenbogen aufgeitemmt, alle zehn Finger im lodigen Haar, 
la3 irgend eine Näubergejchichte, die ihn höchlichſt interej- 
fierte, Sans, beide Beine auf einen Stuhl gelegt, paffte ver- 
gnüglic den Rauch jeiner Zigarette in die Luft, da er am 
Ende des Monats feine Gegenwart häufiger dem Yamilien- 
freis zu jchenfen pflegte — als Dora, ſich ein Dane vor⸗ 
beugend, begann: 
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„Mama, ic) möchte dir etwas jagen.“ 
Die Rätin nidte indolent. Was Dora ihr zu fagen 
hatte, fiel jelten auf fruchtbaren Boden bet ihr. 
i „Ich habe mit Frau Werner ausgemacht, daB ich vom 
eriten April ab ihr Geſchäft übernehme, mit Einrichtung 
und Rundihaft. Die geforderten dreitaujend Marf zahle 
id) ihr ratenmweije ab.“ 
Die Rätin jah ihre Tochter an, al3 habe fie ihr eben das 
Geſtändnis eined Mordes gemacht, dann wanderten ihre 
Augen zu Sans. Der made fein anderes Geficht. 

Und Dora, die im erjten Wugenblid glaubte, niemand 
ſei ihren Worten aufmerkſam gefolgt, fuhr ziemlich unbe 
fangen fort: „Ssch weiß, was verdient wird. Frau Werner 
dat mir ihre Bücher gezeigt, und ich habe mande Neuerungen 
‚für die Zukunft im Sinn, fo daß. 
| „Heilige Donnermetter,“ fuhr Hans jetzt auf, „Mäd—⸗ 
hen, redeft du irre? Was ift dag? Was foll das heißen?“ 
Er war dunfelrot geworden, feine Augen jchofjien Blike. 
„Du willit Schneidermamfell werden?“ 

: „Schneidermamjel? Nein. — Aber Borjteherin eines 
- befannten Atelier3.” 

„Sei fo gut und laß jekt alle Wortflaubereien! Schnei— 
dermamſell bleibt Schneidermamfell! Bildeſt du dir ein, 
daB wir das erlauben werden? Da bilt du aber jchief ge- 
wideit! Komme un mit joldem Unjinn nicht noch einmal.” 

„&3 ift fein Unfinn,”“ begann nun aud) Dora mit ge- 
röteten Wangen, „jondern ein reiflich erwogener Entichluß. 
Er gibt mir Arbeit und Berdienft. Sc) brauche beides.“ 

„Mama,“ ſchrie Hand außer fi, „lo rede du doch! 
Frage fie doch, ob jie ganz übergeihnappt iſt.“ 

„Dabei Tann aber fein Menſch leſen,“ fuhr Frank nun 
wütend auf. „Könnt ihr nicht ein bißchen leiſer reden?“ 

Hans ſchlug ihm da3 Buch aus der Hand. „Höre hier 
lieber zu. Du bift auch jchon alt genug, um die Schande zu 
‚begreifen, die und und unjerem Namen zugefügt werden joll.“ 

„Schande?“ wiederholte Dora gereizt, während Die 
Rätin noch immer ſprachlos war. „Seit wann ift denn ehr- 
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fie Arbeit eine Schande? Lernſt und arbeitejt du Denn 
nicht aud, um fpäter damit Geld zu verdienen, Hand? 
Warum joll für dich eine Ehre jein, was du mir al3 Schande 
anrechnen willſt?“ 

„Weil einmal Anihauung und Sitte Mann und Weib 
in dieſem Punkt völlig voneinander trennt. Außerdem fteige 
ich in meiner Karriere — du aber bleibſt ein Nähfuſſel — 
ein ganz gemeiner Nähfuſſel zeitlebens, ijt dir das klar?“ 

„sa, Dolly, wie du Hans und dich darin vergleichen 
kannſt, iſt mir vollſtändig jchleierhaft,” ermannte ſich endlich 
die Rätin. 

„Ich will gar nicht vergleichen, ich will euch nur ſagen, 
daß ich vom erſten April ab Frau Werners Geſchäft über— 
nehme. Das iſt alles.“ 

„Wenn wir es dir erlauben!“ ſchrie Hans zornig. 

„Ja, wenn wir es dir erlauben!“ ſchwang ſich nun auch 
die Rätin auf. „Aber das wird nie geſchehen — nicht wahr, 
Hans?“ 

„Niemals! Das fehlte gerade noch, daß ich mir dieje 
Kette durch dich ans Bein binden liege. — Haft du denn gar 
feine Achtung mehr vor dem Namen unjere3 Bater3, vor 
unferem eigenen Namen?“ 

„Dolly hat ja nur Spaß gemadt — fie hat wirflih nur 
Spaß gemadt,” jagte Frank beruhigend, der feine Schweiter 
mit feinem Blick verlafjen hatte. 

Aber Dora Tchüttelte den Kopf. „Nein, es ift mein : 
heiliger Ernit, und Hans wird mich nicht davon abbringen. 
-—— Ich werde arbeiten um zu verdienen, um unjeren Haus- - 
halt ſoweit unterjtüßen zu Tonnen, als e$ in meiner Madt 
ſteht, um Frank eine Zukunft zu ſchaffen ...“ 

Hans lachte unbändig, abſichtlich und verletzend laut. 

„Nein, du, das will ich nicht — das ſoll nicht ſein — 
meinetwegen ſollſt du keine Schneidermamſell werden,“ er— 
eiferte ſich nun auch Frank. 

„Und haſt du wirklich die Stirn, als Mädchen von an— 
ſtändiger, adliger Familie ſo weit herunterzuſteigen?“ höhnte 
Hans. | 
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„Und glaubit du wirklich, Damen wie die Senden und 
die Seefeld würden jemals meine Schwelle wieder betreten ?“ 
jammerte die Rätin, der fich erjt allmählich alle Konjequenzen 
erſchloſſen. 

Dora preßte die Lippen zuſammen, kampfbereit wandte 
fie ſich an Hans. „Und willſt du mir einmal gründlich aus— 
einanderſetzen, was ein armes adliges Mädchen tun darf, um 
ſtandesgemäß zu exiſtieren? Von der Luft leben kann ſie 
nicht, Arbeit aber ſoll eine Schande für ſie ſein.“ 

Eine kleine Bauje! — Dann ſagte Hans leichtfertig: 
„Es iſt einmal jo, ich kann es nicht andern. Mad) dafür die 
Sejellichaft, die Anſchauungen im allgemeinen und die Sitte 
berantivortiich. Lieber geh zu Onfel Klaus, wenn es dir 
bier nicht mehr behagt, aber die Geſchichte mit der Schnei- 
verei ſchlag dir nur gleich aus dein Kopf.“ 

„Bei Onkel Klaus fann ich nicht3 verdienen.” 

„Berdienen! Melch plebejiiges Wort! Pfui!“ 

Er ſpuckte verahtli aus. Seine Schweiter jah ihn 
mit jo flammenden Augen an, daß er unmillfürlich errötete; 
fie öffnete die Lippen, um ihm etwa jehr Hartes zu fagen, 
aber im legten Augenblick modelte fie ihr Wort noch etwas. 
„Ich weiß vieles, daS mir weit verächtlicher erjcheint,“ jagte 
jie nur. 

„Yun möchte ich aber aud) einmal reden,” begann die 
Rätin. Auch jie jah jeßt jehr erregt und außer ſich aus. 
„Dolly, du mußt doch einfehen, daB daS ganz unfinniges 
Zeug ilt, was du dir da in den Kopf gejegt Halt. Jeder ver- 
nünftige Menſch wird dir jagen, daB ein Fräulein von 
Linde niemals Schneiderin werden fann.“ 

Dora ſchwieg verſtockt, ihr fiel gerade der Zandrat em. 

„Bielleicht hefteſt du auch nod) ein Schild an die Tiire: 
‚Dorothee von Lindeck, Modiltin‘,“ Tpöttelte Hans, der damit 
einen großen Trumpf ausgejpielt zu haben glaubte. 

„Natürlich,“ jagte Dora ruhig. „Wenn ich etwas tue, 
tue id) es ganz, nicht halb.” 

„Herrgott!“ jchrie die Rütin und rang jammernd die - 
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Hände. „hr werdet e8 erleben, daß mid dann fein Menſch 
mehr auf der Straße grüßt.“ 

„Rein, Dolly, das darfit du nit. Was fagte dann erit 
Sanna von Senden?“ ſchrie auch Frank erfchroden. 

„Dir müßteſt du allerdingd zugute halten, teure 
Schweſter, wenn ich did) verleugnete. Grüßen täte ich did) 
nicht mehr auf der Straße, das merfe dir.“ 

Dolly zudte die Achjeln. Ihre Wangen brannten, ihr 
Serz fihlug laut; aber je mehr die Tshrigen dagegen lamen— 
tierten, deito fejter wurde fie. Mochten fie denn alle von ihr 
abfallen, auch außerlidh, ihr Weg war ja doch einjam. 

„sc könnte ja aud) gar nicht mehr von dir ſprechen, 
ih müßte mid ſchämen,“ jchluchzte die Rätin. „Dolly, be- 
denke Doch, was du mir antun willſt.“ 

Dolly ergriff die Hand ihrer Mutter und verjuchte fie zu 
füfjen, aber fie wurde ihr heftig entriſſen. „Mama, Mama, 
glaube doch, daß es zu unjer aller Beſtem iſt,“ beteuerte fie. 

Die Rätin hielt fi die Ohren zu. „Das tit eine Ber- 
rücktheit — eine reine Berrüdtheit. Wenn du uns nicht 
hören willft, dann müſſen wir an Onfel Klaus jchreiben, der 
it das Oberhaupt der Familie und wird willen, wa3 mir 
unjerem alten Namen ſchuldig find.“ 

„Axel Hat ſchon gewußt wa3 er tat, al$ er dich über- 
jpanntes Frauenzimmer laufen hieß,“ jagte Hans noch mit 
all der Herzensroheit, über die er mandymal verfügte. „Sch 
möcdte wohl willen, was der heute jagen würde!“ 


Dora fuhr auf. „Dem war ih Rechenſchaft und Ge— | 


horfam ſchuldig, euch nicht.“ 


„Ach wie ſüß!“ warf er ihr jpöttifch entgegen. „Aber 


Mama hat recht, Ontel Klaus fol entjcheiden.“ 
„Dolly, Dolly,“ rief die Rätin, die gerungenen Hände 
bon ſich ſtreckend, „daß du mir das antuft, überlebe ich nicht! 


Mein Gott, warım muß denn gerade alles über mich arme - 


unglüflide Stau fommen.“ 


Hans fing an, ein Liedchen zu pfeifen, offenbar fah er 


die ganze Sache für erledigt an; aud) Dora fchwieg, nur die 
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Rätin jammerte weiter. — E3 war ein troftlofer, ungemüt- 
licher Abend. 

Später, beim Yubettgehen verjuchte das junge Mädchen 
nod einmal die Mutter mit taujend VBernunftgründen und 
Bitten zu überzeugen, aber vergeblid. Die Rätin blieb jo 
unzugangli wie ein Stein. Für Doras Streben, ihren 
erniten Willen, ihre Energie fehlte ihr jeder Maßſtab. Aber 
ipr Stolz und ihr Hochmut bäumten fich deſto gewaltiger auf 





und machten jie blind für alles andere. Eine tiefe Empörung 
hatte ji) ihrer bemächtigt, und damit jchlief fie ein und 
wachte wieder auf, feſt entichlojjen, lieber ihre Tochter zu 
verleugnen als jich zu ihr zu befennen. — 

Als Dora am nächſten Morgen zur Werner ging, er- 
wartete Frank jie am Fuß der Treppe. Zuerſt war er fort- 
geſtürzt ohne Morgengruß, ganz im Sinne der anderen, 
dann Fam ihm ſchleunig eine beffere liberlegung. Etwas 
befniffen ſah er freilich aus, al3 er feinen Arm unter den der 
Schmweiter jchob, und um darüber hinwegzufommen, platte 
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er fofort los: „Du, Alte, jegt wollen wir einmal reden mie 
zwei vernünftige Leute! Deinen Plan von gejtern haft du 
doch heute aufgegeben. Der Schredihuß war Hans ganz 
dienlid) und hat ınich diebiich gefreut, er iſt ja aud) eflig zu 
dir, aber nun ifi die Choſe doch zu Ende. Was?“ 

Sie fah ihn ernithaft an. „Mit jolhen Dingen ſcherzt 
man nidt, Frank.“ 

Er fniff jie in den rm. „Aber fo jei doch vernünftig, 
Alte! Du fannft doch nicht wirklich Schneiderin werden.” 

„Und warıım nit?” 

„Weil du dann nicht mehr meine Dolly biſt, die ich jo 
Ticb habe,” brad) er los. „Was denfjt du denn! Warte nod) 
ein paar Sahre, bis id) arbeiten kann, dann foll e8 euch an 
nichts fehlen, dir und der Mama, aber das darfſt du nicht 
tun.” 

„Iſt denn ein Unterjchied darin, ob du arbeitejt oder ich?“ 

„sc weiß es nidht.. Aber es muß doch wohl jein, weil 
es mich jo emport; ich Tage dir, du darfit das nicht.“ 

„Frank, Frank,“ jagte fie kopfſchüttelnd, „was feid ihr 
doch alle für kurioſe Menſchen! Einſchränken will ſich nie- 
mand und arbeiten ſoll und will auch niemand. Auf Sand, 
mein Junge, läßt ſich aber im Leben weder etwas bauen 
noch erhalten.“ 

Er wurde wütend, weil da eine Stimme in ihm war, 
die ſich auf Doras Seite ſtellte, und die ihn deshalb ärgerte, 
weil er keine rechten eindringlichen Argumente für das fand 
was er wollte. „Rede nicht — rede um alles in der Welt 
nicht, Mädchen wiſſen ja doch nie, was das Rechte iſt, das 
verſtehen nur Männer. Wir ſagen dir alle, daß es für dich 
nicht angeht, Schneiderin zu werden. Was ſollen um Gottes 
willen Sendens von dir denken?“ 

Dora lächelte. „Ehrlich geſtanden, iſt mir das ſehr 
gleichgültig. Ich vertrete reiflich erwogene Entſchlüſſe, Frank, 
von denen mich ſolche Lappalien nicht abhalten werden.“ 

„Du wirſt es bereuen — wenn — wenn wir alle dich 
nicht mehr kennen werden,“ ſagte er mit etwas zitternder 
Stimme. 
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„Du and), Frank?“ 

„sch aud) — gewiß, ich auch!” brach er los, „die ganze 
Nacht habe ich gelegen und darüber nachgedacht, ob Papa 
und Nrel wohl mit diefem Schritt einverftanden fein könn— 
ten, und immer babe ich mir ‚nein‘ gejagt. Und ich ftehe 
auf Papas und Arel3 Seite.“ 

„Mein lieber Junge,“ fagte Dora jehr traurig, „Papa 
und Nrel haben nicht gewußt, daß man fich durch andere 
Dinge weit mehr erniedrigt fühlen kann al3 durch ehrliche 
Arbeit. Ich aber weiß daS feit einiger Zeit, und darum 
hilft euch allen fein Reden.“ 

Einen Nugenblid jah Frank feine Schweſter verdukt an, 
dann aber jtieg ihm heiße Nöte ins Geficht, er jtampfte wü— 
tend mit dem Fuß auf das Trottoir. „Sch Teid’3 aber nicht, 
Dolly! Daß du's weißt, ic) leide es nicht. Tuſt du es doch, 
find wir gefchiedene Leute!” 

Und dann ging er eilig die Straße Hinab, ohne fi 
noch einmal umzufehen, mit den jchlenfrigen, jtorchbeinigen 
Schritten eine3 halberwachſenen Gymnaſiaſten, den Kopf 
trogig aufgeworfen und die Biiher zornig bis faſt unter 
die Achjel geflemmt. 

Dora folgte ihm ein Weilchen mit den Mugen. Seit 
geftern mußte fie, daß fie ihren Weg durch das Leben allein 
gehen mußte, wollte fie tun was fie für recht erfannte. Noch 
hatte fie Mut, den Mut der Unerprobten. — 

„ie angegriffen Sie ausfehen, Sräulein Zora, wollen 
Sie für heute lieber nad) Haufe gehen?” fragte Frau Werner 
beforgt, al3 fie den müden Zug um Mugen und Mund de3 
jungen Mädchen betrachtete. „Haben Sie Kopfweh?“ 

„Rein, mir fehlt gar nicht3, aber ich ſprach geftern abend 
mit Mama von meinen Plan, Ihr Geſchäft zu übernehmen.” 

„OD, lieber Gott, da Hat e8 wohl Sturm gegeben, da3 
fann id) mir denfen. Aber hören Sie, Fräulein Dora, Sie 
find mir gegenüber noch nicht gebunden, wirklich nicht! Mich 
drückt der Gedanke manchmal, daß ich vielleicht Zwietracht 
in Ihre Familie tragen könnte.“ 

Um Dora3 Mund zudte es bitter. „Zwietracht? Nein, 
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Frau Werner; da8 gibt es bei uns nicht. Man läßt mid) 
meinen Weg ſchon gehen, wenn ich einmal will. Und id 
will!" — „Ihnen zum Troß erſt recht!” hätte fie Hinzu- 
fügen müffen, wenn fie ganz ehrlich geweſen wäre. 

Frau Werner ſeufzte. Sie fannte Doras vortreffliche 
Eigenſchaften, aber auch) ebenfogut den Starrfinn, der ſich 
mandmal fon bei Kleinigkeiten äußerte und nicht zum 
Wanfen zu bringen war. Manchmal grübelte fie ganz be- 
ftürzt dariiber nad), ohne die wahre Urſache zu entdeden. 
Sie wußte nicht, daB fih Doras früher jo weiche, nad) 
giebige Seele dahinter verſchanzte, um die taujend Wunden 
zu verbergen, die ihr das Leben ſchon gefchlagen, vor allem 
aber um fid) vor fich felbit, vor eben diefer Weichheit und 
Nachgiebigfeit, die fie noch immer in fih fühlte, zu retten. 
Sie mußte, daß fie Feine energifche, Fraftvolle Natur mar, 
ſondern daß fie ſich mühfam zu einer ſolchen nad) außen Hin 
erziehen mußte. Aber fie fand feinen andern Ausweg, wollte 
fie der empörenden Wirtſchaft zu Haufe fteuern. 

„sch muß es lernen,“ dachte fie oft verzweifelt de3 
Nachts, den Kopf ın die Kiffen mühlend. „Wenn nur nie- 
mand weiß wie ſchwer e$ mir wird.” | 

Das wußte freilich niemand. Ihre Samilie begniügte 
ih damit fie unausftehlid) zu finden, und einen andern 
Menfchen Hatte fie nicht mehr. Sa, fie durfte nit einmal 
an ihn denken, wollte fie ihren täglichen Pflichten genügen 
und vernünftig bleiben. 


XV. 


Gleich am nächſten Morgen ſaß die Natin vor ihrem 
Schreibtiſch, den Federhalter zwiſchen den Lippen, in tiefem 
Sinnen. Sie mollte an Klaus von Lindeck jchreiben, ihm 
den unerhörten Entihluß Dollys mitteilen und um ſein Ein- 
ichreiten bitten. Mehr als die Überjchrift hatte fie aber nod) 
nicht, troß ihrer Tchmweren Seufzer. 
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Sans Tam herein, redte fi) in den Armen, gähnte und 
trat ans Senfter. | 

„Eigentlich könnteſt du fchreiben,” meinte feine Mutter 
kläglich. „Alle Laſten fallen immer auf meine Schultern, e3 
iſt wirklich ſchrecklich.“ 

Hans drehte ſich um. „Höre, Muttchen, du biſt mir 
darin weit über, was Briefitilifierung anbelangt. Wenn du 
Onkel fchreibft, jo wird da3 etwas jo Meyitiiches, Geheimnis— 
polles, daß er ſchon aus Neugier aufpadt und herreijt, denn 
ich weiß aus Erfahrung, daß du desjenigen, um das es fich 
handelt, niemalS Erwähnung tuſt. Wie nüchtern nahme jich 
dagegen eine einfach jahliche Därftellung meinerſeits aus.” 

„ach, du bilt nur faul,” warf fie unzufrieden hin und 
tauchte die Feder wieder einmal ein. 

Hans fam näher. „Nein, im Ernft, Mama. Wir wiſſen 
gar nicht, wie Onfel Klaus a denft, Standesrückſich— 
ten fennt er nit! Wenn er, ſich nun auf Dollys Seite 
ſtellt?“ | Er — | 

Die Rätin lachte gereizt. „Er ift doch immerhin der 
Bruder deines Vaters, tragt denjelben Namen — da3 traue 
ich ihm nicht zu, zumal er fich doch deiner Karriere Eugen 
men hat.” | 

„Alſo fchreibe ihm, Mama, mad) Feinerlei Andeutungen, 
rufe ihn nur zum Samilienrat ber. Und höre, Muttchen, 
erzähle Dollys verrückte Idee nicht ettoa gleich. an deine 
Freundinnen und Belannten, nod) find wir ja nicht fo meit.” 

„Als ob ich unbedadht Sprache!” fagte die Rätin gefränft. 

„Unbedacht? Aber goldige® Muttchen, daS miljen mir 
ja alle, da du nichts verſchweigen kannſt. Heraus muß es, 
dich halten gibt e3 nicht!“ 

Er lachte dazu und ftreichelte ihr Schönes Haar; ſie jah 
halb ärgerlich, Halb verjöhnt zu ihm auf. „Wenn es ſich 
nicht um ernite Dinge handelt, warum foll ich dann nicht 
fpreden — aber unjere eigene Schande — na, höre nal, 
Hans!“ — — 

Onkel Klaus fam wirfli am Sonntag don Nieder- 
Stetten nach) Berlin, mitten aus der Frühjahrsarbeit heraus. 


== A 


„Es iſt ficher etwas Wichtiges — wird fich wohl um den 
Hans, den Schlingel, handeln,” fagte er zu feiner Gattin, 
nachdem er den wirklich myſtiſch geratenen Brief feiner 
Schwägerin gelejen, aus deren konfuſen Berichten er felten 
flug zu werden vermochte. „Aber wenn fie fich etwa auf 
Schulden bezahlen oder dergleichen jpigen — ndin, Thilde — 
davon friegt niemand etwas gepfiffen. Ich nehme lieber gar 
fein Geld mit.“ 





Nur mit dem Nötigiten an Bar, fonft aber mit dem 
feiten Willen, allen gründlich die Köpfe zu machen, jollte 
man Anjprüde an ihn machen, fam Onkel Klaus bei Lindecks 
an. Er jchnitt ſchon gleich im Anfang als heilſames Schreck— 
mittel ein recht grämliches Geſicht. 

„Wo brennt es denn bei euch, Lotte,“ fragte er nach 
der erſten Begrüßung, um möglichſt energiſch der Sache auf 
den Leib zu rücken. „Ich habe nur ein paar Stunden Zeit 
— welcher vernünftige Menſch kann denn während der Früh— 
jahrsbeſtellung längere Reiſen machen — ich nicht.“ 
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Sleich war die Rätin wieder verfehnupft. „Es ift etivas 
jehr Wichtiges, lieber Schwager, und handelt fih um Dolly 
— leider um Dolly — du wirft mir deine Unterftügung nicht 
verjagen.” 

Seine fFleinen grauen Augen flogen zu dem Mädchen, 
das ſtumm und jtil auf ihrem Stuhl ſaß, aber den Eindrud 
einer bis an die Zähne Bewaffneten a Die ganze Fa— 
milie war natürlich verfammelt. 

„Son Mädchen ſollte man überhaupt nie zu fprechen 
haben,” meinte Onkel Klaus mit einem gewiſſen trockenen 
Humor. „Zumal nicht von Bräuten.“ 

„Ja Proſit, Onkel, die Brautſchaft iſt futſch!“ rief Hans. 

Die Rätin führte das Tuch an die Augen. „Was ich 
ſchon für Kummer habe,“ ſtöhnte ſie, denn ab und zu fiel 
ihr plötzlich ein, wie beklagenswert ſie eigentlich ſei. 

„Sieh, ſieh,“ machte Onkel Klaus gedehnt. „Hat dich der 
Ehrenmann laufen laſſen, Kind, ſeitdem du arm warſt?“ 

Dolly ſprang zornig auf. Das war unerträglich. „Wie 
kannſt du Axel — Herrn von Treuberg ſo verdächtigen, 
Onkel! Ich war es, die die Verlobung löſte.“ 

„Hatteſt du einen beſonderen Grund dazu?“ 

„sa! Unjere Armut. — Was nützt alles Hoffen und 
Wünſchen, wenn man doch Feine Ausſicht bat — Feine!“ 
wiederholte fie letjer. 

„Warum bat mir denn da3 aber niemand gejchrieben ?” 
‚fragte er nad) einer kleinen Pauſe. 

„Mein Gott, man Shamt ſich doch,” murmelte die Rätin 
in ihr Taſchentuch hinein. „Eine entlobte Braut.“ 

„ch, wenn es nur das mare,” rief Hans dazmijchen. 

„Nur das!” Dolly3 Herz zuckte. Nur das! — Wer Hatte 
denn bier Verſtändnis für fie.“ 

„sch beſchwöre did, Schwager,” begann nun Frau von 
Lindeck in aufgeregten Zon, die Hände faltend, „du mußt 
uns beiftehen — du mußt dafür forgen, dag Dolly von ihrer 
berrücten dee zurüdfommt —“ 

„sa, wirklich, eine verrücdte dee!” jefundterte Hans. 

„Die uns allen Schande macht,“ vollendete die Rätin. 
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„Aber in drei Deibelönamen, wa3 ift denn los?“ 

„Laßt mich ſprechen,“ bat Dolly. 

„Unfinn!” ſchrie Hans, „die Mama.“ 

Der blonde Scheitel der Rätin jenfte ſich etwas, ihre 
Augen waren niedergejhhlagen. „Dolly will Schneiderin 
werden,“ jtöhnte fie. 

„Was den Kudud!” rief Onfel Klaus überrajcht. 

„Schneiderin für unjere Rreife, für die Befannten mei- 
ne3 verjtorbenen Mannes, mit denen ich noch bi3 heute auf 
derjelben Stufe jtehe; fie entblödet jich nicht, uns damit zu 
drohen, unjern Namen auf ihr Schild jeßen zu laſſen — un- 
fern Namen, Schwager! — Sch bitte dich! Sie will für Geld 
nähen, ihren Brüdern — mir — die Schande antun .. . 
Mein Sott, Klaus, du mußt meine Aufregung begreifen und 
fie teilen.” 

Ein Weilden war e3 ganz ſtill im Zimmer, dann fagte 
der alte Herr: „Na, Dorothee, nun {pri du einmal.” 

Sie tat es, fahlich, haftig, immer mit dem brennenden 
Wunſch im Herzen, doch erjt ein Bierteljahr älter zu fein, 
denn daß ihr jelber bangte vor der Zufunft, mochte fie fich 
nicht zugejtehen. 

„Sp ein Unſinn!“ rief Hans dazwifchen. 

Die Rätin fagte gar nicht3 mehr, fie faß da in der Poſe 
tragiſcher Mütter. 

„Aber das iſt ja ein ganz verflixt vernünftiges Mädchen,“ 
ſagte Onkel Klaus endlich nad) einer kleinen Pauſe. „Sc. 
werde mich wohl hüten, ihr zu widerſprechen, die iſt klüger 
als wir alle.“ 

„Schwager! Onkel!“ ſchrien Mutter und Söhne wie aus 
einem Munde. 

„J ja, da3 iſt meine Anficht von der Sade! So gut wird 
es ihr nicht wieder geboten, und ob da ein ‚von Linde” an 
der Tür Steht oder nicht, wen geht da3 etwa an?” 

„Du hast den Kern der Sache nicht erfaßt,” meinte die 
Rätin fopffchüttelnd. „Sie deflaffiert fi) damit, meine Dolly, 
und zwar fo meit, daß e3 fein Rehabilitieren mehr gibt. 
Ihren Freundinnen Kleider anmefjen, anprobieren, ſich ta- 
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deln und bezahlen laſſen, fo weit darf eine Lindeck nicht fin- 
fen. Ganz abgejehen davon, daß Hans feine Schweiter haben 
fann, die Schneiderin iſt.“ 

„Wenn er Minifter it, kann fie ja ihre Schneiderftube 
zumachen.” 

„Aber man wird eben niemals Miniiter mit fold) einer 
Schweſter al Zugabe,” warf der Referendar bifjig ein. 

Onkel Alaus late. „Schade für den preußiichen Staat,” 
meinte er etwas fpöttiih. „Nein, Mädel, la dir’3 fagen, 
in mir hajt du feinen Gegner. Ehrliche Arbeit ſchändet nie- 
mand, im Gegenteil, ich habe ordentlich Achtung vor dir 
bekommen.“ 

„Was hat ſie davon, wenn man ſie achtet, aber keiner 
mit ihr verkehrt,“ ſchluchzte die Rätin, „und ſo weit kommt 
es, das prophezeie ich ihr.“ 

„Das Geldverdienen iſt auch feine üble Sache, da kann 
fie auf den ganzen übrigen Krempel pfeifen, ich mei da3 
aus Erfchrung, denn id) verdiene auch.“ Damit Stand Onfel 
Klaus auf und fniff in Dollys blaſſe Wangen. „Mächtig 
heruntergefonmen bift du aber, arme Deern,“ meinte er mit- 
leidig. „Zhilde kann dir ja natürlich nicht ihre und der 
Göhren Kundſchaft zutvenden, dazu iſt Niederitetten zu meit, 
und dann haben wir die budlige Roſalie ſchon feit dreißig 
Jahren inımer vier Wochen auf dem Hof, damit fie alle be- 
näht, aber wenn du mal Zeit haft, dann kommſt du zu ung, 
und wir pflegen dir rote Baden an.“ 

Die blühten in diefem Mugenblid mie feit langem nicht. 
Was alle Widerreden der Mutter, all der Hohn, mit dem 
Hans ihr Wollen begofjen, nicht zuſtande gebradt, der Gut- 
mütigfeit de3 Onfel3 war es vorbehalten gewejen, ihr mit 
frafier Beleuchtung den Pla zu zeigen, den fie freitillig 
einzunehmen ſich entichloffen hatte. Den Platz der Mrbeiten- 
den, Berdienenden. Daß er fie und die budlige Nojalie in 
einem Atem nannte, von der KRundfchaft feiner Frau und 
Rinder ſprach — verlegte fie tief. Sie zog die Unterlippe 
zwiſchen die Zähne. Hans beobachtete fie mit ſpöttiſcher Zu— 
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friedenheit; er fah den Stolz in ihr fih aufbäumen und 
triumppbierte. 

„Vielleicht kann jie dafür bei euch nachſehen, was Rojalie 
vergeſſen,“ fiel die Nätin mit ſchneidender Schärfe ein. „Sehr 
modern wird ja wohl Xhildes Garderobe nicht aus den Han- 
den diejer Künjtlerin hervorgehen.“ 

Klaus von Lindeck veritand das leider nicht, er blieh 
ganz gelaſſen. „Das iſt doch jehr gleichgültig, Lotte.“ 

Dolly Hatte ſich inzwilchen gefaßt. War der Gedanke 
nicht nod) viel fchredlicher, vor diefem Onkel vielleicht ein- 
mal als Bittende ftehen zu mülfen, wenn die Dinge im 
Elternhaus fo weiter gingen mie bi3 jet? Wie wenig wiirde 
er jeine Worte wägen, wenn es dann galt, ihnen ihre Sün— 
den und Verſäumniſſe vorzuhalten. 

„Dann könnten wir ja wohl diefe Zamilienberatung für 
beendet anjehen,” fuhr er in feiner empörenden Gelaſſenheit 
fort, „und du, Lotte, fönnteft ein übriges tun und mir eine 
Taſſe Kaffee vorſetzen.“ 

Er trat dabei an das Fenſter zu Hans, der leiſe vor ſich 
hinpfiff, um ſich nicht zu Äußerungen verleiten zu laſſen, die 
ihm in kochendem Grimm immer wieder auf die Lippen 
wollten. Aber die Klugheit gebot, und Hans fügte ſich. Im 
Herzen war er mit der Schweſter und ihren Lebensplänen 
völlig fertig. Sie ging ihn gar nichts mehr an, exiſtierte 
einfach nicht mehr für ihn. Den Onkel verachtete er gründ— 
lich; aber da er von ihm abhängig war, hieß es diplomatiſch 
ſein — die Tortur ſeiner Gegenwart dauerte ja gottlob nicht 
allzulange. Er zwang ſich ſogar zu ein paar gleichgültigen, 
gequälten Phraſen, während Dolly draußen für Kaffee ſorgte, 
und die Rätin außer ſich vor Zorn in das Schlafzimmer 
gegangen war, denn ihr ſchien es geradezu unerträglich, die— 
ſelbe Luft mit ihrem Schwager zu atmen. 

So war es denn keine ſehr heitere Tiſchgeſellſchaft, die 
ſich ſchließlich zuſammenfand, und im ſtillen dankte jeder Gott, 
als man ſich trennte. 

„Darum hätteſt du mich wahrhaftig nicht herzuſprengen 
brauchen, Lotte,“ fagte Klaus Lindeck beim Abſchied nit janf- 
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tem Borwurf. „Und du, Dorothee, bei der Mhrede bleibt es, 
daß du im Sommer nad) Niederjtetten kommſt.“ 

„sa, bei Gott, Mama, du hätteft das befier überlegen 
jollen,” meinte der Neferendar in einem Ton, der fo mit 
Hohn durchtränkt war, daß der biedere Gutsherr wirklich ein 
Kindergemüt befigen mußte, um das nicht herauszuhören. — 

Während der nächſten Tage, die Dora nun noch im elter- 
lien Haufe zubradte, befand fie fi wie in einer Folter- 
fammer. Die beiden Brüder nahmen feine Notiz von ihr, 
gerade al3 mare fie Luft. Frank mit feinem ſonſt fo gut- 
mütigen, anhänglichen Herzen mußte unablajfig beeinflußt 
fein, daß er diefe Art von Troß aushieli. Bon ihm tat es 
Dora weh, von Hans wunderte fie es nicht. Der Rätin Art 
war das nun allerding3 gar nit. Sie jammerte und Flagte 
den ganzen Zag, überhäufte die Tochter mit Bitterfeiten, 
Zranen und Vorwürfen. Das tvar noch viel ſchwerer zu 
erfragen. 

Zuerſt hatte Dora beablichtigt, jeden Abend nad) ge- 
taner Arbeit zur Mutter zurüdgufehren. Sie hatte jo gar 
feine Selbitändigfeitögelüfte; jeßt fühlte fie e$ aber als Er- 
leichterung für alle, wenn fie ging und ſich ganz loslöſte 
von denen, die fortan in ihr nur die Schande der Familie 
ſahen. 

Als fie zum erſtenmal davon jprad, ſagte die Rätin: 
„Ich glaube auch, daß es am beſten ſein wird, du ziehſt ganz 
fort; verleugnen müſſen wir dich ja in Zukunft doch. Du 
ſelbſt haſt es ſo gewollt! Da erleichtert es uns, wenn ich 
ſagen kann, daß du nicht mehr hier wohnſt.“ 

Dora blickte ihre Mutter an. Die Rätin weinte, wie 
ſtets, wenn es ſich um etwas handelte, was ihr nicht an— 
genehm war — mit demſelben ſanften Geſichtsausdruck und 
denſelben hellen runden Tränentropfen wie immer; ſonder— 
liche Erregung verriet ſie nicht, obgleich ſie die einzige Tochter 
von ſich wies. 

„Hans meinte es auch!“ ſetzte ſie nach einem Weilchen 
hinzu. 

Dora machte ſich ſchweigend darüber, ihre Wäſche und Hab— 

H. Schobert, Ill. Rom. Deklaſſiert. 14 
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feligfeiten zu paden. Sie fonnte nicht ſprechen, feinen Ton 
über die Lippen bringen! So leicht war fie zu entbehren! 
Keiner, der nur ein Wort der Xiebe, des Danfes für fie hatte! 
Sie erinnerte fi voll Bitterfeit, wie fie iiberall und immer 
ihre Kräfte in den Dienſt der Familie gejtellt, wie fie geforgt 
und gefpart, mwirtjchaften gelernt und feine Arbeit gejcheut 
hatte, um das größte Behagen troß der beſchränkten Häus— 
lichfeit zu erreichen, wie fie niemals an fi) gedacht, immer 
nur an die andern. Für die Hundert Marf, die ihr Hans 
damal3 geraubt und niemal3 wiedergegeben, hatte fie ſich 
als Mitichuldige gefühlt und dafür entbehrt und getan was 
fie fonnte, um das Unrecht wenigsten einigermaßen gut zu 
maden. Jetzt tat er, al3 märe fie eine VBerbrederin. Frank 
hatte fie geliebt, iiber ihn gewacht nad) beiten Kräften — aud) 
er wandte ſich gegen fie. Und nun erft die Mutter! — 

Dora fampfte mit ihren bitteren Gedanken und Emp- 
findungen, aber ohne ihrer Herr zu werden. Wie eine ſchwere 
Laſt lag da3 Leben vor ihr, wie eine ſchwere Xaft Hinter ihr, 
jeitdem fie Axel verloren. Und daß fie ihn fo lange gehal- 
ten, in dem Wahn, ihm dadurch Troft zu gewähren, da3 
var zu einem wunden Punkt in ihr geworden, der ihr aud) 
die Erinnerung daran mit dunflen Nebeln umzog. Nichts 
bon allem, twa3 fie einst bejejjen, erjtrebt, erhofft, war ihr 
geblieben,. niht3 folgte ihr mit hinein in dad neue Leben, 
vor dem fie ſich doch heimlich Fürchtete. 

Sie hatte die leßte Nacht in ftillen Xranen, wachend 
zugebracht, immer auf die friedlichen Atemzüge der Mutter 
laufend. Blaß und übernadtig erhob fie fih am frühen 
Morgen, um noch das Letzte zu beforgen und Anna einzu- 
fhärfen, fih genau an die beitehende Ordnung zu halten. 
Das Mädchen war gutmütig und anhänglidh, fie wifchte ein 
paar Tränen mit dem Schürzenzipfel ab, Hans aber ging 
pfeifend an der Schwefter vorüber und verließ ohne Wort 
oder Gruß da3 Haus. 

Dann fam Franf. Dora lauerte auf ihn, damit er nicht 
etwa heimlich entwifhe und trat auf ihn zu. „Lebewohl, 
Frank.“ 
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„Lebewohl!“ antwortete er mit mürriſchem Troß, ohne 
“ fie anzufehen. 

„Wenn du jemals Sehnſucht nach) mir, oder irgend ein 
° Anliegen haben folltejt, fomm zu mir, lieber Frank, ich bleibe 
: ja immer deine Schmeiter,“ fagte fie weich und jtreichelte fein 
: Haar. 
| Er bog gewaltjam den Kopf zurück. „Zu der Schneider- 
. WERT geh ich nicht, 0 serie: u mich ſchlecht!“ ſtieß er 
| — trotzig heraus, griff 
nach ſeinen Büchern 
und ſtürmte davon. 
Dora ſah ihr 
traurig nad. — 
„Lebewohl, 
Mamal“ ſie beugte 
ſich über die eben 
erwachende Rätin, 

derenWangen roſig 

und friſch 
neben denen 
der bleichen 
Tochter. ſchim— 
merten, ſie zu 
küſſen. 

Die Rätin 
begann ſofort zu weinen. „Lebewohl, Dolly, meine arme 
Dolly! Ach, es könnte mir nicht bitterer ſein, wenn du im 
Sarge lägeſt, nein, gewiß, nicht ſo bitter. Ganz heimlich, 

im Dunkeln komme ich vielleicht mal zu dir, wenn es die 
Jungens nicht wiſſen.“ Und dann ſich beſinnend: „Höre, 

Dolly, du mußt mir ein Sommerkleid machen, ſehr ſchick 
. und möglidjit leicht, ich werde jetzt fo ſtark, Kaſchmir iſt in 
der Wärme unerträglid. Dünnen Stoff und fehr leicht ge- 
füttert, vergiß das nicht. Zum Anprobieren fomm ich dann 
‚Ioon.” 
„sa gewiß, Mama,” jagte das Mädchen und drangte 
alles, was doch wieder an Gefühl aufmallen wollte, energijc) 
zurüd. 14* 
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„Lebewohl, mein Kind, und fchiefe mir doch durch Anna 
den Kaffee herein.“ 

In einer Herzensöde und Traurigkeit, die ſie faſt frö— 
jteln machte, betrat Dolly die Straße. Zum leßtenmal ging 
fie diefen Weg als Glied einer Familie, von jet ab mar 
fie allein — ganz allein auf fich angewieſen. 





Dora öffnete die Tür die zu Frau 
Werners Empfangszimmer führte mit 
hertigem Rud, während jie ihre Koffer 
den Hunden des Mädchens über: ! 
te. Sie ſehnte fih nach dem ı! 
ruhigen, freundlichen alten Geficht, aus dent fie bisher Stets 
Mut geſchöpft hatte; aber ebenjo ſchnell drückte jie das Schloß 
wieder zu. Drinnen jtand Frau Werner, von einem Manne ı 
zärtlich umarnıt, jein dunkler Kopf neigte ſich auf ihren grauen | 
Scheitel. So vertieft waren beide ineinander, daß fie gar | 
nicht hörten, wie die Tiire geöffnet und wieder geſchloſſen 
wurde, ' 
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„Ihr Sohn!” murmelte Dora, und es ftieg ein leijes 
Gefühl von Enttäuſchung in ihr auf, daß fich deſſen Ankunft 
um ein paar Tage verfrüht anitatt verzögert hatte, wie fie 


: immer gehofft. Es mar ja fo viel leichter zu tragen, all das 


Neue, Ungetvohnte, fo lange noch eine liebevolle Hand da 


" war, die ftütte, ein teilnehmendes Herz, das riet und tröftete. 


VE N ESEL na m 


Wie ihr das gerade jet not tat! Der Gedanke, ſo plötzlich 
auch hier entbehren zu müſſen, angitigte jie ordentlich. „Was 
ich doch für Unglück habe,” feufzte fie vor ſich Hin, im Schlaf: 
zimmer am Seniter jtehend, unentjchloffen, ob fie auspaden, 
überhaupt etwas tun follte. — 

Das Einſchnappen der Tür hatte Frau Werner aber doc) 
gehört, fie richtete fi) au8 den Armen ihres Sohnes auf, mit 
ganz naſſen Wangen, auf denen noch die Freudentränen 
glänzten. „Ich habe ja alles — alles vergeſſen in dieſem 
Augenblick, mein guter Junge,“ fagte fie lachend. „Gewiß 
hat uns eben Fräulein bon Linde überraſcht — id) will mur 
gleich gehen und fie holen.” | 

Alfred 30g die Augenbrauen hoch. „Eine Fremde, Mutter? 
Sn dieſer erjten Stunde unjeres Wiederfehen3? Ach, laß fie 
draußen.“ 

Frau Werner zögerte. „Das arme Kind,” ſagte fie be- 
dauernd. „hr mag gerade heut recht ſchwer zumut fein. 
Sieht es nicht unfreundlid; aus, mein unge, wenn mir fie 
ausschließen? Es ift doch immer Fräulein von Lindeck.“ 

Alfred lachte. „Das imponiert dir, Mutter, wa? Sa, 
darın find wir Deutfchen einmal fomifch und bleiben es. 
Aber troß ihres Adels bitte ich dich Herzlich, laß uns heut 
allein.” 

„Natürlich, natürlich,” beeilte fie fich) zu fagen. „Wie du 


willſt! Es iſt aber das junge Mädchen, das mir mein Ge— 
ſchäft abgenommen hat. Kein kleiner Schritt für ein Mäd— 


chen aus ihrem Stande — und ich habe ihr fo viel von Dir 
erzählt ... .” | 

„Muß es fein, Mutter?” fragte er launig, ich vor fie 
hinftellend und den dunklen Kopf in den Nacken werfend. 
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„Wenn e3 jein muß, dann will ich Still Halten, aber dann 
auch) jobald wie möglich.“ 

Sie jtrih ihm über da3 glänzende dunkle Haar, ihre 
Augen leuchteten, ihre Sand zitterte vor Freude. „Nein, 
mein Ssunge, es muß nicht ſein! Nichts muß fein, was du 
nicht willſt. Ad, daB ih dich nur wieder habe, mein 
Einziger!“ 

„Offen geftanden, ich habe jo gar feine Sympatbien für 
deine Nachfolgerin, mich intereffiert nur daS eine, dich jo 
Ihnell wie möglih in Ruhe und Behaglichkeit zu bringen 
und dich vorläufig einmal ganz ausgiebig allein gu genießen. 
Nimm Mantel und Hut und fomm mit, Mutter, ich habe 
dir ſchon im Sentralhotel ein Zimmer bejtellt, dicht neben 
dent meinigen, dann find wir wenigstens vor fremden Men- 
Ichen ficher, nicht wahr, und können von da aus alles meitere . 
bejorgen.“ 

Ihr flog wohl ein Gefühl des Mitleids durchs Herz, 
wenn fie an Dora dachte, aber daS Fam neben dem Sohn 
doch nicht auf. Dora mußte ja, was ihr zu tun oblag, und - 
jo eine Scharfe Abgrenzung war vielleicht für beide Zeile 
das befte. 

So Tief fie denn geſchwind in da3 Schlafzimmer um . 
Hut und Mantel zu holen, mit roten Wangen und leuchten- . 
den Mugen. Ein ſchneller Blid zeigte ihr Doras Koffer und : 
die Schlanke fchtwarzgefleidete Geftalt am Fenster. „Serzens 
find,” fagte fie eilig, „die Nanny foll meine Sachen in ein 
Ehen räumen, damit Sie Platz haben, das Mädchen ift ehr- 
lich, id) weiß es. Sie find nun hier Herrin. Sn den nächſten 
Tagen fomme ich und jehe einmal nad wie es Ihnen geht, . 
jegt gehöre ich meinem Ssungen. Ad, Fräulein Dora, das 
einzige, was im Neben bejtehen bleibt, was Glüd in fih 
ichließt, find doh nur Blutsbande. Adieu, Gott befohlen!“ 

Hinaus war fie und Dora wieder allein. Natürlich, es 
war eine rende, die fie in diefen Augenblid verließ, darüber | 
fonnte fie jich nicht wundern, Hatten fie doch die Sshrigen 
zichen laffen, ohne ein Wort von Herz zu Herz. Familien— 
bande waren nicht überall die gleichen. Ihr murde plötzlich 
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unheimlich in der großen Wohnung, die fortan ihre Seimat 
fein jollte. Wie ein Feder, unberedtigter Eindringling jtand 
der große Koffer mitten im Zimmer, da3 noch überall von 
dem Wejen und dem Befittum Frau Werners erfüllt war. 
Sie jelbit ftand noch am Yeniter, al3 gäbe e3 Hier feinen 
andern Platz für fie. Dann aber jchaute fie doc mit natür- 
lihem Intereſſe auf die Straße, auf der jekt Mutter und 
Sohn erjdienen. Er mittelgroß, brünett, mit einem fein- 
gefchnittenen Gefiht und fchmalem dunflem Schnurrbart, in 
hellem weitem Jackettanzug, wie es die engliihe Mode vor- 
fchrieb; fie an feinem Arm, voll Strahlendfter Glückſeligkeit. 

Tora jeufzte tief und ſchwer. Wie liebevoll er fie ſtützte! 
Sp Wie eine Frau don einem Wann geitüßt zu erden 
wünſcht und erjehnt. — Axel ... Sie wandte ſich haſtig um. 
Keine nußlojen Gedanfen und Traumereien mehr, die Näh- 
ftube wartete auf fie. 

Aber merfwürdig. Dora, die ſonſt unter den Augen der 
Merner mit einer gewiſſen Gelaſſenheit und Ruhe gewaltet 
hatte, fühlte fich plöglich unficher und ängſtlich. Der Gedanke 
der eigenen Verantwortung lahmte ſie. Ihre Anordnungen 
tiderrief fie, tadelte ohne Grund und überfah Dinge, die 
fie fonjt gerügt haben würde. Das Herz Thlug ihr bis in 
den Hals, und eine nervöje Unruhe trieb fie rajtloS umher. 
Ein Kleid wurde eingepadt um abgeliefert zu werden, fie 
fchrieb die Rechnung drei-, viermal, ehe fie gelang und jah 
dem großen weißen Pafet mit der Miene einer armen Sün— 
derin nach. So jehr fie ſich auch Miihe gab gegen dieje Angſt 
und Mutlofigfeit zu kämpfen, e3 gelang nicht. Endlich gab 
fie es auf und ging mit Nanny daran, ihren Koffer aus— 
zubaden, vielleicht, daB ihr das ein Gefühl der Heimatlich— 
keit gab. 

„Wenn doc) die Werner noch hiergeblieben wäre!” dachte 
fie mit ſchwerem Seufzer. Denn der erite Schritt in Die 
Selbitändigfeit machte fie maßlos verzagt. 

Es klingelte draußen, und dann fam Nanny mit dem 
glänzend roten Gefiht und blißblanfen braumen Mugen und 
meldete grinjend zwei Damen. 
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Dora ſchien einen Mugenblid das Herz ftillzuftehen, ein 
Schwindel erfaßte fie. Zum erjtenmal follte fie in Berüh— 
rung mit fremden Menſchen treten, nicht mehr al3 Gleich— 
beredhtigte, fondern beinahe al3 Dienende. Sie preßte die 
Handflächen feſt zujanınıen. 

„Ich kann es nicht! Ach Gott, hilf mir!“ dachte ſie in— 
brünſtig in ihrer furchtſamen Hilfloſigkeit. Dann fuhr ſie 
ſich mit dem Tuch über Stirn und Augen, nahm allen Mut 
zuſammen und trat ein. 


Auf den Seſſeln ſaßen zwei Damen, Mutter und Tochter 
augenſcheinlich, die überraſcht auf die hohe ſchlanke Geſtalt 
blickten, die ſo unendlich vornehm ausſah, während ſie die 
paar Schritte durch das Zimmer auf ſie zukam. 

„Die Damen wünſchen?“ Eine kleine Verbeugung, ein 
ſchneller Blick, das Herz ſchlug Dora bis in den Hals und 
gab ihrer Stimme jenen leiſen Tonfall, der faſt etwas hoch— 
mütig wirkt. 

Die ältere nahm die langſtielige Lorgnette und betrach— 
tete da3 junge Mädchen mit einer Zreiltigfeit, die Dora 
eınpörte. Sie feßte das nicht auf Rechnung der Überrafchung, 
die ihre Erjcheinung bervorrief, und — ſich daher noch 
etwas höher, ablehnender auf. 

„Sind Sie Frau Werner? Man hat uns das Atelier 
hier von vielen Seiten empfohlen, wir wünſchen neue Früh— 
jahrstoiletten, meine Tochter und ich. Natürlich wollen mir 
richt zu lange warten, das jage ich gleich.“ 

Dora Hatte ftehend die Hand leicht auf den Tiſch ge- 
tigt, fie wußte, daß es ſich in ihrer jegigen Eigenſchaft nicht 
ichiefe, fi) vor neuen Kundinnen zu jegen. Der Abftand 
mußte marfiert iverden. „Frau Werner arbeitet nicht mehr; 
fie hat Seit heute die Leitung des Ateliers an mid) abgetreten, 
aber ich Din bei ihr ausgebildet und hoffe die Damen eben- 
falls zufrieden zu ſtellen, wenn Sie es mit mir verjuchen 
wollen.” 

„Ach, was Sie jagen! Das 1t mir ja eigentlich recht 
unangenehm, die Werner wurde mir gerade fo gelobt! Sie 
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find doc) noch fehr jung, Fräulein — mie heißen Sie denn 
eigentlich?“ 

„Dorothee don Lindeck.“ 

Nod nie war es Dora fo ſchwer gefallen, ihren Namen 
auszujprechen, wie in diefem Mugenblid; es fam ihr vor al3 
jtellte fie ihn an den Pranger. SHinterher mußte fie ordent- 
lich tief auffeufzen. 

Die Dame vor ihr madte ein fehr verblüfftes Gejicht, 
die jüngere legte die Modefupfer, in die fie bisher vertieft 
gemwefen, zur Seite, .- „Cine adlige Schneiderin?“ rief jie er- 
ſtaunt au®. | 

„Mein Gott, der Name bringt ja fein Brot,“ meinte 
die ältere philofophifh. „ES ift nur, daß Sie fih da am 
Ende feinen Tadel gefallen laſſen wollen, Fräulein.“ 

„„seder berechtigte Tadel wird mir ein Sporn zum Beſſer— 
maden fein,” entgegnete Dora fnapp. Auf ihren Wangen 
brannten zwei rote Flede. 

Mutter und Tochter ſahen erit fih, dann Dora an, — 
ihre jchlanfe Figur mit dem tadellos figenden leide mar 
das beite Nteflamebild für fie. 

„ir könnten e3 ja troßdem einmal verſuchen,“ war 
das laute Refiimee der älteren nad) diefer ftummen Wugen- 
ſprache. „®eben Sie ih nur recht viel Mühe, Fräulein, 
wenn Ihnen an Kundſchaft gelegen tft. Sch bin Frau Banfier 
Falk, und ohne ruhmredig zu fein, Tann ich Ihnen jagen, daß 
unjere Rechnungen immer einen großen Posten betragen. 
Meine Tochter und ich gehen gern gut angezogen, möglidjft 
apart, chi -— und außerdem immer gleich bare Bezahlung. 
Sch rechne auch die Auslagen nicht jo ängſtlich nad, es Foitet 
eben, was e3 koſtet. Lieber Gott, andere wollen doch auch 
leben, und wir fünnen e3 un ja noch leilten. — Warum 
redeft denn du gar nicht, Flora?“ 

„Ich warte bi$ du fertig bift, Mama.” 

„And dann noch eins, Fräulein; unjer ganzer Verwand— 
ten- und BefanntenfreiS wird, wenn Sie Gutes leilten, zu 
Ihnen fommen, das Tenne id), das ift immer fo, wir find 
die reinften Modebilder fir die, nicht, Flora? Aber Sie 
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dürfen fein Kleid ganz ahnlich fo machen wie die unfrigen, 
daS made ich mir gleich aus.“ 

Dora jah mit Staunen auf die Fleine die Frau, deren 
Anzug ihr nicht im geringften imponierte. „Vielfarbig und 
unfein,” hatte fie fi) langft in Gedanken gefagt. 

Frau Falk, die den prüfenden Blick bemerft, meinte weg— 
werfend, über die ſchwere Seide des Kleides jtreichend: „Aus— 
rangiert! Bom vorigen Jahr — trage ich nur noch fo lange, 
bi3 ich eine neue Toilette habe, dann mag es die Kammer— 
jungfer nehmen.” 

Dora lächelte, wahrhaftig fie lächelte ein wenig, ihrer 
neuen Kundin gerade in das Geſicht hinein. Nicht um Die 
Welt hätte fie das unterdrüden fünnen. 

„Sie haben ganz recht, daß Sie Mama auslachen,“ ſagte 
Fräulein Falk. „Sie ift immer fo offenherzig.“ 

Und nun errötete Dora wieder, peinli und befangen. 

Frau Half Ichien an dergleichen töchterlihe Ausfälle ge- 
möhnt, fie Fiimmerte fi nicht darum. 

„Allo, Fräulein — Ihren ganzen Namen fanrn id nicht 
immer nennen — ic) möcdte ein Kleid gemacht haben, grün 
mit lila ift ja wohl für diefen Sommer die feinite Farben— 
zufammenjtellung, — etwa ertrabagant gemadt, vielleicht 
mit echten weißen Spiten — allerding3 hat mein geitern 
gefaufter Hut rote Blumen ...“ Sie jah nachdenklich vor 
fich Hin, und Dora ſchauderte. Dieſe Kleine, fugelrunde Frau 
mit dem fetten Geficht und den pechſchwarzen Haaren in Jol- 
cher Farbensfala, das fonnte einen guten Geſchmack direkt 
alterieren. 

„Sieh dir doch einmal erjt die Ssournale an, Mama,“ 
jagte Flora und ſchob ihr die Mappe zu, während fie jich 
an Dora wandte, „Welche Farbe raten Sie mir zu einem 
Frühjahrskoſtüm?“ 

Dora wurde verlegen und ſtotterte: „Das iſt abſolut 
Geſchmacksſache, gnädiges Fräulein.“ 

„Ich bin nicht ſo farbentoll wie Mama und möchte Ihren 
Geſchmack wiſſen, da ich finde, daß Sie tadellos angezogen 
find.” : 
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Die Offenheit der Tochter war Dora ebenfo neu und 
unbehaglid) wie die der Mutter. 

„Sehen Sie mich einmal ganz genau an.” 

Dabei fprang Flora auf und drehte ſich langſam auf dem 
Abſatz vor Doras prüfenden Blicken. Sie war aud) Fein 
und üppig gemachlen, Anlage zur Fülle unverfennbar, aber 
durchaus nicht unſchön. Ein ganz pifantes Geſicht mit jehr 
lebhaften dumflen Mugen und Fraufem dunklen Haar, dazu 
jung. 

„un, wozu raten Sie mir?” 

„Weiche, aber fchivere Wolle, livreefarben, möglidjit ein- 
fach gemadt,“ ſagte Dora ohne Zögern. 

„ber liebes Fräulein, es fommt uns wirklich nicht auf 
die paar Marf an; am Ausputz wollen wir nicht Tparen,” 
warf Frau Falk ein. 

„Bott, Mama!” rief Flora achſelzuckend. „Fräulein 
bon Lindeck hat ganz recht, da3 iſt vornehm, fo gerade will 
id) es.“ 

„Stein und Ritters und Wolffs werden fi wundern 
ınd dariiber reden, nimm wenigſtens Spiken oder echte 
Knöpfe.“ 

Dora Hatte ein Modebild herausgeſucht und überreichte 
es dem jungen Mädchen. „Die bier, aber die flatternde 
Schleife würde ich fehlen laſſen,“ ſchlug fie vor. 

„Barum?“ 

„Es macdt die Figur Flein, direft unterfegt und — un— 
fein,” fagte fie zögernd. 

Flora dachte ein wenig nad). In ihren Kreiſen gingen 
allerdings die jungen Mädchen nicht jo gefucht einfach, darin 
hatte die Mutter recht. Aber eben deshalb fiel es ſicher auf. 
„So würden Ste fi das Koſtüm beritellen laſſen?“ 

„Zweifellos.“ 

„Gut, dann machen Sie es ſo, genau ſo.“ 

„Ich finde es pauvre!“ beharrte Frau Falk. 

„Ich hoffe, gnädiges Fräulein werden es nicht be— 
dauern.“ 

Dora freute ſich über den Auftrag, fie wollte etwas 
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Tadelloſes, VBorzügliches Tiefern, ganz ihrem eignen feinen 
Geſchmack entſprechend. 

„Jetzt ich!“ rief Frau Falk. „Alſo bei grün und lila 
bleibt es. Natürlich Seide, die ſchwerſte — was meinen Sie, 
Fräulein?“ 

„Ich — ich würde nicht dazu raten,“ ſagte Dora ſtockend. 

„Ra, dann rot und grau changeant.“ 

Dora ſchüttelte den Kopf. 

„Oder gelb und blau. Ich bitte Sie, Fräulein, zu etwas 
muß ich mich doch entichliegen.“ 

„Laß doch einmal Fräulein von Lindeck ihre Meinung 
Tagen,” fiel Flora ein, der es ein eigentümlich) angenehmes 
Gefühl war, den klangvollen Namen redht oft auszuſprechen. 

Dora war verwirrt; daß fie mit diefer Frau nie zu dem- 
jelben Nejultat fommen mwürde, war ihr längſt Flar. Aber 
Frau Falk ermunterte fie gönnerhaft. „Spreden Sie nur.” 

„Bor allen Dingen einfarbig oder unauffällig gemuftert. 
Wenn e3 Seide fein muß — Foulard,“ fagte fie Schnell, „Tilber- 
grau und weiß ware jchön.” | 

„ber liebes Fräulein, da wiirde ich ja ausſehen wie, 
ich weiß nicht wer; das geht nicht,” meinte Frau Falk in- 
Digniert. 

„Es war ja nur ein Vorſchlag,“ bemerfte Dora Flein- 
laut. 

Die Uhr. fhlug Eins, fie hörte es ganz deutlih. Noch 
hatte fie nichts genoſſen als den Kaffee heut morgen, ein 
quälend unbehaglicdhes Gefühl, das fie doch bekämpfen mußte, 
Itieg in ihr auf und gipfelte endlich in heftigem Kopfweh. 
Um zwei Uhr lehnte fie noh am Tiſch, ganz apathifch, übel 
bor Hunger, ohne daß die Damen ſich entichieden hatten. Sa, 
Frau Falk verfuchte ſogar auf Dora Familienverhältniſſe 
zu kommen, die ſie mächtig zu intereſſieren ſchienen. 

Das war ihr endlich zu viel, ſie richtete ſich auf. „Ich 
bin jetzt wirklich am Ende meiner Vorſchläge, vielleicht über— 
legen fi die Damen noch einmal alles -reiflih, und wenn 
Sie dann entichloffen find und mir die Stoffe zuftellen laſſen, 
fol es an meinem Eifer nicht fehlen.” 
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Anfangs lag eine nervöſe Gereiztheit in ihrer Stimme, 
aber wenn es ihr Leben gegolten hätte, ſie konnte nicht anders; 
allmählich erſt zwang ſie ſich zur Ruhe. Wenn fie gekonnt, 
ſie würde dieſer protzigen, geſchmackloſen Frau die Modebilder 
vor die Füße geworfen und ſich geflüchtet haben, aber ſie 
wußte genau, daß ſie es nicht durfte, heute nicht und nie— 
mals, daß ſie geduldig ſtillhalten mußte unter körperlichen 
oder geiſtigen Qualen. 

Endlich ſtand Frau Falk ſchwer ſeufzend auf. „Ja, ja, 
liebes Fräulein, ſo etwas will auch überlegt ſein, Sie haben 
ganz recht. Aber wenn wir Ihnen die Stoffe ſchicken, dann 
haben wir die Koſtüme doch auch in längſtens acht Tagen, 
nicht wahr? Und arbeiten Sie nur redt gut — das ilt ja 
das eigentliche Riſiko dabei — dann werden ſie auch hübſch, 
denn Geſchmack habe ich bis jet, Gott ſei Danf, ſtets gehabt, 
dafur bin ich befannt.“ 

Ergeben neigte Dora da3 Haupt. 

Und dann waren fie endli gegangen — endlich! 

Nanny faın mit halb zornigem, halb verſtörtem Geficht 
und jammerte, daß die Koteletten faft zu Kohle gebrannt feien, 
au3 der Arbeitsſtube riefen und fragten die Mädchen. Die 
Sand feſt gegen die ſchmerzende Stirn gepreßt, gab Dora 
Anweiſungen und jeßte fich endlich mit einem Gefühl zu Tiſch, 
al3 fei ihr der Hals zugeſchnürt. 

Nie kleinlich erſchien ıhr jet das, was fie bisher für 
Hercismus ihrerfeit3 gehalten hatte, daß fie ihren Namen 
auf das Schild ſetzen ließ, wicht von dem berleugnete, mas 
fie aus ihrem früheren Leben mit in da3 jekige hinüber— 
genonimen. Nicht darin lag der Kern ihres Entſchluſſes, 
jeßt wußte fie es, jondern in der Drangabe ihres eigenften 
Ichs, in fortgefekter Selbitverleugnung, im völligen Auf- 
gehen in frenıden Intereſſen. Nicht die Arbeit ihrer Hände 
allein war e3, die fie den anderen gab, fondern ihre Perſon 
mit ihrem Empfinden und Denken stellte fie in deren Dienit, 
und feiner empfand, was fie das Eoftete. | 

Eine Mutlofigfeit, eine Traurigfeit befiel fie, die fie 
ganz zu Boden drücdte, eine Sehnſucht nad) der Mutter, nad) 
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Frank, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen. Warum 
fühlte fie denn feine Siegesfreude, nun fie doch erreicht, was 
fie fich erfehnt, nur bitteren Summer und Angft vor der Ver— 
antiwortung, die Jie fich aufgeladen. Hatte fie am Ende dod) 
den falihen Weg ermählt? 

Diejenigen, die ihn gingen, jung und arm toie fie, be- 
ſaßen doch wohl einen anderen Charakter, energiicher, weni— 
ger empfindfam, wurden eher mit dem Leben fertig, weil fie 
gelernt hatten, e8 von Sugend auf feſter anzufaffen. Aber 
fie, geichaffen, um zu lieben und geliebt zu werden, im eng- 
umfriedeten Dafein eines guterzogenen Mädchen, in der 
Häuslichkeit, der Gejellihaft, ihr war ſolche Unempfindlid- 
feit nicht zuteil geworden; fie litt graufam unter ihrer Selb- 
ftändigfeit, unter jeder Berührung mit der Außenwelt. 

Sn Tränen gebadet, fand Nanny ihre Herrin vor den 
Taltgewordenen Roteletten und Kartoffeln. Sie erichraf nicht 
wenig. 

„Ich habe furchtbar Kopfweh,“ ſtammelte Dora ſcham— 
voll und verbarg das Geſicht in den Händen. 

„Das kenn' ich von Frau Werner her,“ nickte Nanny 
verſtändnisinnig, „legen ſich gnädig Fräulein nur hier auf 
die Chaiſelongue, ich mache gleich Umſchläge.“ 

Unter den naſſen Tüchern und Nannys ſorgenden Hän— 
den wurde Dora allmählich ruhiger. Die Geſpenſter, die ſie 
folterten, verſchwanden, auch das ſchrille Organ Frau Falks 
verklang nach und nach aus ihren gereizten Nerven, ganz 
gerührt drückte ſie ihrem Mädchen die Hand. „Ich danke 
Ihnen herzlich, Nanny, es wird etwas beſſer.“ 

Das dicke, rote Geſicht ſtrahlte vor Zufriedenheit. „Das 
wußte ich ja, und nun mache ich noch ein bißchen die Fenſter 
auf, die Mädchen ſind auch ſchon weg, und dann geht gnädig 
Fräulein zu Bett.“ 

Dora ſträubte ſich nicht. Welch ein Glück, einen ſorgen— 
den Menſchen um ſich zu wiſſen! Sie ſchloß die Augen und 
atmete die herb kühle Frühlingsluft, die erfriſchend über ſie 
hinſtrich, mit Genuß ein, und ſie ſchlief in der Nacht ruhig 
und ſanft, ohne Bewußtſein, daß es die erſte Nacht in ihrem 
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neuen Heim war. Der Morgen brachte Sonnenichein und 
Bogelgeziviticher, ihr neuen Mut und Seelenruhe Was half 
es aud, für fie gab es nur noch eine Loſung: Durd! 


XVIII. 


Die Rätin durchwanderte die Straßen der Stadt. Es 
war herrliches Wetter geworden, gar nicht wie im April, 
zu Haufe aber war es fchredlih ungemütlich jeitdem Dora 
fort war, und Doch zahlte das erft nah Tagen. Frau don 
Linde zerbrad) fi) den Kopf, woran da3 wohl lag! 

Ste wilchte nun ſchon jelbit den Staub von all den 
Nippes, das heißt, jo weit jie eben gerade fam. Fiel ihr da- 
zwiſchen etwas anderes ein, jo rief fie nad) dem Mädchen, und 
das dumme Ding war ein paarmal ſchon unmanierlid) ge- 
worden, wenn fie hereinfommen mußte, und die Ratin dann 
jpäter irgend eine Unordnung in der Küche rügte. Warum 
war das alles bisher nicht gewefen? Dolly hatte gewiß das 


Ihrige getan, jie war ja ein liebes, gutes Mädchen — die 
Rätin jeufzte — aber jchlieglid), wenn fie auch gegangeıt, 


die Hausfrau, die Hauptperfon war ja doc) in ihr geblieben; 
warum ſtockte es jet allenthalben ? 

Frau bon Lindeck madte fich jelten Sedanfen, fie nukten 
ja Schließlich auch niht3, aber diefe Veränderung lag doch zu 
ehr auf der Hand. Ungemütlich war es jegt bei ihnen, das 
lie; jich nicht leugnen, und jeitdem ſie darüber nachgrübelte, 
weshalb, Fam es ihr auch Har zum Bewußtſein. — Dolly war 
daran ſchuld! Das Dienitmadchen hatte feinen Reſpekt mehr 
vor einer Familie, deren eines Mitglied Schneiderin gewor— 
den. — Das ivar es! 

Keine Ahnung Fam ihr, zu fragen, ob die Schuld nidt 
vielleicht an ihr lage; jie gehörte zu den glüdlihen Naturen, 
die die Urſache immer außerhalb der eigenen Perſon ſuchen. 
Und doch fehlte lediglich die ausgleichende Hand der Tochter, 
da ihre eigene Bequemlichteit tet$S mit dem Behagen des 
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Saufes in Kollifion geriet. Bei all ihrer Gutmütigfeit brachte 
doch gerade die Nätin ihre Umgebung bald zur Verzweiflung 
oder Empörung. 
Augenblicklich aber hatte fie alles Unangenehme ver- 
geifen. Die Schaufenfter lodten, gepußte Damen gingen an 
ihr vorüber, ihr Gemütszuftand war ein relativ glücklicher. 
„Suten Tag, % 
liebe Rätin. Al— 
lein? Wo iſt 
denn Dolly?” 
Ganz er- u 
ihroden fuhr a 
Frau von Lindeck — 
———— 


ENTE 









herum; da jie furziichtig war, hatte fie niemand bemerft. 

„Frau von Senden! Gott, wie ich mich freue!“ Und 
fie freute ſich wirklich. So hatte man fich früher ja auch ge- 
troffen und begrüßt. Nach dem tiefen Sturz, den Dolly ihrem 
Stolz bereitet, war es ihr ordentlich ein Aufatmen. 

„ber wo ijt denn Dolly?“ 

Da ſank die Rätin wieder in den Staub zurüd. Dolly! 
Sa, wenn Dolly nicht gewejen wäre! Sie Fonnte ja eine 

H. Schobert, ZU. Rom. Deklaſſiert. 15 
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Ausrede erfinnen, niemand hätte ein Arg gehabt, aber ihr 
übervolles Herz drängte gewaltiam zur Mitteilung. Die 
Senden war ja ihre langjährige Freundin. 

„Dolly!" — Die arme Mutter legte die Hände ineinan- 
der und jah plötzlich furchtbar unglüdlid) aus. „Dolly! Ad, 
Liebſte, ich bin todunglüidlich über das Mädchen. Beſſer, fie 
wäre mir geltorben.” 

„Um Gottes willen, was iſt denn geſchehen?“ fragte 
Frau von Senden wirklich erſchrocken, und auch Erna, ihre 
Tochter, machte einen langen Hals. 

„Laſſen Sie uns etwas abſeits treten,” wiſperte die 
Rätin, ſich ſcheu umſehend, „dann will ich es Ihnen erzählen.“ 
Und nun ging es los. — Welch eine Seligkeit für die Rätin, 
ſich einmal ordentlich auszuſprechen! „Was ſagen Sie 
dazu?” ſchloß fie endlich mit tränenerſtickter Stimme. 

„Jun — ih finde e3 höchſt achtbar — auBerordentlid) 
adıtbar — ja, da3 muß ich jagen.“ 

Es Lang zögernd und zurüchaltend, bie Rätin hatte 
für folde Nuancen ein feines Ohr: „Genau dasfelbe, was 
ich jagen würde, wenn es ſich um jemand anderes handelte,” 
lagte fie, ihr Taſchentuch einjtedend, „aber es iſt leider meine 
Dolly, von der wir jprechen, da nützt mir die Achtbarkeit 
nichts. Denken Sie nur, Liebſte, wenn es Ihre Erna wäre.“ 

„Erna; ad, davon kann nun gar feine Rede fein.” 

„Wie wiirde Sie das berühren? 2“ fragte die Rätin 
hartnädig. 

Die Senden lächelte: „Sa, Erna fönnen wir überhaupt 
nicht in die gleiche Linie ſtellen.“ 

„Nein, wahrhaftig —!“ meinte die junge Dame in— 
digniert. | 

„Wenn da mein Mann müßte,” jammerte die Rätin, 
„obgleich ih ihm den Vorwurf nicht erjparen fann, daß er 
wirklich an allem ſchuld iſt.“ 

„Belte Lindeck,“ begann Frau von Senden nad einem 
fleinen Zögern — Sans nannte fie immer „die Fregatte“ — 
„da ich von Ihnen doch nun einmal die ganze Sade erfahren 
habe, gejtatten Sie mir eine Frage: Wir ließen’ ia doch bei 
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der Werner arbeiten und ivaren immer jehr zufrieden mit 
ihr — wie aber jteht nıın die Sache Ihrer Dolly gegenüber ? 
Wird e3 nicht peinlich für uns ſein, wenn wir ihre Kunden 
werden? Sie ift mit Erna doch du und du...“ 

„Das weiß ich nicht,“ ıneinte die Rätin, die wieder eine 
Zentnerlaſt von Scham auf ihrem Herzen fühlte. „Dolly ijt 
io fonderbar.“ | | 

„Sie wird uns das Gegenteil übelnehimen, denn fie ar- 
beitet doch, um Geld zu verdienen,“ meinte Erna altklug. 

„Das beite iſt wohl, idy ſpreche mit ihr perſönlich,“ ent- 
ihloB fi) die Senden. 

„sa, tun Sie das,“ jeufzte die Rätin gebrochen. Sie 
hätte gern nod) mehr geſagt, aber die Damen hatten es plötz— 
lich jehr eilig. 

„ie findeit du das, Mama?“ fragte Erna, faum außer 
Sörmeite. 

„Bon Dollys Standpunft aus ganz vernünftig — fir 
ben, der es kann. Aber ich dachte mir's gleich, daß die Fa— 
milie herunterfommt, da 1jt nichtS mehr aufzuhalten.” 

„Wir wollen doch jedenfall3 bei ihr arbeiten Iajfen, 
Mama, Dolly hat fo guten Geſchmack. Unter vier Mugen 
fann ich ja auch ganz freundſchaftlich mit ihr fein, jie ruhig 
weiter duzen, deito mehr Mühe wird fie jich geben. Außer— 
halb gehen wir ihr natürlich aus dent Wege, das geht ja nicht 
anders.“ 

„Und ich werde ihr don ihrer Nechnung gleid) die vierzig 
Marf abziehen, die ich ihrer Mutter geborgt habe, fo komme 
ich doch noch) zu meinem Gelde, das iſt mehr als ich erwarten 
fonnte.” 

„Sehen wir aljo morgen hin, Mama?” 

„a, glei morgen!“ 

Frau von Senden hielt es aber doch nicht Jo fange aus, 
die Neugierde plagte fie zu ſehr. Dolly! Die einzige Tochter 
des Geheimen Oberregierungsrat3 von Linde, die jahre- 
lang, wenn auch in aller Beicheidendeit, den Ton in der Ge— 
jelihaft angegeben, e8 war faum zu glauben. Fran von 
Senden wäre empört gewefen, wenn man fie fir eine bös— 
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artige Frau gehalten hätte, fie tat ji) auf ihr Chriſtentum 
und ihre Nächitenliebe etwas zugute, aber jo ein ganz leijes 
Gefühl von prickelndem Reiz vermochte fie doch nicht zu unter- 
drüden, als fie der Seefeld am Nachmittag daS Gehörte ins 
Haus trug. 

„Das Heikle bei der Sache iſt ſchließlich für uns daS, 
wie wir uns zu Dolly jteilen jollen,“ jagte fie endlich mit 
einem prifenden Bli in das Gelicht der Majorin. 

Diefe kniff die Xippen zuſammen. „Mein Zaftgefühl 
verbietet mir’s natürlich, bei einer meineögleidyen arbeiten 
zu laſſen,“ entgegnete fie mit furzen: topfaufwerfen. „Wie 
ſoll ic) fie behundeln? Etwa nod) wie zu mir gehörend, oder 
wie eine Fremde, deren Dienſte id; bezahle? Eines wider: 
ſtrebt mir jo jehr ivie das andere.“ 

„Eigentlid iſt es ja achtbar — hochachtbar,“ ſagte die 
Senden wieder in ihrem gewiſſen Ton. 

„Achtbar? Meinetwegen! Aber wenn ich Dolly auch noch 
ſo ſehr achtete, verkehren würde ich doch nicht mehr mit ihr.“ 

„Aber das iſt ſelbſtverſtändlich doch ausgeſchloſſen. 
übrigens wird ſie aud) viel zu ftaftvoll fein, uns in fo un— 
angenehme Lage zu bringen.“ 

„zZaltvoll?“ warf die Majorin höhniſch Hin, „das ſcheint 
mir Doc nicht Jo Jiher. Warum ging fie nit nad) Ham: 
burg, Dresden, mein Gott, wohin jie wollte, wenn ſich ihr 
Selbſtändigkeitsgefühl regte! Übrigens pflegt dabei nie- 
mals viel herauszufommn. Dies ganze moderne Gezeter 
iiber Yrauenemanzipation ijt mir in den Tod zumider; eine 
Schmach für unſer Geſchlecht. Ich bedaure nur eins, daß 
man es Sich gefallen lajjen muB, aliadlige Namen durd) alle 
mögliche Sphären ziehen zu jehen, daß die Familie nicht das 
Recht hat, einem folchen Sliede peremtorisch den Adel zu ent- 
ziehen, aus eigener Machtvollkommenheit, ohne Rückſicht auf 
Geſetze und Gerichtshöfe.“ 

„Im ganzen haben Sie ja recht, liebe Frau von Seefeld, 
aber ſchließlich tut Dolly ja nichts Unrechtes.“ 

„Darauf fommt es gar nicht an. Auch in diefer Form 
it em alter Name damit an den Pranger geitellt. Die arme 
Rätin!“ 


— 29 — 


„Sie iſt ganz gefnidt, das iſt rihlig. Aber jchlieklic) 
— ich weiß nicht, ob Sie diefelben Erfahrungen mit ihr ge- 
macht haben wie ich —“ die Senden lächelte geheimnisvoll, 
„das nimmt doch auch ein Ende mit Schreden. Man will 
doch nicht immer zu denen gehören, mit deren Beſitz andere 
ihre Miete bezahlen.” 

„Ad To,” nidte die Majorin verſtändnisinnig. „Sa, 
das ijt eine Schwäche der guten Rätin.“ 

„Aljo wir verjtehen ung!“ 

„Kein Zweifel. Nun, ich bin neugierig, wie da noch 
alles enden wird. Und doch iſt es in meinen Nugen feine 
Entihuldigung jür Dolly. Welche Überjpanntheit Tiegt in 
ſolchem Entſchluß, welche Selbjtentwürdigung! rel kann 
froh ſein, daß er ſeine Freiheit wieder hat.“ — 

Jella ſchrie laut auf als ſie dieſe letzte Neuigkeit aus 
dem Lindeckſchen Hauſe hörte. „Laß mich hingehen, Siddy, 
gleich, ich bitte dich, ich muß Dolly den Kopf zurechtſetzen,“ 
flehte ſie. 

„Du! Das fehlte noch.“ 

Da zeigte ſich die alte Jella wieder in maßloſer Heftig— 
keit. Sie tobte und ſchrie und ſtürzte endlich außer ſich fort, 
wie eine Wilde. 

„Laß ſie doch gehen,“ ſagte Edgar unwillig zu ſeiner 
Frau. „Wenn du die Kandare zu ſcharf anziehit, machſt du 
den Gaul ſtörriſch. Dollys Näherei wird nicht gleich ab— 
färben. Wie ihr Frauen euch immer gleich habt! Schließ— 
lich läufſt du auch hin und läßt dir deine Kleider da maden. 
Daß es die Senden tut, darauf nehme ih Gift, fie ſchließt 
leiht Krompromiſſe, wenn es ihren Borteil gilt. Du freilich 
— du halt Grundjäge!” Und er verzog dabei etwas dei 
Mund, als wären die Worte bitter, die er eben gefprochen. — 

„Dolly, Dolly! Ach Gott, Dolly!“ Damit ſtürzte Sella 
in Tränen ausbrechend ihrer Freundin um den Hals. 

„Was iſt dir geſchehen?“ fragte Dora beitürzt. 

„Mir? Nichts! — Aber du — du bijt Schneiderin ge— 
worden! Um Gottes willen, Dor, wie konnte das geſchehen!“ 

„Und ich Iebe noch!” — Die erjten Tage waren vorüber, 
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Dora hatte allmähli ihre Nuhe wiedergefunden und den 
feiten Vorſatz, ſich diejelbe nicht jo leicht wieder erjchüttern 
zu laffen. Sie drängte die Freundin in das große, helle, 
Iururiöfe Zimmer, in dem fie eınpfing. Jella, der daS alles 
fremd war, machte erjtaunte Mugen. Mit demjelben ver- 
wunderten Blick jtreifte fie dann aud) die hohe, jchlanfe ©e- 
ftalt, über der etwas Brauner, Sicheres lag, da3 fie nie 
vorher bemierft Hatte. 

„Biſt du denn nicht todesunglücklich als — Schneiderin,“ 
fragte fie endlich flüſternd, als ſei das Wort eine Schande. 

„Bier kannſt du es ſchon laut ausiprechen,“ meinte Dora 
lächelnd, „hier hat es Berechtigung. Todesunglücklich? Nein, 
Jella, nicht mehr!“ 

„Glücklich? Vielleicht glücklich?“ Sie ſah ſie mit En 
groß aufgerifienen, funfelnden Augen forfchend an. 

Dora blickte nachdenklich zum Himmel auf. „Wenn du 
unter glüdlich fein abfoluten Mangel an Zeit zum Nachdenfen 
verjtehen mwillit, dann müßte ich ja jagen. Du weißt, um 
diefe Zeit braucht jeder eine neue Toilette, und jeder will 
ſchnell bedient fen. Das ift manchmal ganz ergöglid), wenn 
man Sic) all die verfchiedenen Menjchen genauer bejieht.“ 

„ber du bilt ja nur ihre Schneiderin, kannſt nicht ein- 
mal ein bißchen grob werden.” Ssella warf ſich in den be- 
quemen Lehnſtuhl, kreuzte die Arme unter dem Kopf, ſtreckte 
die Füße bequem von fie) und ſah mit den feuchten Augen auf 
die Freundin. „Sidonie kommt natürlich nit, die haft du 
verloren. Sie findet es dejpeftierlich, bei einer aus dem 
eignen Stande arbeiten zu lafjen. Sie ift überhaupt graß- 
lich. Ich glaube, du fanntt froh Kun, . geizig iſt 
„Dafür waren Sendens hier.” a 

Jella fuhr auf. „Du, höre, die — ich eigentlich gar 
nicht ausftehen; ſie meinen es nicht ehrlich, reden hinterm 
Rücken, wenn fie auch ins Geficht Freundlich Le Nie waren 
jie denn zu dir?“ | 

„Sehr liebenswurdig, bejonders Erna.” " 

„raue ihnen nicht. Die Range, die Hanna, ift noch die 
ehrlichjte, wen man die aber eine Weile plappern hört, hat 
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man gerade genug. Sidonie ijt allerdings noch efelhafter. 
Gott, Gott, wenn ich frei wäre wie du, feinen Menſchen fragen 
brauchte, tun fönnte, was ich wollte... .“ jie jeufzte tief und 
beflonunen. 

„sella, meim Herz,“ jagte Dora aufjtehend und den 
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dunklen Kopf ſtrei— 
chelnd. „Ich habe 
oft ſchon daran ge— 
dacht, willſt du nicht 
zu mir kommen, 
dich auf eigne Füße 
ſtellen, dir dein 
Brot ſelbſt ver— 
dienen? Bei See— 
felds biſt du un— 
glücklich, das weiß ich, und ich habe Arbeit genug für dich.“ 

Jella ſchnellte auf. „Arbeiten?“ ſagte ſie gedehnt. 
„Mit deinen Nähmädchen um die Wette, vielleicht ſogar in 
demſelben Zimmer? Ich? Die Baroneſſe von Treuberg? — 
Dolly, was würde Axel dazu ſagen! Und ich ſelbſt — nein, 
das könnte ich nicht, ich käme mir doch gar zu ſehr deplaziert 
vor. Lieber noch bei Seefelds, das iſt wenigſtens ſtandes— 
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gemäß. Glaubſt du, day dich irgend ein Menſch aus diefer 
deiner Schneiderftube heraus heiraten wird?“ 

„Heiraten, Sella? Nein, daran denfe ich allerdings 
nicht. Wit den Träumen und Wünfchen eines Mädchen— 
berzens habe ih abgeſchloſſen als ich deinem Bruder fein 
Wort zurückgab. Aber id) habe in leßter Zeit oft nachgedacht 
über die Stellung, die die erwerbende rau im Leben ein- 
nimmt. Sie it mißachtet, und das iſt ungerecht. Das dritte 
Geſchlecht nennt man uns, alfo ein Weittelding zwiſchen Mann 
und Weib. Las ilt aber nicht jo; wir bleiben Weib troß 
alledem. Eſſen und Trinfen gehört zum Daſein, und wenn 
wir den nicht haben, der es uns fchafft, jo müſſen wir eben 
jeldft dafiir jorgen. Nimmt uns da3 wirflid die Weiblid)- 
fett? Macht es uns nicht im Gegenteil gerade viel empfang- 
Ischer für alles Liebe und Gute, das wir auf unferın Lebens— 
wege finden? Warum jollen wir von vornherein den Stem- 
pel der Refignation tragen? — Nur weil wir mutig find und 
den Kampf mit Dem Leben wagen? Helfen follte man un3, 
aber nicht verlachen oder Schauder über fo viel Unmeiblichfeit 
marfieren. Wir jind doch auch denfende Geſchöpfe Gottes, 
und das Leben wird uns gewiß nicht leicht gemacht.“ 

„Geliebte Dolly,” rief Jella mit wirklichen Entfeßen, 
„was redeit du da? ch veritehe fein Wort dabon. Mber 
nimm es mir nicht übel, jo gut und ſchön „arbeiten“ fein 
mag, id) habe gar feine Schwäche dafür; im Gegenteil.” 

Dolly Tachelte leiht. „Du ſcheuſt alfo die Arbeit fo jehr, 
dab du lieber dein gehaßtes Neben bei Seefeld3 fortfeßen 
willſt! Dann fann ich) dir freilih nicht helfen, arme Jella. 
Sch dachte, jede Art der Selbjtändigfeit, jeder ſelbſt ermor- 
bene Grojchen wiirde dir von Wert fein müſſen.“ 

Aber Sella wehrte energiſch ab. „Nein, nein. Es fomnıt 
doch vor allen Dingen einmal auf die Art und Weife an, 
twie es geichieht. Das Stäarfite, was wir in uns tragen, it 
Boch eben das Standesbewußtjein. Eine Che kann uns dar- 
iiber hinwegſehen lafien, wenn wir ſozial etwa berabiteigen, 
befonders wenn wir arm ſind und einen reihen Mann hei- 
raten, die Arbeit nicht, denn Die deklaſſiert uns einfach ohne 
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Erſatz. Daß du das nicht begreifit, Dor, nicht ſelbſt einfiehft! 
Ach, wir verſtehen uns eben gar nicht mehr.” 

Kein, fie verjtanden fih nit mehr. Das fühlte Sella 
pielleiht weniger al3 Dora. Welch ein langer Weg trennte 
ihre Anſchauungen bereit3 von denen der Sshrigen! Sie wiirde 
ihn niemals wieder zurüdfinden und vielleicht auch feiner zu 
ihr hin. Tag für Tag würde fich die Entfernung vergrößern, 
bis man einander ganz entſchwand im Fühlen und Denken. 

„Dor,“ ſagte Sella, die den nachdenklichen Ausdrud in 
Dora Augen falfch gedeutet hatte, „nod) iſt es Zeit; hänge 
die dumme Schneiderei an den Nagel, tverde wieder daS, 
was du warſt. Außer Senden3 und uns weiß es noch nie- 
mand. Warum mwillit du dich fo an den Pranger jtellen? 
Geh doch Lieber zu deinem Onfel nad) Niederjtetten, und 
ihließlich wird Axel ja aud) Hauptmann, oder es gejchieht 
ſonſt etwas Gutes, man fann ja nicht willen... .“ 

Dora war tiefernft geworden. „Herz,“ ſagte fte Liebe- 
boll, „du meinst es gewiß gut, aber ich habe feine Zeit, auf 
Wunder zu warten und vermag auch) nicht daran zu glauben. 
Es ift auch) wie ein Wunder, daß uns in unsern zehn Fingern 
die Kraft gegeben ift, allein durch daS Leben zu kommen, 
wenn mir fie nur richtig anwenden. Sch hoffe, das tuc ich.“ 

Jella faltete die Hände, ihre funfelnden Augen füllten 
fi) mit Tränen. „Gott, Gott, Dor, wenn's nur nicht Schnei- 
derei wäre! Die Runft, das wäre nod) etwas, da veritiche 
dich niemand.” 

„Die Kunst nahrt nicht.“ 

„sa, aber Malerin, Schaufpielerin, Schriftitellerin, das 
flänge dod) ganz anders. So aber wird mir Sidonie nicht 
oſt erlauben, zu dir zu fommen, ic) habe es heute nur mit 
einem Gewaltakt durchgeſetzt. Sie ift indigniert iiber dich.” 

„Dann darfſt du nicht öfter kommen, Sella.” 

„sch werde mich Hinter Edgar Steden. Weißt du, Män— 
ner find immer vernünftiger al3 Frauen. Und ich wollte 
dir ja eigentlich etwas beichten, Dor, einzige, Dor, aber — 
id) weiß nicht recht . . Und übermorgen ift mein Geburt3- 
tag, da hat mir Edgar einen Sleiderjtoff gefauft, reizend, 
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ganz klein Fariert, hellblau und meiß; der gute Kerl hat es 
wirklich an feinem Frühſchoppen abgeipart, weil Sidonie mid 
den ganzen Winter zu Haufe ließ, eurer Trauer wegen. Ich 
glaube, jie war glüdlid, daß du deine Verlobung erjt zum 
Frühjahr löſteſt.“ — Sella war hochrot geworden, ihre Brut 
hob und jenfte fih ſtürmiſch. DO, nur eine Bertraute! Gie 
jehnte fi) fo danad). 

„Bringe mir den Stoff, ich werde ihn dir machen,“ ſagte 
Dora gefällig, wie ihre Art war, „das iſt dann mein Ge— 
burtstagsgeſchenk für dich.“ 

„Dor, goldige Dor!“ Jella hing jubelnd an der Freun— 
din Hals. „Du wollteſt wirklich? So unverſchämt wäre ich 
gar nicht geweſen, glaube ich! Aber das iſt ja himmliſch! 
Himmliſch! Zum erſtenmal ein Kleid aus einem berühmten 
Atelier! Wie ich darin ausſehen werde? Gewiß großartig. 
— Du madit es doch hübſch, Dora!“ — Sie wühlte in den 
Modebildern mit gliihenden Wangen. In dieſem Mugenblid 
mar Luz und alles Beichten vergeffen. | 

Dora betrachtete fie verjtohlen. „Was für ein Sind fie 
noch ift,” dachte fie dabei, „und wa3 für ein bildſchönes dazu.“ 

sella jchwanfte und wählte, und wählte und ſchwankte 
aufs neue. Das alles hatte für fie den Reiz abjoluter Neu— 
beit. Am liebſten hatte fie fi) das Kleid in zwölf verfchie- 
denen Arten machen laffen. Endlich fagte Dora lachend: 

„Jun iſt es genug. Hierbei bleiben mir, es paßt in 
feiner Schlichtheit für deine Jugend am beiten. Außerdem 
iſt meine Zeit abgelaufen, ich erwarte zwei Damen zur An- 
probe. Mutter und Tochter, ganz ergötzliche Menfchen, wenn 
man den nötigen Humor dazu hat.“ 

„Und fie Itellen fih vor dich Hin, und du ziehſt ihnen 
die Zaillen an, den ganzen Mund voll Stednadeln wie un- 
fere Straufen, mit demſelben demütigen Blid und Frummen 
Rücken, wenn fie tadeln? O Gott, Dolly, mid ſchaudert!“ 

„sch tue, was meines Amtes iſt, natürlich; aber in den 
letzteren Singen bin ich eurer alten Krauſe doch nicht ganz 
ähnlich.“ 
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„Und wie behandeln fie dich, dich, das Fräulein don 
Lindeck?“ 

„In ihrer Art freundlich. Man kann nicht für jeden 
Sympathie haben. Üübrigens iſt die Tochter ganz nett, ſie 
wird vorzüglich in ihrer neuen Toilette ausſehen; die Mutter 
natürlich, die ſich nicht raten laßt, macht beinahe eine komiſche 
Figur . . . O, da Flingeln fie fchon.“ 

„Laß mich nebenan ſtehen und horchen, nur ein paar 
Minuten am Schlüſſelloch. Bitte, bitte!“ —— Jella neu— 
gierig. — 

Durch die geſchloſſene Tür drang nicht viel. Das ſchrille 
und Dabei doch wie fettige Organ von Frau Faälk, ein paar 
Ausrufe von Flora, aber gerade genug, um Sella mit Graujen 
zu erfüllen. — Wer ihr jo nahe war, das ahnte jie nicht! — 





| a uf dem Nollendorfplat hatten die Bäume 
$ - bereit3 zolllange zartgrüne Blättchen; 
man glaubte jie ordentlich wachien zu 
jehen in dem herrlich warmen April 
wetter, das ein Sprengen des Raſens 
Ihon notwendig machte. Auf einer 
der Bänke umgeben von Kindermädchen, Frauen aus dem 
Volk und jungen Weltbürgern jeden Alters, ſaß Luzian Falk, 
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jehr elegant, den ganz Turzen, hellbraunen Paletot zurüd- 
gefchlagen bi3 zum feidenen Futter, ein Maiglöckchen im 
Knopfloch, mit neuen roten Handſchuhen, das Monofel im 
Auge. Mit einem Seufzer Hatte er inmitten diejer plebeji- 
hen Umgebung Bla genommen, aber — was tut man 
nicht alles aus Liebe! 

Jella hatte ihn herbeftellt, um an ihren Geburtstage 
wenigitens ein paar Worte mit ihm jpredhen zu Fönnen, und 
da ihr nur wenig Seit blieb, mußte es eben in der Nähe 
ihrer Wohnung gejchehen. Wie er diefe Warterei an öffent- 
lihen Plätzen und Straßen haßte! Er fam fi immer fo 
deplaziert dabei vor, und ein unglüdliches Ungefähr fonnte 
‘einmal alles verraten. Aber Jella war eigenfinnig, er mußte 
fi) eben fügen. Ä 

iiberhaupt, wenn er jo bedachte, wie wenig er fie jeit dem 
Aufhören der Winteriailon gejehen und geſprochen, Argerte 
er Jid) doch. Er war gewiß genügjam, aber was zu viel war, 
war zu viel! Nur gab es, fo viel er aud) fann, wirklich Feine 
Abhilfe; er hatte fie denn zu jeiner Braut machen müjjen. 
Ihn wandelte manchmal eine Heillofe Luſt dazu an; ein 
Tchönere3, aufregenderes und feineres Mädchen fand er jobald 
nicht wieder, aber fein alter Herr war jeßt gerade merfwirdig 
ſchlechter Laune, und feine Mutter hatte ih Frida Wolff 
in den Kopf gejeßt, ganz unmotidiert, aber mit einer Zähig- 
feit, die die ganze Familie an ihr Fannte und fürchtete. 

Die augenbliklihe Lage der Dinge war aljo nicht jehr 
ermunternd, und das bedacdhte er wieder, während er al3 ſeuf— 
sender Seladon angeſtaunt von den Kindermädchen, auf dem 
Nollendorfplat ſaß, den Oberförper vorgebeugt, mit dem 
pradtigen Stock Figuren in den Kies grabend, taub und 
blind für feine beivundernde Umgebung. 

Auf einmal durchzuckte es ihn, er blidte auf. Hochrot 
vom eiligen Gange, ein paar Schweißperlchen in dem fehönen 
Geſicht, daS Haar etwas aelofert, fam Sella außer Mtem auf 
ihn zu. Sie war ſehr ſchwer weggefommen, die Erregung 
wetterleuchtete noch in ihren Zügen. Immer wieder frap- 
pierte Ihn der Ausdruck don Lebensluſt und Zebensfraft, der 
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bon ihr ausging, fo oft er jie jah. Es war ihm, als fpränge 
ein Funke davon auf ihn über und liege auch jein lahmes 
Blut jchneller freifen. Bielleicht war es nur darum, daß er 
lie jo liebte. 

Sie mißdeutete feinen Blid. „Sei nicht böſe,“ jagte fie, 
ich an ihn jchmiegend, „daß ich dich jo lange warten ließ. 





Ich war wie auf Kohlen. Mber jo leicht ſchwindelt man jich 
bei Sidonie nicht los.“ Mit dem Tafchentuch tupfte fie ſich 
das Geſicht. „Wie nett von dir, dag du gewartet haft,“ jette 
jie danfbar hinzu. 

„Ich — ad), ich hätte bis heute abend bier geſeſſen,“ ver— 
jiherte er mit einen gewijjen Galgenhumor. 

„Du biſt reizend, Luz. Aber ich babe nur wenig, ac, 
jo wenig Zeit!” 
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„Jun, Liebchen, laß dir erſt einnial gratulieren, hoffent- 
lich geichteht e3 im nächſten Jahr auf — Weiſe als 
heute.“ 

Sie ſah ihn glückſelig an. 

„Und dann habe ich dir eine Kleinigkeit mitgebracht. 
Er faßte in die Rocktaſche und holte ein Paket heraus. „Mach 
es nicht auf, mein Kerlchen, es ſind nur ein Dutzend Hand— 
ſchuhe darin, gut und teuer, wie Falks ſie immer kaufen; 
denn deine Handſchuhe haben dich doch ſtets ſo geärgert!“ 

Ihre Augen funkelten. „Lieber! Guter!“ ſagte ſie und 
preßte ſich dicht an ihn. 

„Und hier eine Flaſche Parfüm, Epbutelt von Balay, 
das liebt ihr Frauen ja alle. — Dies aber —“ er Hatte ihren 
Dank gar nicht erjt abgemartet — „ilt etwas, daS du mir 
zur Erinnerung anſehen follft, wenn ich fort bin, und tragen, 
ivenn du mit mir zuſammen biſt.“ Er faßte in die Bruſt— 
tafhe und Holte ein Etui heraus. Ein Drud — auf hel- 
blauem Atlas Yag ein fehmales goldehes Armband mit einem 
großen Türfifen von Brillantiplittern umgeben, ebenjolche 
Brofche, Ohrringe und Ring. Ein wunderbares Geſchenk. 

“ Die Sonne locte Blike und fprühende Funken aus den 
Edelſteinen, beinahe blendend, und Sella jehrie laut auf. Was 
ging fie ihre Unigebung an. Nie in ihrem Xeben hatte fie 
daran gedacht, ſolche Herrlichfeiten ihr eigen nennen zu Fön- 
nen, wenn aud) die Begehrlichkfeit ftet3 rege war, jett über- 
waltigte fie es doch. Sie drücdte die Hände in die Mugen, 
als müſſe fie fich überzeugen, daß fie wache, während er fic 
amüſiert betrachtete. 

„Gefällt dir’3 denn nicht, Jella?“ fragte er nach einer 
Pauſe. 

„Gefallen?“ Sie hob die Augen auf. „O Gott, Luz, ich 
bin wie von Sinnen. Das ſoll mein — mein ſein! Und 
du haſt es für mich gekauft! — Ach, wenn doch keine Men— 
ſchen hier wären!“ 

„Ja, das wünſchte ich auch von ganzem Herzen,“ ſeufzte 
er eindringlich. 
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Trotz der Zeute, troß Sonnenfchein und Tageslicht Iehnte 
fich doc) ihr dunkler Kopf für einen Augenblick an feine Schul- 
ter, er jchlang den Arm um fie. Ihr war das Herz fo voll 
Freude und Liebe, daß fie, die ſonſt nie um Worte verlegen, 
ganz ſtill war. Endlich blidte fie ihn an . Das waren die 
Augen, die Augen, die es ihm angetan, dieje fpriihenden, 
dunfelblauen Sterne, au denen, ihr felbjt unbeiwußt, jo 
heiße Flammen ſchoſſen. 

„Ich liebe dich, Luz!“ ſagte ſie ganz leiſe, innig, aber 
feſt wie ein Schwur. „Ich werde nie einen andern lieben, 
nur dich allein.“ | 

Er lachte auf, ein wenig frivol, denn er wußte wie jehr 
Edelfteine die Macht Hatten, Schwüre zu löfen, die unbejtän- 
diger waren als jener Glanz. Mber er jagte nicht3 von fol- 
chen jEeptifchen Gedanken zu Sella, fie war ihm zu unentweiht 
dazu. „Mein Kerlchen,“ ſagte er zärtlich, beinahe gerührt 
durch ihre Art, „es iſt ja aber zu graßlid, daß mir und 
jet fo felten fehen. Gibt es denn gar feine beſſere Ausficht ?“ 

Sie lachte glüdlih auf. „Ach ja, du, denfe nur, See- 
feld3 verreijen auf einen Tag nad) Stettin, vielleicht Foımmen 
fie fogar erjt am nädjiten Morgen zurüd. Ein Verwandter 
will Jie dort jprechen. Ich war ja jo jelig! Dann bin ich frei, 
und dann follit du all die taufend Küffe haben, die ich dir 
heute nicht geben fann, mein Liebſter — o, wie will ich did) 
küſſen! Du bift ja fo gut — jo unendlich gut zu mir. Und 
dann hat Dora mein leid fertig, und dazu dein Schmuck! 
— Ich werde dir gefallen, Yuz.“ 

„Du gefallft mir immer.” 

„Kleider machen Leute,” belehrte jie ihn. „O Gott, Zus, 
wie glüdlich ih bin! So glüdlich wie noch nie in meinem 
Leben. Aber nun muß ich fort, mein Liebſter; bitte, fer nicht 
traurig oder gar böfe, ich kann doch nicht anders, mir wird 
e3 ja nod viel ſchwerer al3 dir.“ 

Und dann padte fie alles ein, und fie drüdten fich die 
Hände Wieder und immer Wieder. Jellas Lider wurden 
feucht, dann Tief fie eilig davon, es war die allerhöchſte Zeit. 

Er jah ihr nad und blieb noch ein Weilchen ſitzen, un— 
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befriedigt, voll Sehnsucht, außerftande, die Fliehende zurüd- 
zuhalten. Bielleicht lag gerade darin unbewußt der größte 
Reiz für ihn. 

Mitten im Sonnenlicht drehte fih Sella noch einmal um 
und nidte ihm zu. Es war ul3 gehöre das feurige, fie um: 
flammende Element fo recht zu ihr, al3 müſſe fie ſich einzig 
in ihm wohl fühlen, ‚weil fie derjelbe glutrote Lebensſtrom 
durchpulſte. 

Luz ſchwang ſich ja nun nicht ſo hoch mit ſeinen Ge— 
danken, ihm genügte das Weib, und das war wirklich reizend 
genug, um ſich ganz davon ausfüllen zu laſſen, während 
ihre Phantaſie ihn zum Helden ſtempelte und ihm alles an— 
dichtete, was nur irgendwie gut und ſchön war. 

Herzklopfend gelangte ſie endlich ins Kinderzimmer, wo 
ſie ihre Herrlichkeiten verbarg. War das ein Geburtstag! 
Herrgott, war das cin Geburtstag! Wenn ein ähnliches Jahr 
folgte, dann gab es für fie nichts mehr zu wünſchen. 


* * 
* 


Ale Gedanken Jellas fonzentrierten ſich jeßt darauf, ein» 
mal ungeftört mit Luz zufammen zu fein, fie war ihm das 
geiviliermaßen ſchuldig. Auch Hatte fie Sehnſucht nad) ihm, 
brennend heiße, derzehrende Sehnſucht! Mas nükte es ihr, 
Daß ſie in jedem unbewachten Moment da3 Schmudetui her- 
ausbolte, day fie ihm ſchrieb — ihn jelbft wollte fie haben, 
nur ihn; die Schlucht machte fie beinahe förperlich Franf. 
Und auch er war ungeduldiger als ſonſt nad) einem Wieder: 
jehen und drückte ihr das in fernen täglich ftürmifcher werden— 
den Briefen aus. Ganz franf madte es fie, daß fie immer 
und immer wieder nur Ungewißheit geben fonnte. Hoffen 
und warten! Dabei wurde ihr Geficht ſchmäler, ihre Mugen 
tiefer amd ihr Weſen unruhig und nervös. 

Seefelds ahnten davon nichts. Mit einer Gelaſſenheit 
und Intereſſeloſigkeit, die Jella zur Verzweiflung trieb, 
wurde die Reiſe bald geplant, bald aufgeſchoben; dann fiel 
es Sidonie ein, daß ſie eigentlich gar keine Luſt habe und 
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lieber zu Haufe bleiben wolle, dann wieder wünſchte der an- 
dere Teil eine kurze Verſchiebung, und fie hörte all die lang- 
atmigen Verhandlungen mit an, faß mit fehnfüchtig ſchlagen— 
dem. Herzen dabei und durfte nichts fagen! Kein einziges 
Wort ihr zur Erleichterung! Das waren fchre£lihe Tage. 

Auf einmal dann faın es ganz plötzlich. Seefelds be- 
ftimmten ihre Abreife auf den nächſten Morgen. Beim Ab- 
fahren befam Sidonie noch einen Anfall ängftliher Mutter- 
bejorgnis, fie ließ fih von Selle heilig veriprechen, feinen 
Augenblid von den Kindern zu gehen. Da erst tat diefe eine 
Frage nad) dem Wiederfommen. Sidonie ließ e8 unbeitimmt, 
der Major aber tätfchelte feiner Coufine auf den Kopf und 
flüfterte ihr leije zu: 

„Rechne nicht auf uns vor achjtundbierzig Stunden, - 
Deaus; ich Habe mit Vetter Egbert wichtige Sachen zu er- 
ledigen, bei denen alles Sehete feinen Sinn hat. Ich weiß 
fehon, daß du allerlei Freiheitägelüfte halt,“ dabei kniff er 
verjtandnispoll ein Auge zu. „Aber Halte Maß, Kleine, 
treibe e3 nicht zu arg.“ 

Sie wurde fchneeweiß vor Schred. „Wie meinst du das, 
Edgar?“ ftammelte fie tonlo3. 

„Dein Herz mird dih zu Dolly treiben; na, meinen 
Segen halt du dazu, nur, mie gefagt, jei vernünftig.” 

Salb ohnmächtig lehnte fie am Schranf. Dolly! Tas 
alfo war's! Gott im Himmel, wie hatte fie auch nur einen 
einzigen Augenblick glauben fünnen, daß er von Luz ſprach! 
Nie anders hätte er dann geblidt, wie ander3 gejprochen, 
er, der Bollblutariitofrat, wenn er es auch vorzog, einen hüb— 
ſchen Schild von Biederfeit, Bonhomie und Toleranz vor ſich 
zu halten. Allmählich erjt fam fie wieder zu ſich. 

Und dann war fie frei — frei — auf ganze adhtund- 
vierzig Stunden! — Sie redte die Arme und dehnte fid), 
wie nad) Entfernung einer jchweren Laſt. Wie anders ſah 
die ganze Welt aus, wenn man fie im Licht der Freiheit be- 
trachtete! Pilihtfehuldigft ging fie mit den Kindern in den 
Tiergarten, wo Luz auf fie wartete und ſich dann, als Tom 
und Maggy fpielten, zu ihr auf die Bank feßte. Mber fie 
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fonnten nur wenig miteinander ſprechen und ganz vorſichtig, 
denn ſo klein Maggy war, ſie hatte doch den ſpürenden 
Charakter ihrer Mutter geerbt und hielt ſich deshalb mit 
neugierigen Augen auffällig in Jellas Nähe, den fremden 
Herrn unausgeſetzt beobachtend. 

„Sie wird ſchwatzen,“ meinte dieſe beſorgt. 

Aber Luz war ungeduldig, wenig in der Stimmung, 
Rückſicht auf die kleine Krabbe zu nehmen. „Laß ſie doch, 
was kümmert es uns! Der heutige Tag gehört endlich ein— 
mal mir! Endlich! Biſt du auch jo froh wie ih?“ 

Sie nidte ihm glüdjelig zu. 

Ind dann Fam endlich der Abend. Minna hatte fid) 
erboten, die Kinder zu Bett zu bringen und faß nun zwiſchen 
ihnen, Gefchichten erzählend. Jella war gegangen, in ihren 
neuen Kleid, das ihr reizend ftand und Doras Können in 
Das borteilbaftefte Licht jeßte, mit den ſchönen Schmud — 
„genau wie ein Engel,“ behauptete Minna, die etwas vage 
Vorstellungen von Engeln hatte. 

Zuerſt faßen fie verjtecft in der Zoge eines Fleinen Tingel— 
tangel3, den niemand aus Jellas Kreifen in diejer Jahres— 
zeit mehr aufzuſuchen pflegte, und fie amüſierte fi wie ein 
Kind, das fie ja eigentlich auch nod) war, bejonders auf dem 
Gebiet der Vergnügungen; dann foupierten fie in einem jener 
fleinen cabinets à part, die Jella allmählich ziemlich gut 
fennen gelernt hatte, und übermütig verlangte fie von ihm, 
daß er diesmal die Ahr ganz fortiteden folle, aber ganz. 
Heute Shlug ibnen feine Stunde! Als fie dann endlich dod) 
aufbrachen — es war hei und dunftig in dem gejchlofjenen 
Raum — da lehnte fie ihren Kopf an jeine Schulter. 

„Rus, ach, Luz, warum kann es nicht immer fo fein!“ 
fliifterte fie fehnfühtig. „Wer weiß, wann wir und nun 
twiederfehen können! ch zermartere mid in dem Wunſch, 
du glaubjt gar nicht, wie es midy mandymal ganz krank 
macht.“ 

Er küßte ſie auf das krauſe dunkle Haar. „Du biſt ein 
kleiner überſpannter Kerl, Jella, aber bei Gott, du haft mid) 
auch Schon angeſteckt, ich fenne nich gar. nicht wieder,” . 


— 243 — 


Sie Ichüttelte den Kopf. „Du fühlft es nicht fo wie id), 
ad), lange nicht fo,” behauptete fie jeufzend. „Wir Mädchen 
find darin überhaupt anders, wir quälen uns ordentlich vor 
Sehnſucht nach) dem, den wir lieben, — aber ihr! — Ihr habt 
jo vielerlei — eure Liebhabereien, eure Freunde — du biſt 
twirflich viel ruhiger als ich, Yuz. Ich könnte die ganze Welt 
zertriimmern aus Sehnſucht nad) dir.“ 

„Ja Du!” jagte er nedend und hob fie in die Höhe. „Das 
müßte eine nette Melt fein!” 

„Wenn nicht die Welt, dann doch mich,“ fuhr fie ganz 
gegen ihre Gewohnheit ernst bleibend fort. „Du glaubit 
nit wie ungebärdig oft mein Herz iſt! Das Takt fich auf 
gar feine Bernunft ein, das will und will und muß immer.” 

Gr lachte. „Iſt dir der Wein ein bißchen zu Kopf ge 
Stiegen, Herz? Warum fönntelt du fonst in diefem Mugen- 
blicf, wo wir froh fein wollen, jo melodrantatiich werden?” 

Sie jchüttelte haſtig den Kopf und ftrih über das Ge— 
fiht. „Ich weiß nicht, ich weiß felbft nicht! Vielleicht weil 
es zu Ende iſt und ih nal Saufe muß.” 

Er zog ihren Arm durd) den feinen. Wenn fie Joldhe 
Anmwandlungen hatte, wie eben jet, wurde ihm unbehaglid). 
Zuftig follte fie jein, lustig! Das wirfte angenehn auf die 
Nerven. War er aud) merflic) anders als feine Familie, die 
feinen Spott oft reiste, abgejchliffener, verfeinerter — das 
Semüt lag bei ihm ebenfo im Argen, davon bejaß Feiner 
von ihnen eine unbequeme Dojis. 

„Rad Haufe — nah Haufe — 
Nach Haufe gehn wir nid, 
Bis daß der Tag anbridt, 
Nach Haufe gehn wir wicht.‘ 


trällerte er vor fi Hin, während fie das Lokal verliehen. 
„Wie wäre es mit einer Spaszierfahrt, Sella? Der Tier- 
garten ift jeßt pradhtig und wir haben heiße Köpfe.” 

Sie bejahte freudig. Ihre Stimmung war verflogen, 
der Lebensgenuß trat wieder in feine Nechte. 
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jagte Sidonie übellaunig, als jie am Mbend auf 
dem Stettiner Bahnhof Itanden. „Mil. Egbert 
war ja fein vernünftiges Wort zu ſprechen! Bir 
cine derartige Stellung anzubieten, geradezu eine Unter- 
ſchämtheit!“ 

„Er hat es gut gemeint, Siddy, du biſt aber immer 
gleich ſo ſchroff.“ 

„Gewiß, ſchroff! Man kann nicht ſchroff genug ſein, 
wenn es gilt, ſich Demütigungen gegenüber zu behaupten. 
Wir haben ja genug zum Leben, können unabhängig bleiben.“ 

„Na, jedenfalls habe ich einen rechtſchaffenen Hunger, 
und da wir zu Haufe doch nichts finden, eſſen wir irgendwo 
im Reſtaurant,“ ſchlug der Major vor. 

So wurde es nad) elf Uhr, al3 Seefelds endlich die Haus- 
türe aufjchloflen und ihre Wohnung betraten. Alles finfter 
und totenjtill. Auf den Zehen ging der Major zu der Kam— 
mer des Mädchens. | 

„Minna, Steben Ste auf und machen Sie unfere Betten 
zurecht.” | 

„Jeſus Maria!” ſchrie diefe in fo aufrichtigem Entjeßen, 
daß er ein Schwefelbolz anzündete, um ſich zu überzeugen, 
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ob das Mädchen Grund zu ihrem unleugbaren Schreden 
hatte. 

Da ja Minna aufrecht im Bette, mit offenem Munde 
und ganz ftarren Yugen, die Hände frampfhaft verſchlungen. 

„gum Zeufel, ih bin doch fein Geiſt!“ jagte der Major 
ärgerlich und drehte fi um. „Stehen Sie nur jehnell auf.“ 

Aber e3 dauerte lange, ehe Minnas zitternde Sande 
fähig waren, ſich anzuziehen. Ihre Gedanken freilten tie 
mild gejcheuchte Vögel nur um das eine: Das Fräulein war 
weg! Wehe, wenn fie da3 entdedten! Wa3 follte fie dann 
fagen? 

Aber es jchien gnädig werden zu wollen. Scefeld3 blie- 
ben im Wohnzimmer, und al3 Minna ftotternd meldete, daß 
alles bereit jei, gingen fie ins Schlafzimmer hinüber. Als 
Sidonie ſchon ausgefleidet war, nahm fie das Licht und ging 
hinüber, nad) den Kindern zu fehen. Einen Mugenblid ſpäter 
ſtand fie leichenbla&, mit verjtörtem Gefiht vor dem Bett 
ihres Mannes. „Ssella8 Bett iſt unberührt, fie ijt fort!” ſtieß 
fie atemlo3 heran. 

Er hatte fih’3 eben zum Schlaf bequem gemadt, num 
fuhr er in die Höhe. „Was ſagſt du? Das ift do nidht 
möglich!“ 

„Jellas Bett iſt leer, ſie iſt nicht da!“ wiederholte ſie 
außer ſich. Ihre ſpitzen Züge gewannen Leben, ihre kalten 
Augen funkelten. 

„Allmächtiger!“ dachte er, „ſie iſt bei Dolly geblieben, 
um ihr ihre Liebe draſtiſch zu beweiſen; das dumme Frauen— 
zimmer.“ 

„überraſcht es dich nicht? — Haſt du vielleicht auch hier 
wieder Entſchuldigungen für deine Couſine?“ fragte ſie außer 
ſich vor Empörung. „Da ſiehſt du nun die Konſequenzen 
deiner Nahfiht und Duldung.” Ihre Hand zitterte fo, daſ; 
fie den Leuchter hinſetzen mußte. 

„Allmächtiger, Siddy! Was denfit du dem?” fragte er 
nıit heller Entrüftung. 

„Bas ich denfe? Hahaha!! Was denkt man dem, wenn 
ein junges Mädchen aus vornehmer Familie machts zwiſchen 
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zwölf und ein Uhr nicht zu Haufe, nicht in ihrem Bett iſt? 
Willſt du es mir jagen?“ 

„Sie wird bei Dolly fein,” geftand er Fleinlaut; „id 
hatte e8 ihr fo gewillermaßen erlaubt. Du hinderſt fie in 
allem und zwingſt fie dadurd) zu Heimlichfeiten.” 

„Ich!“ ſagte fie höhniſch. „Natürlich bin ich Schuld, 
menn deine Couſine fi) geradezu unanftandig beträgt. 
Nimm an, du haft mit deinen Vermutungen redht; gehört 
ein junges Mädchen unferer Geſellſchaftsklaſſe um dieſe 
Zeit auf die Straße?“ 

Der Major ſchwieg, ihm mar nicht gut zumute. 

„Dastelbe wird aud Dolly gedadht und fie deshalb die 
Nacht nit nad) Haufe gelaffen haben,” meinte er endlid) 
etwas unfider. „Leg dich fchlafen, Sidonie, der morgende 
Tag wird ja Nufflarung bringen.“ 

Sie jeßte fih auf den Stuhl vor ihrem Bett nieder, zu 
ftehen vermochte fie nicht mehr, fo hielt die Aufregung jie 
gepadt. Ihr Inſtinkt jagte ihr, daB die hHarmlofe Auslegung 
ihres Mannes der Wirflichfeit nicht entiprad). 

„Leg dich nieder, Frau!“ mahnte er endlih mit dem 
heißen Beltreben, fie wenigſtens für ein paar Nachtſtunden 
noch zu beſchwichtigen. „Ich mwiederhole dir, morgen wird 
ſich alles aufflären.” 

„Venn du Schlafen Fannit, fo fchlafe doch!” entgegnete 
fie höhniſch, mit Mugen fo ſpitz wie Dolche. „ES fieht dir 
ahnlich, die Schande deines Hauſes zu verjchlafen. Ich aber, 
ich made, und wenn ich die Schande nicht abwenden fann, 
fo reinige ich wenigstens mein Haus davon. So lange wie 
mein Haus auch das deinige iſt, mußt du e3 Schon leiden.“ 

. Er Hatte den Kopf auf die Hilfen gelegt, anfcheinend um 
einzuichlafen, in Wahrheit aber nur, um Zeit zu gewinnen; 
jeßt richtete er fich wieder auf. „Sidonie!“ 

Site preßte die Lippen zuſammen und heftete die Nugen 
auf einen led der Tapete. Etwas Hartes, faſt Graufames 
lag auf den ſpitzen Zügen, und wahrend er fie bei dem 
Flackern des Lichtes jo betrachtete, fiel ihm ein, daß fie in 


u DIT 


ihrer Spigigfeit und Starrheit die kraſſe Moral verförperte. 
Ihr würde fein unziemliher Wunsch oder Gedanke nahen, 
ihr in Emwigfeit nit! E3 war ja gut jo, weil fie feine Gattin, 
die Mutter feiner Kinder war; aber reizvoller, locfender waren 
doch jene, die, leichtherziger und leichtblütiger, nicht gleich in 
allem ein verabjeheuungsmwürdiges Verbrechen ſahen. Site 
vermochten zu erwärmen, während Sidonie nur iiber Zu- 
gend und Kälte gebot . . . Er ſchämte ſich diefer Gedanken, 
er wollte los von ihnen, jo fing er denn wieder an: 

„sch bitte dich, leg did) zu Bett, Siddy! Willſt du etwa 
die ganze Nacht hier figen?. Sella kommt nicht vor morgen 
früh, denfe dod) an deine Geſundheit!“ 

„Und wenn fie nun eher kommt?“ fragte fie in heiſerem 
Slüfterton und fah ihn an. „Zweifelſt du dann auch noch? 
Sch fage dir, das Mädchen iſt verdorben, verdorben von 
Grund auf, durd) euch Männer! Du vor allen trägft die 
Schuld! Sa, fieh mid) nur fo an als begriffit du mich nicht, 
ich habe doch recht! Auf dich fallt ein gutes Teil der Ber- 
antwortung. Weil ſie hübſch iſt, fand fie in dir ſtets eine 
bereitwillige Stiige, du ſahſt fie mit Mugen an, deren id) 
mich manchmal geihamt! Du Hatteft große ZJufunftspläne 
für fie in der Welt und bedachteſt nicht, daß du nur ihre 
Eitelfeit nährteft, ihren Hochmut ftacdhelteft und ihr Blut er- 
regteft. Für arme Mädchen aus unferen Streifen iſt das 
Leben feine Seligfeit, fondern eine NRefignation, wollen ſie 
ihres Standes und Namens würdig bleiben.” 

Er ſeufzte aus SHerzensgrund. Seine frau Hatte viel- 
leicht recht, aber e8 war bart, ein junges, blühendes Dajein 
fo zu verfriippeln und zu verfnöcdern, nur weil es zufallia 
feinen goldenen Hintergrund Hatte. Da er aber bei aller 
Gutmütigfeit doch engherzig und außerdem ſchwer im Denfen 
var, griff er zum legten Ausfunftsmittel, das ihm blieb, er 
wurde argerlid). 

„Du ſiehſt Schon wieder überall Geſpenſter, das iſt deine 
leidige und unleidige Angewohnbeit. sch Sehe bei Gott noch 
nicht des Himmels Einsturz dabei, wenn Nella einmal eine 
Nacht bei Dolly bleibt.“ 
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Sidonte lächelte. „sch werde fie abfangen, verlaß dich 
darauf.“ 

„Das wirst du auf feinen Fall!” Geſchwinder al3 man 
dem Major bei feinem Embonpoint zugetraut hätte, war er 
au3 dem Bett, lief bloßfüßig an die Türe, jchloß zu und zog 
den Schlüffel ab. „Meine Ruhe will ich wenigſtens in der 
Nacht Haben, verftehit du mid, Frau! Sollte Sella wirklich 
— was Gott verhüten möge — bald nad) Haufe Fonımen, jo 
gibt e3 eine Szene, ich fenne euch. Und deine Stimme gellt 
in der nächtlichenStille bi3 zur dritten Etage hinauf — ad), 
mindeſtens! Da3 fol nit fein! Das verbiete ih! Was 
auch) borgegangen fein mag, e& geht nur un allein an, 
zwiſchen uns joll es auch bleiben.“ 

„Und rel?” ſagte fie und ein Schauer überrann fie. 
„Ihm find wir Ntechenfchaft über feine Schweſter jehuldig.“ 

Diesmal Jtöhnte der Major laut. „Frau, Frau, male 
den Teufel nicht an die Wand! Aber e8 reizt dich, es kitzelt 
dich, weil du das Mädchen niemals leiden konnteſt.“ 

„Weil ich ſchärfer ſah als du!” 

Die nervöſe Aufregung ließ fie fröjteln und beben, fo 
Daß fie fi) aud) zum Niederlegen entſchloß. Das Licht er- 
loſch. — Ohne fih zu bewegen, faum atnıend, aber mit weit 
offenen Augen lag da3 Ehepaar wadend in feinen Betten, 
eine Zentnerlaft auf der Bruft und geihäftig in Gedanken 
einer dem anderen die Schuld zuſchiebend, daB fo etwas ge- 
ſchehen fonnte. — — 

Die erjte graue Dämmerung huſchte über die Schatten 
der Nacht, die Sterne verloren ihren Schein, ein Fühler Wind 
ftrich, wie das erste Ateniholen de3 jungen Tages, über alles 
Lebende und Tote. 

Etwas zerzauft, blaß und fröftelnd ſchlüpfte Jella um 
diefe frühe Stunde in das Haus, die Mattigkeit einer durch— 
ſchwärmten Nacdt in den Gliedern, die Freude auf ein mor- 
gendes Wiederſehen im Herzen. Xuz wollte fie zum Früh- 
ftir fiihren und ziemlich früh auf dem Nollendorfplag treffen. 
Als die Korridortüre klang und zugleich der erjte bleiche 
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Morgenſchein durch die Saloufie drang, fuhren Seefeld3 mit 
einem Rud aus ihren Kiljen auf. 

„Salt du es gehört?“ 

„sa, du auch?” 

Es war gut, daß die Türe verfchloffen war, vielleicht 
hätten beide in diefem Mugenblid weder an Nachbarn nod) 
Mäßigung gedacht. 

Nun aber kochte in dem Major etwas auf, eine Wut, 
ein Gram, daß er das Kopfkiſſen zwiſchen die Zähne ſtopfte, 
um ſich keinen Laut entreißen zu laſſen. Nicht der kalte, ab- 
wägende Born feiner Frau, den er fo haßte, nein, wie eine 
friih empfangene Wunde blutete e3 in feinem Innern. Die 
Liebe zu feiner Coufine, Mitleid mit ihrer törichten Sugend, 
die prüfung3lo3 vertraut, Mitleid mit rel, dem er diele 
Entdedung nicht erjparen Fonnte, Scham über fich jelbit und 
jeine Niederlage den mitleid3lofen PBrophezeiungen feiner 
Frau gegenüber, und endlich eine zum Himmel lodernde Wut 
gegen den Schurken, dem der Frieden, die Ehre feines Haufes 
nicht heilig geweſen, fochte in ihm. Seine Augen wurden 
naß, im Schuße der Nacht brauchte er fich nicht zu ſchämen. 
Und Gott fei Dank, Sidonie ſchwieg. — 

Minna, die gute Seele, hatte wach bleiben wollen, um 
dem Yräulein die Rückkehr der Herrfchaft zu melden; aber 
troß unbequemjter Stellung war fie doch eingefchlafen, hatte 
Jellas Kommen nicht gehört, und erft am lichten Bormittag 
trat fie an Sella Bett und berichtete im Flüftertone das 
Geſchehene. 

Aus verworrenen, unruhigen Träumen fuhr das Mäd— 
chen empor. Sie fühlte ſich matt, wie zerbrochen, aber die 
Nachricht rüttelte fie jäh auf. 

„E3 hat niemand was gemerft, gnädig Fräuleinchen!” 

Aber Jellas Herz Ihlug wie ein Hammer, ſchreckliche 
Angst ſchnürte ihr die Kehle zufammen. Mit zitternden 
Händen Fleidete fie ſich an und padte eilig ihre Schmuckſachen 
in da3 oberite Fach ihrer Kommode. Dann hörte fie des 
Majors Stimme, 

„Jella?“ 
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„Gott, mein Gott!“ dachte ſie, die zitternden Hände rin— 
gend. „Was nun? Was wird es geben? Was wird es 
geben, wenn ſie es entdeckt haben? Ich muß ihnen alles 
ſagen!“ 

„Jella!“ 

Nie der Ton des jüngſten Gerichts klang es ihr in den 
Shren. Grenzenloſe Mutlofigfeit trieb ihr die Tränen in 
Die Mugen. Es half nichts, fie mußte hinein. Mit bebenden 
Sünden öffnete fie die Türe. Da Stand der Major mitten 
im Zimmer am Tiſch, und wie ſah er aus! Das fonjt jo 
rötliche, gutmittige Gejicht blaß, die Augen von dunflen 
Nandern unigeben, die Stirn gefaltet. Gott ſei Dank aber 
war er wenigſtens allein. Und als er fie nun anfah, mit 
einen: jo prüfenden, ftrengen Blid von Kopf bi Fuß, da 
ſchämte fie fi) auf einmal furdtbar, und nadt und bloß 
Itand das Bewußtſein da, daß fie unrecht getan, daß fie feine 
Liebe, fein Bertrauen mit Füßen getreten, fein Haus be- 
Ihimpft durch ihre HSeimlichkeiten. Site ſchämte fi, und ihr 
- Stolz krümmte fi bei dem Gedanfen, daß fie diesmal 
ihuldig fer. Keines ihrer ſophiſtiſchen Argumente, die jie 
ſonſt in Bereitfchaft hatte, hielt in dem Augenblide jtand, 
als fich ihre Mugen mit denen ihres Vetters begegneten. 

„No Warst du in der Nacht?” fragte er, und jeine 
Stinnme Fang beifer vor furditbarer Aufregung. 

Sie ſchwieg. ° 

„Ro warst du? — Die Wahrheit will ich wiſſen!“ Und 
feine Hand ſchmetterte dröhnend auf die Tifchplatte. 

Koch immer fchwieg fie. Blaß, Halb ohnmächtig Ichnte 
lie gegen die Lehne eine3 Stuhles. 

Er trat einen Schritt näher, feine Sande jchlofjen fich 
zur Fauſt. „Steht es jo um did,” preßte er zähneknirſchend 
hervor, „dann — dann —“ 

„Ich habe nichts Böſes getan,” ftotterte fie unter ſtürzen— 
den Tränen. „Ber Gott den Allmächtigen, nichts Böſes!“ 

Cr atmete auf wie don einer Bergeslaft befreit, mit der 
Sand strich er itber Die perlende Stirn. — Sie hatte ihn gar 
nicht begriffen, nicht feine Sorge, nicht ferne Qual: Gott fei 
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Danf, dann war noch nicht alles verloren. „Sch verlange 
eine offene Beichte von dir, Jella, du darfſt mir nichts ver— 
ſchweigen, hörſt du, gar nichts.“ 

Sie ſchüttelte trogig den Kopf. „Nein, ich kann nicht 
reden, nod) nicht, Edgar, glaube mir doch jo.“ 

sshre bittenden, tränenfeuchten Augen übten ihren alten 
Zauber auf ihn aus, in ganz anderem Ton ſagte er: „Da3 
geht nicht, Kind, ih muß klar ſehen. Es ſteckt doch jeden- 
falls ein Mann dahinter.“ . 

Cie nidte, halb trogig, halb zerfnirjcht. 

„Wer fih hinter dem Rücken deiner Anverwandten an 
dich heranmadıt, dich zu Heimlichfeiten verführt, der meint 
es nimmermehr ehrlidy mit dir, Kind, traue ihm nicht.“ — 
Und dann wieder plöglid die Sande wütend ballend: „Sch 
werde mir mal das Bürſchchen langen, mid) fol er zu 
ichmeden friegen, daß ihm Sören und Sehen vergeht. Der 
Lump der!” 

Da war all ihr Troß wieder da und mit dem zugleid) 
eine gewaltige Angit um Luz. Sie fannte die Gejeße ihres 
Standes, die Duelle, all daS Unheil, das fie im Gefolge zu 
haben pflegen; mit großen, angjtvollen Mugen blicte fie 
ihren Better an. „Sch nenne ihn dir niht — noch Habe 
ich Fein Recht dazu. — Und ich wi auch nit! Damit dann 
einer von euch hingeht und ihn totſchießt, nicht wahr?“ 

Da öffnete ſich die Tür und Sidonie trat ein. Sella 
fühlte inſtinktiv, daß ſich jeßt erjt ihr Schickſal nahe, und 
gereizt, außer fich wie fie war, wandte fie fich ihr kampfes— 
mutig zu. In demfelben Augenblick aber fehrie fie laut auf 
und Stürzte auf fie zu. Die Majorin war darauf vorbereitet, 
ftieß fie zurück und reichte ihrem Manne, was fie in den 
Sänden hielt, das Schmudetuti, daS Handfchubfachet mit jei- 
nem faft noch vollzähligen Inhalt und einen Prief. 

„Das fand ich in Sella3 Kommode,” fayte fie eiſig, und 
ihr ganzes Geficht fchien veriteinert. 

Das Madden faßte den mageren Arm und ſchüttelte 
ihn heftig. „Das iſt mein Gigentum! Wie kamſt du dazu? 
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Den Schlüffel trage ich in der Taſche. Biſt du eine Diebin, 
die fih an fremden Saden vergreift?“ 

Die Majorin machte ſich mit einer Gebärde des Ekels 
lo8, dann herrſchte fie ihren Mann an: „Sorge dafür, daß 
man deiner Frau im eigenen Haufe mit mehr Reſpekt be- 
gegnet. Mit diefer -— Perſon — habe ich nicht mehr zu 
Ichaffen.” 

„Wie kamſt du zu den Saden, Siddy?“ Seefelds 
Stimme klang wie erdrüdt, den kleinen Finger hätte er 
darum gegeben, wenn er Sella tadellos gefunden. 

„Dein Kommodenſchlüſſel jchließt auch diejenige in der 
Rinderftube. ch wußte ja, daß fie uns beliigen würde mie 
fie unS betrogen bat; da jchienen mir Beweiſe notwendig. 
Zweifelſt du noch?“ 

Ein verirrter Sonnenftrahl huſchte über den gededten, 
nch unberührten Kaffeetiih und brach fih funfelnd und 
fprühend in den Brillanten de3 Schmudes, der offen in jei- 
nem prächtigen Behälter dalag; ordentlih ſchmerzhaft traf 
all der Glanz Sellas Augen, fie hatte da3 Gefühl, als bohre 
er fi in ihr Hirn und nehme ihr den Atem. 

Auch Seefeld3 blickten beide auf die glänzenden Steine, 
dann fagte die Stimme der Majorin: „Solche Dinge fchenft 
man nur jeiner Braut, oder einer — Pirne.” 

Der Major Itarrte feine Frau an, als ehe er ein Ge— 
ſpenſt, es verſchlug ihm die Nede; ganz mechaniſch ſchlug 
er den Brief auseinander und begann ihn laut zu leſen, 
während Jella zu den Worten ihrer Couſine gepreßt auf— 
lachte. 


„Mein liebes Kerlchen! 


Immer noch ohne definitiven Beſcheid! Wann end— 
lich werden deine greulichen Verwandten, die dich ge— 
fangen halten wie einen kleinen Vogel, zu einem Ent— 
ſchluß kommen! Ich ſehne mich nach dir und deinen 
Küſſen, du doch auch! Seit unſerer letzten Begegnung 
bin ich ſchon ganz rabiat, und was ſoll denn unſer 
chanbre à part jagen, daß es uns jo lange nicht geſehen 
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hat? — Schließlich komme ich eines Nachts und entfüihre 
dich deinen Fchnarchenden Penaten, denn wahrhaftig, es 
jehnt fi ganz toll nad) dir und deinen Küſſen 

Dein 2.“ 

Sella ja Stumm da und hörte jedem Wort des Lejen- 
den zu; alles in dem Brief berührte fie plötzlich unjäglid) 
peinlich, und doch hatte fie fi) fo jehr beim Empfang dar: 
über gefreut. Wie kam das? — Vielleicht weil Edgar und 
Eidonie Zeuge waren! Solche Xiebesbeteuerungen gehörten 
nicht vor das Forum der Offentlihfeit, nur von Mund zu 
Mund, von Herz zu Herz. Sa, das war es! Ihre Wangen 
brannten wie ihre Mugen und Ohren; fie hörte das Blut wie 
einen Hammer Elopfen, kaum, daß fie den Mund zu öffnen 
vermochte. Das Ehepaar fah fi einen Augenblid ſtumm au. 

„Laß Mel herkommen, benachrichtige ihn ſofort!“ jagte 
Sidonie mit einem gewiſſen Triumph „Sch habe ja immer 
gewußt was in dem Mädchen ftekt, mir hat nur niemand 
glauben wollen. Axel hat uns jeine Schwefter überantimor- 
tet, er mag fie wiedernehmen. In meinem Haufe ijt fein 
laß mehr für eine ſolche .. .“ - . 

Außer fi vor Zorn ſprang Sella vor fie hin. „Inter: 
steh dich und beleidige mich noch einmal,“ ſchrie fie ihr ent- 
gegen und hob befinnungslos die Hand wie zum Schlag. 
„Du biſt an allem ſchuld, du allein! Danf Halt du von mir 
verlangt — gebaßt hab ich did! Immer haft du mir eine 
reihe Heirat vorgehalten und di im geheimen dagegen 
zur Mehr gefegt, wenn jemand fam. Aus gefränfter Eitel— 
feit haft dur mic zurückgehalten, und ich war die Schwädhere, 
ich mußte gehorchen. Du bist fchuld an allem — du! Sa, 
ich gehe — gleich — che noch Axel kommt — jagt ihn, was 
ihr wollt, was ihr nicht laſſen könnt. Ich made euch Plak, 
und nicht eher jeht ihr mich wieder, als bis ich euch in Gegen: 
wart meines Gatten ziwinge, die Beleidigungen zurückzuneh— 
men, die ihr mir heut angetan — dann — dann rechnen wir 
ab.“ Sie griff nach dem Chi und hielt es Sidonie hohn- 
lachend bin. „Willſt du das behalten und did) bezahlt machen 
fiir deine ‚Gitte” gegen nich ?” 


— 2955 — 


Ohne ein weiteres Wort holte die Majorin aus und 
Ihlug ihr in das Gelicht; in demselben NAugenbli fühlte ſich 
Jella erfaßt und zur Türe hinausgefchoben. — 

Wie eine Furie jtürzte jie in das Kinderzimmer und 
fleidete ſich an. ALS fie fertig war, trug fie fo ziemlich ihr 
ganzes Beligtum an fi); dann, ohne ſich umzuſehen, ohne 
jemand Adieu zu fagen, lief fie zum Haufe hinaus. — 

Drinnen ſaß der Major, den Kopf in die Hand geitiikt, 
in ſchmerzlichem Hinbrüten. Er billigte daS Vorgehen Jeiner 
Frau nicht, bedauerte Jella auf3 tiefite und fürchtete jich dor 
Axel. Endlih fah er auf. „Wir können das Mädchen jo 
nicht gehen laſſen — ein ewiger Vorwurf wär es für uns. 
Sie ilt fo rabiat, wer weiß, wo fie hinläuft, was fie tut.“ 

„Seradesweg3 in die Arme ihres Liebhaber3,“ entgeg- 
nete Sidonie, die fich mit zitternden Händen den Kaffee ein- 
goß. „Aber ich wiederhole dir noch einmal: betritt jie wie— 
der dieſe Schwelle, jo gehe ich; du Halt nun die Wahl.” — 

Ssella lief inzwilchen die Rot3damerjtraße entlang, ohne 
Bemußtfein. Ihr Geficht brannte wie Feuer, und das Herz 
ſchlug gewaltig; erjt allmählich, ganz allmählich Fam ihr die 
Trage: Wohin? 

„zu Bor!” dachte fie. „Ihr erzählen!” Sie fühlte, wie 
der gewaltige Drud nadließ und es ihr feucht in die Mugen 
Ihoß. Aber Dora wußte von nichts, mer weiß, wie fie die 
Dinge aufnehmen würde! Und ſchließlich bot jie ihr Arbeit 
an — da3 ar fiher, und dann fam Mrel und die ganze 
Sejellichaft, da wurde fie ebenfo unfrei wie fie gewefen. 

Bor allen Dingen mußte auch Luz don allem erfahren, 
ibn ging da3 ebenfovdiel an wie fie. Vielleicht bejchleunigte 
e3 jeinen Entſchluß, bradte er fie an jeinem Arm zuriick zu 
Seefelds als jeine Braut, jo daß Sidonie die Unterlegene 
war. — ber nie würde fie ihr den Schlag vergeſſen — nie! 
— Eine leije Hoffnung regte fi) in ihrem gedemütigten, 
haßerfüllten Innern, al3 fie ſchleunigſt die Richtung Anderte 
und dem Nollendorfplaß zulief. Dort erivartete Luz fie ja, 
um mit ihr zu frübftüden. Das hätte fie fast vergefjen. 

Als fie ihn jah, lief fie ihm entgegen; als jie vor ihm 
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and, konnte fie nicht Sprechen, große Tränen rannen ihr 
ſtromweis über da3 gliihende Geficht. 

„Was iſt denn los, Kind?“ 

Sie ſchluchzte faſſungslos. 

Er ſah ſich unbehaglich nah den Spaziergängern ımı, 
die allerdings ausnahmslos dem ſeltſamen Paar ihre Auf— 
merkſamkeit zuwandten. 

„Sei vernünftig und laß das Weinen,“ ſagte er endlich 
gereizt, „was ſollen denn die Leute von uns denken.“ 

So gut ſie konnte bezwang ſie ſich. „Seefelds wiſſen 
alles — ſie waren geſtern abend ſchon zu Haus — Sidonie 
hat deinen Brief gefunden.“ 

„Welch eine Narrheit auch, Briefe aufzuheben in deiner 
Lage! Gott ſei Dank, es ſtand nur ein Buchſtabe darunter 
— haſt du ihnen meinen Namen genannt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ſprechen konnte fie nicht, ſein 
Ton, ſein verfärbtes Ausſehen taten ihr weh. Seine Miene 
hellte ſich wieder auf. „Komm,“ ſagte er merklich freund— 
licher und zog ihren Arm durch den ſeinen. „Wir wollen in 
ein entlegenes Reſtaurant fahren und in Ruhe alles be— 
ſprechen. Wer uns ſo ſieht, wird uns für ein gründlich ver— 
zanktes Ehepaar halten. Du ſiehſt ganz komiſch aus mit dem 
verweinten Geſicht und ohne Schleier — eine Dame ſollte nie 
ohne Schleier ſein.“ 

Sie ſah ihn zornig an. „Glaubſt du, ich habe daran 
noch gedacht? — Du weißt eben nicht ...“ 

„Am Gottes willen, feine Szene,” fiel er ihr erſchrocken 
ins Wort und drückte ihren Arm an fi, denn er hörte an 
ibrer Stimme, daß fie ſchon wieder mit Tränen fampfte. 
„Sprich fein Wort, Herz, bis wir allein find, dann ſollſt du 
mir alles erzählen, meinethalben mit Tränen.” 

Sie qehorchte ihm, aber ihr war nit gut zumute, Sie 
hatte auf em anderes Benehmen feinerfeit3 gerechnet. ALS 
fie endlich ganz allein in dem SHinterzimmer eines Wein- 
reſtaurants faben, durch deſſen offene Fenſter grüne Wein- 
ranfen hereinnickten und auf dejfen Garten die Sonne 
funfelte, da wurde er wieder anderd. Aufmerffam Hörte er 
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ihre von Schluchzen unterbrodhene Erzählung nit an, und 
als fie [hlieglih ihre Arme um feinen Hals ivarf, die Sande 
verſchränkte und unter jtrömenden Tränen hervorſtieß: „Nun 
babe ih nur noch dich! Nur dich!" — da drüdte er fie zärt— 
lich an fid). 

„sit da3 denn fo ſchlimm, Sella?” fragte er in ihr er- 
higtes Ohr hinein. | 

Sie machte ſich haſtig von ihn los und hielt ich an 
der Ede des Tiſches. „isch weiß nicht, was ih tun fol — 
ich habe ja doch Fein Geld! Was foll ich machen?“ 

„Bon mir nehnen, was du braudjit.” 

Sie fihlug die Sande vor das Geſicht. „O Luz, wann 
wirſt du mich heiraten? Du meißt, du haft es mir gejagt, 
du wirft auch im Flaren fein, daß du dir ein ganz arme 
Mädchen ausgejucht haft, nicht wahr, das habe ich dir Stets 
gejagt! — Sch Fanıı nicht eher ruhig werden, bis id) dor 
Arel und Seefelds als deine Frau Itehe. — Sie glaubten 
es mir ja nicht — Jie behaupteten, du meintejt e3 nicht ehr- 
lich — idj habe aber nicht an dir gezweifelt — und dann 
bin id) doch aus vornehmer Familie.” 

Er ging, die Sande in den Hoſentaſchen, unabläflig in 
dem jchmalen, langen Zimmer auf und ab. Yun blieb er 
bor dem gededten Tiſch Itehen, jo daß fein Geficht im Schat- 
ten war und begann: „Du meißt, daß und wie jehr ich dich 
liebe, Sella; aber ich habe dir aud) niemals ein Hehl daraus 
gemacht, daß ich viele Sindernilfe zu beitehen habe, bis ich 
an eine Berbindung zwiſchen un3 denken kann. Meine 
Eltern haben mir eine andere Partie ausgeſucht — natür- 
lid — da3 tun ja Eltern immer” — beeilte er Jich einzufchal- 
ten, al3 er ihr Auffahren ſah — „aber mehr wie Wein Jagen 
— um beinetwillen — Tann ich vorläufig nicht, das fieht wohl 
jeder ein. Du mußt eben Geduld haben, Kind, und mich 
rubig bis dahin für dich ſorgen laffen, das iſt nur recht und 
billig, da ich die Urſache bin, daß du augenblidlia) jo da— 
ſtehſt. Vorläufig nehme ich dir ein Zimmer bei ordentlichen 
Leuten — Später — na, Später wollen wir weiter fehen! - - 
Du ſollſt dich nicht Über mich zu beflagen haben, da3 ver- 

H. Schobert, ZU. Rom. Dellaffiert. 17 
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jprede ih dir. Nur eine Bedingung ftelle ih. Niemand 
bon deinen Verwandten, Freunden, Bekannten darf erfahren, 
wo du bift. Du mußt fogar einen anderen Namen an- 
nehmen . . .“ 

„Barum ?” fragte fie erjtaunt. 

„Damit dich niemand findet, niemand von unferen Be- 
ziehungen erfährt. Oder wärft du damit einverstanden, wenn 
„ Mir dein Bruder oder Better eine Kugel in die Rippen jagte? 
Das wäre doch wohl das Ende.“ 

„Du halt recht, daß dur dich davor fürdhteft, das wäre 
das Ende,“ ſagte ſie nachdenklich. 

Er ſah ſie von der Seite an. „Fürchten! Als ob ich 
mich in meinem Leben jemals vor etwas gefürchtet hätte! 
Glaube mir, dies wäre das erſte Duell, dem id) ausgewichen 
bin! Fürchten, den Ausdruck könnte ich dir übelnehmen, 
Jella. Ich dachte nur an dich. — Du ſagſt, du liebſt mich. 
— Wenn ich falle, verlierſt du den Bräutigam, fällt einer 
deiner Verwandten, ſo iſt es doch auch unmöglich, daß wir 
uns heiraten, ja, daß wir uns nur wiederſehen; die einfachſte 
Pietät ſpricht doch dagegen.“ 

Sie ſtarrte ihn entjeßt an. Sa, jo würde es kommen! 
Und plötzlich fehlang fie die Arme um feinen Hal3 und rief 
berzweiflungsvoll! „Sch gelobe dir alles! Du haft ja redt! 
— Niemand, au nicht Dolly, jol je erfahren, wo ich bin.” 

„fo du folgſt mir ganz — in allen Dingen?” 

„sn allen Dingen! Nicht wahr, Luz, e3 gibt feinen 
Menjchen auf der Welt, der es befjer mit mir meint ala du?“ 

„Gewiß, gewiß!” beeilte er fih zu fagen. „Nun aber 
iß, Rind, du mußt ja ganz perhungert fein.“ | 

Sie feufzte zwar noch, dann aber aß fie wirflid, und 
mit dem Effen kam Ruhe und endlich die alte Xebensfreudig- 
tert zurück, die ih ihr Recht auf Glück ertrogen zu können 
alanbte. Was hatte fie denn auch getan, daß man fo hart 
mit ibr jein durfte? 

Als Luz einen Wagen holen ließ, um mit ihr ein Zim- 
mer zu ſuchen, war Ste durd) die Neuheit der Situation ſchon 
halb getröitet. Er war ja bei ihr, nad) dem ſtets ihre Sehn— 
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ſucht gejtanden, wozu jollte fie fich jet mit Gedanken an 
Seefeld3 und Arel quälen. — 

Sie fanden bald, wa3 fie ſuchten. Ein ſchönes, Tururiös 
möblierte8 Zimmer in einem andern Stadtteil, ließen fich 
von der Wirtin den Nachmittagsfaffee fervieren, und dann 
erſt ftand Luz auf. 

„Dein Alter wird ſchön brummen, daß ich ohne Ent- 
Ihuldigung fortgeblieben bin, ich muß jeßt nad) Haufe. Leu’ 
dich etwas nieder, Herz, gegen neun Uhr fonıme ich wieder 
und hole dich ah.” | 

Da jprang fie auf und hing voll Entfegen an feinem 
Halfe. „Geh nicht, Zug — ad), geh nit! Laß mid) nicht 
allein! Sch war noch nie allein!“ 

Er jtreichelte ihr Haar. „Da3 gibt ſich mit der Zeit. 
Du kannſt doch nicht glauben, daß ich immer bei dir ſitzen 
ſoll. — Geh aus, Kleine, kaufe dir etwas, du haſt ja nichts 
mitgebracht, als dich allein, hier haſt du Geld; dann vergeht 
die Zeit ſchon.“ 

Er drückte einige Zwanzigmarkſtücke in ihre Sand; fie 
rungzelte die Stirn und ließ daS Geld fallen. „Wie häßlich,“ 
fagte fie abmehrend.. 

„Häßlich? Na, du biſt gut! Geld ift nie etwas Häß— 
liche, da3 wirſt du noch begreifen lernen.” 

Dann ging er, und fie blieb zurüd. Unheimlich war’3 
ihr und beängitigend, jcheu ſah fie fih um. Mllein! Stille 
und Ode um fie. Ihr Bild im Spiegel, ihre PBerjon inmitten 
der eleganten Umgebung — fonit nichts! 

Würde fie immer jo allein bleiben und die Stunden 
zählen, bis fie Luz wiederſah? Xhr war auf einmal, als 
ſchwanke alles um fie her, als habe ihr Zeben feinen feiten 
Halt mehr. Wie froh würde fie jeßt über Toms und Maggys 
Seplauder geweſen fein! Sie hatte jie doc) Tieb gehabt, die 
Kinder, troß ihrer Ungezogendheiten, und ohne Abfchied war 
fie von ihnen gegangen. Alles fiel ihr wieder ein, mit pein- 
voller Deutlichkeit, und dabei bohrte das heimliche Gefühl 
in ihr, daB fie Luz anders zu finden erwartet hatte, al3 e3 
gefchehen. 
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Sie ſah auf das Gold; es fanı ihr vor, als haßte fie es, 
fie, die bisher Gold al3 das Erjtrebenswertejte angejehen. 
Etivas wie Scham Froc in ihr in die Höhe, daß fie e$ nahm 
— nehmen mußte. Aber vie jollte es für fie jemals anders 
werden? Abhängig war fie gewejen ihr ganzes Leben lang, 
abhängig war fie jeßt von dem Manne, um dejjentiwillen 
ihre Familie fie verjtoßen. Wenn er nun dem Drängen 
jeiner Familie nachgab, eine andere heiratete . . . 

Sella richtete ſich plöglich aus ihrer Verſunkenheit auf, 
eine drohende alte auf der Stirn. Das durfte einfacd) nie- 
mals gejchehen — niemals! Dafür war jie die Baroneß 
Treuberg, der man Rückſichten jhuldig war. Dann — wiirde 
fie vielleicht jelbjt zu ihrem Bruder gehen und ihn bitten... 

Sie jhauderte und warf ſich auf die Chaiſelongue. Wo- 
bin verirrten fich ihre Gedanfen! Luz war gut, er liebte fie, 
aber die gräßliche Stille und Ode um fie, die verzweifelnde 
Silflofigfeit in ihr, die Fonnte er doch nicht bannen — er 
war ja fort. 

Und fie warf fich auf das Gefiht und begann aufs neue 
zu weinen, angjtvoll, bitter, ſchmerzlich wie ein verirrtes 
Kind, und mitten im Weinen überfam fie der Schlaf. Die 
durchwachte Nacht, die Aufregungen des Vormittags machten 
ihr Recht geltend. Noch war fie ja Jo jung! 
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XXI. 


Eine anftrengende Morgenübung des Garderegiments 
war zu Ende. Manöfeld nahm jid) faum Zeit, das Nötigite 
für feinen äußern Menfchen zu tun; dann ging er nad) Treu— 
berg? Wohnung um mit ihm zufammen zu frühftiiden. Nicht 
opulent, das verſtand ſich bei ihren pefuniären Verhältniſſen 
bon felbit, aber doch zu zweien, das würzte dann ſchon da3 
Mahl. Er bradte überhaupt jo oft als tunlich feine freie 
Zeit in Axels Gefellichaft zu, erſtens aus Freundichaft, da- 
mit diefer, der ſich auch zur Kriegsakademie vorbereitete, 
nicht allzu viel bei feiner angegriffenen Geſundheit büffle, 
und zweitens aus Pflichtgefühl. Hatte er ihm ſchon die 
Braut genommen, mußte er ihm wenigstens eine andere Ge— 
jellfihaft dafür geben. Allerdings Fein vollmertiger Aus— 
gleich, aber immerhin nicht zu verachten, weil er mit einer 
guten Bortion Leichtlebigfeit bei all feinen jchroffen Seiten 
imſtande war, einen andern mit fortzureißen. 

Mit ein paar Sätzen, wie gewöhnlid, nahm er die 
Treppe. Seine braunen Nugen glänzten, der feidenmeiche 
hellbraune Schnurrbart gab feinem Geſicht etwas Eim- 
ſchmeichelndes, KLeichtfertiges, bejonders, wenn der jchön- 
geichnittene Mund unter ihm Tächelte. Als Berger die Tür 
öffnete, trat er gleich über die Schivelle. 

„Ber Herr Leutnant tft nicht zu Hauſe,“ — —— der 
Burſche. 

„Nicht zu Hauſe? Noch gar nicht nach Hauſe gekommen?“ 

„Das wohl. Aber dann kam der Rohrpoſtbrief vom 
Herrn Major von Seefeld, und der Herr Zeutnant ſtürzten 
fort.” 

„Sat er nicht3 Hinterlaffen fir mid)?“ 

„Kein, Herr Leutnant.“ 

Mansfeld ftutte. „Laflen Sie mich hinein, Berger, ich 
werde warten. — Haben Sie nicht irgend fo einen alten 
Schmöfer, mit dem ich mir die Zeit vertreiben fann?“ 

Berger brachte ſchmunzelnd einen roten Wand Engel- 
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Dorn berbei, ein Bud), das fich feines Einband wegen feiner 
Borliebe erfreute und jeines Inhalts wegen feiner unbe: 
arenzten Hocdhadytung, denn er hatte da3 ganze erite Kapitel 
in feinen Mußeſtunden durchitudiert, ohne nur ein Wort da- 
bon zu verſtehen. Seitdem ſtäubte er es regelmäßig bejon- 
der ſorgſam ab und bradte es nun Mansfeld ınit dem Be- 
wußtfein, etwas ganz Erlejene3 darbieten zu können. 

Volkmar feßte fih an das offene Fenſter und begann 
zu leſen. Cine viertel, eine halbe, eine ganze Stunde ver- 
ging, Axel fam nicht. — Die Zigarre war Mansfeld aus— 
gegangen, da8 Bud) feiner Sand entglitten, im Salbichlaf 
lag er in feinem Stuhl. 

Plötzlich ein Riß an der Glode, und dann trat, nein, 
itofperte Treuberg ins Zimmer. Sein Geficht ſah grünweiß 
aus, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er jah den 
Freund gar nicht, ſchwer fanf er auf den Stuhl vor jeinem 
Schreibtiſch und ftöhnte auf wie ein verivundetes Tier. 

„Um Gottes willen, Axel, was ift gejchehen ?” 

ZTreuberg blinzelte auf und befeuchtete die trodenen Xip- 
pen nit der Zunge. „Sa jo, du bift da — du weißt nod) 
nichts! — Was geichehen it? — Nun ja — — —“ und nun 
ſchrie er plötzlich mit einem Ton, der durch Marf und Bein 
ging — „meine Schweſter ift eine Verlorene! — Eine Dirne! 
Ten Buben — nur den Buben möchte ich Haben!” 

Mansfeld Jeßte ih. Auch ihm fuhr es plöglich wie Blei 
durch alle Glieder. „Was ſprichſt du da? Es ift nicht mög- 
lich! Wer Gott, es iſt nicht möglich, fage ich dir!“ 

Arel lachte, ſcharf und gellend. „So habe id) aud) zu- 
erst gefagt! Aber hier — glaubſt du diefem?” Er holte den 
unglückſeligen Brief heraus, zu einem unanjehnliden Klum— 
pen zerdrückt, und reichte ihn dem Freunde „Bilt du nun 
nicht auch auf den Mund gefchlagen wie ih? Zweifelſt du 
auch jet noch? Herrgott, Manzfeld, jag’ ja, und ih will es 
dir mein Leben lang danken. Mber lüge nicht — ſprich die 
Wahrheit!“ | . 

Volkmar ſchwieg, und Axel faßte feinen Kopf mit beiden 
Händen. 
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„sh glaube, ih muß dverrüdt werden, wenn ich diejen 
Schurken nicht bald finden und zermalmen kann — und fie 
dazu. Meine Schweiter! Meine liebe kleine Schweiter! Haſt 
du es für möglich gehalten, daß fie jold eine Schande auf 
unjeren Namen werfen könnte? Ich nicht! — Weit Ddiejen 
meinen SHanden hätte ich fie ja eher erdroflelt, wenn ich eine 
Ahnung davon gehabt hätte. 

Er ballte die Fäuſte; wie die Stränge lagen die Adern 
auf feiner Stirn, während Mund und Naſe zuckten. 

Volkmar erihraf. „Arel, fomm zu dir. Wir find 
Männer und müſſen allem was un3 trifft, mutig entgegen- 
ſehen.“ 

Der andere ſprang auf. Er hatte vergeſſen den Säbel 
abzunehmen und ſtolperte darüber, die Mütze lag am Boden, 
er trat darauf, aber der ſonſt peinlich ordentliche Menſch 
bemerkte es gar nicht. In heiſerem Flüſtern beugte er ſich 
zu dem Freunde. „Daß mich das Leben von Dora trennte, 
konnte ich ertragen, wir find einer des andern trotzdem wür— 
dig geblieben. Es tat weh, doch die Wunde Fann fich ſchließen. 
Die Wunde aber, die mir meine Schweiter gefchlagen, ſchließt 
ſich nie! Sie geht in Eiterung über und wird ınid) ganz 
durchſeuchen. Wozu noch weiterleben mit diejen Brandmal 
auf meinem Namen! — Es iſt nur ein Mugenblid — dann 
fließt mein Blut über die Schmach — es wäſcht nicht ab, 
aber e3 entfühnt doch mi. — Bolfmar! Volkmar! Warum 
it mir das nicht erjpart geblieben.” Und laut auffchluc- 
zend ſchlug er die Hände vor das Geficht. 

Mansfeld war erfihüttert. — Troſt!? — Er wußte feinen! 
— Auf dasſelbe unbändige Gefühl, das Arel durchtobte, ſtieß 
auch er in feinem Innern. Fein Mitleid, fein Erbarmen, 
feine Zeilnahme für das junge, irregeleitete Gejchöpf, nur 
Ichroffe3 Berdammen. 

Treuberg lieg die Hände finfen, feine Mugen waren trof- 
fen, fladernd, heimlich. „Gott weiß es,” jagte er mit 
einem faft irren Lächeln, „ih habe nie in dem geſündigt, in 
dem ich Jo furdtbar geitraft bin! ch war immer ein an- 
tändiger Kerl! — Mühfam und entbehrend habe ich nid) 
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durchs Leben geſchlagen — meinen Namen hochgehalten vor 
jedem Hauch! — Und nun beſchimpft — entehrt — von — 
bon einem Weſen, das mir am nächſten auf der Welt ſteht ... 
fannft du es fallen — kannſt du es begreifen, Bolfmar? — 
Mein Schädel ist zu dumm dazu.“ Und im Zimmer auf und 
ab rajend, ſchlug er ſich mit den geballten Fäuſten auf den 
Kopf. 

„Sie ſollte dich To ſehen, und fie würde erjt begreifen, 
was fie getan — deine Schweiter,” fagte Mansfeld bitter. 

Da blieb Mrel vor ihm ftehen, feine Mugen funfelten. 
„Kenne fie nicht mehr! — Nie mehr! — Aus meinem Herzen 
will ich jede Erinnerung an fie herausreißen, als wäre fie 
nie geivefen! Läge fie zu meinen Füßen und winjelte, id) 
Itieße jie von nıir — in Tod und Verderben — ohne einen 
Singer zu rühren — mitleidslos — hart! — Hart mie id) 
geworden bin.“ Er riß den Säbel herunter und warf ihn 
flirrend gegen den Schranf, dann fuhr er fid mit zivei 
Fingern in den Kragen feines Rockes. „Um Gottes willen, 
ich erjticfe, gib mir etwas zu trinfen — ſchnell — Schnell!“ 

Seine Adern waren geſchwollen, die Lippen blau, er Jah 
entfeßlich aus. Mansfeld goß ihm ein; er tranf mit Gier. 
Danach wurde er etwas ruhiger. | 

„Willſt du all das Nähere hören, alter Freund? — Du 
Daft fie Ja wohl einſtmals geliebt! — Sei froh, daß du arın 
warit — was tm Menschen fcehlummtert, fommt zutage, ob 
friiher oder ſpäter.“ 

Sie jaßen zufammen auf dem Sofa und jpradyen halb- 
laut miteinander, al3 jcheuten fie da3 eigene Wort. In 
Sidonies Färbung entſtand das ganze Bild von Jellas Ber- 
gehen vor dern aufhorchenden Ohr des Freundes. Als Arel 
zu Ende war, lachte er laut auf. 

„Und darum aljo Räuber und Mörder! Darum mein 
Streben, mein Ehrgeiz, meiner Schweſter wenigstens einmal 
eine würdige Stellung zu ſchaffen. Sie iſt es fatt geworden, 
zu warten! — Brillanten find lodender al3 Entfagung und 
Selbſtverleugnung. O Gott, Bolfmar! Volkmar!“ Und nun 
umklammerte er den Freund, und fchrwere, blutige Tränen 
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tropften ihm in den Bart. Es war als zöge jede eine Furche 
durch ſein Geſicht. 

Sie gingen nicht in das Kaſino zum Eſſen; Axel dachte 
nicht daran, und Volkmar hätte ihn um keinen Preis allein 
gelaſſen; erſt 

gegen Abend 
überredete er 
ihn zum Mit— 
gehen in eine 
ſtille Weinſtube, 

denn: „der 
Wein iſt der 
beſte Sorgen— 
brecher,“ meinte 
er. 

Als ſie ſchon 
auf der Straße 
ſtanden, kehrte 
Mansfeld noch 
einmal haſtig 
um, unter dem 
Vorwand, ſeine 
Handſchuhe ver— 
geſſen zu haben. 
Oben ſagte er 
zu dem Bur— 
ihen: „Wenn 
wir fort find, 
Berger, — Sie mir den Piſtolenkaſten dort in meine 
Wohnung. Sollte niemand bei mir zu Hauſe ſein, ſo kom— 
men Sie wieder — einmal — zweimal — dreimal! Auf 
alle Fälle muß ich die Waffen heut abend beim Nachhanfe- 
fommen vorfinden. Berjtanden!” — 

Sie fanden die Kneipe ganz menjchenleer, wie Manzfeld 
gerechnet, zur Sicherheit ſchloſſen ſie ſogar die Tür des Flei- 
nen Sinterzimmer®. Es war jcehiverer Wein, den ie beiteil 
ten, er jellte ja Vergefjenheit bringen. 
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„Denn e3 dir recht ift, jprechen wir bon allem mög- 
lichen, nur nicht mehr von dem, was uns beide beichäftigt,“ 
fagte Axel und ftigte den Kopf fchwer in die Sand; aber 
e3 dauerte nidyt lange, da war er es zuerft, der wieder da- 
bon anfing. „Bier fiten zu müſſen,“ fagte er zähneknirſchend, 
„tatenlos! Noch iſt vielleicht nicht alles verloren — oder 
fönnte id) wenigften® den Buben töten — mit Strömen von 
Blut abwaichen . . . daß mir das genommen fein joll, bringt 
mich faft um.“ 

Mansfeld hatte die Sand um den Fuß jeine3 Glaſes 
geichloffen und drehte es gedanfenvoll Hin und ber. „Wenn 
id) an deiner Stelle wäre, dächte und fühlte ich ebenſo mie 
du — das ſchicke ih voraus; aber gleichzeitig it mir dod) 
heit nachmittag auch) noch etwas anderes zum Bewußtſein 
gefommen, Axel, und zivar zum erjtenmal, ich geitehe dir’s. 
— Die Grenze, die wir der Frau ziehen, iſt eng, eng tie 
ein Gefängnis. Wir haben ein Schema für alle. Wenn 
der Dann in die Weite geht, verfchließt ihm nicht3 die Rück— 
Fehr, widerſpruchslos öffnet fih ihm alle aufs neue; eine 
Frau it ausgeitoßen, verdammt, gleidhviel, ob Charafter, 
Temperament oder außere Berhältnifie die Schuld daran 
trugen. Es gibt feine Rüdfehr für fie.” 

„Und mit Necht! Eine Frau gehört eben in die Enge, 
in die Beſchränktheit, oder fie fann für uns da3 nicht fein, 
was wir von ihr erwarten. — Sella iſt tot für mid.“ 

„Und Fame fie als ehrlide Frau Wieder? Deine 
Schweſter ist fchön genug, um einem Manne den Kopf zu 
verdrehen.“ 

„Dann hätte ich nach außen hin kein Recht, ihr die An— 
erkennung der Blutsbande zu verweigern, meinem Herzen 
aber bliebe ſie fremd.“ 

„Und wenn ſie die Wahl hätte zwiſchen einer Ehe, die 
die Hölle für ſie würde, und ihrer perſönlichen Freiheit — 
ſo würdeſt du ſie in dieſe Ehe hineinzwingen, ohne Be— 
ſinnen?“ 

„Dit der Piſtole in der Fauſt.“ 


——— 
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„Alles in allem find die Frauen aljo wirklich fchlechter 
daran al3 Wir, denn ich täte bei meiner Schweſter dasſelbe. 
Aber Temperament bleibt eben Temperament.“ 

„Rein, ich verſichere dich! Ein Mädchen unſeres Standes 
wird und muß ihr Temperament zu zügeln verſtehen, wenn 
ſie ſich vornehm halten will, und mache Sidonie welchen 
Vorwurf du willſt, vornehm im Denken und Handeln iſt ſie.“ 

„Verknöchert.“ 

„Gut, nenne es ſo! Aber das iſt mir immer noch lieber 
als alles andere. Dieſe ganze unglückliche Zeitſtrömung mit 
ihrer Frauenemanzipation iſt es, die ich anklage. Jella hat 
ſie unter die Verlorenen getrieben, Dolly unter die Deklaſ— 
ſierten.“ 

„Haſt du etwas von ihr gehört?” 

„Rein; und ih will aud) nit. Sie muß tot für mid) 
ſein, ſeitdem unfere Wege fich trennten. Der meinige foll 
mich aufwärts führen — wie weit — mer weiß das! — Sch 
hätte Luft, die ganze drüdende Bürde, Leben genannt, mit 
einen Ruck von mir abzumerfen — ich habe e3 fatt.“ 

„Damit würdeft du nur bemweifen, daß. die Grundſätze 
der andern die Fliigeren wären. „Dolly ift herabgeftiegen 
und bat fih aufs Geldverdienen geworfen, Sella hat ſich 
der Xiebe mit Haut und Haar überantmwortet; beiden gebt 
es borausfichtlich gut, ein langes Leben ift ihnen ficher er- 
wünſcht, und du — der du deinen Schild Hochhalten willſt, 
der dafür darbt und Fampft und ftrebt — du mirfit die 
Slinte ins Korn und denkſt an einen unrühmlichen Tod!” — 

Sie hatten ftarf getrunfen, der Wein perlte in den 
Släfern, heiß und dunftig war die Luft de3 Fleinen Zim— 
merd3. Da beugte Sich Arel vor, ergriff den Arm des andern 
und flüfterte ihm zu: „Und wenn ich — oder du — Sella 
auf der Straße trafen — bei Nacht und Nebel — wäre dann 
die Piſtole nicht das einzige Auskunftsmittel, mas mir bliebe?” 

„Bann — für fie,” ſagte Mansfeld hart. 

Darauf ſchwiegen fie, tranfen und ſchwiegen, bis fie ſich 
endlich mit ſtieren Augen zum Heimweg rüſteten. 
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„Bas half alles Sparen — zum Teufel damit! Ver— 
gejjen, vergejien allein, das lohnt ſich!“ — 

Es war die erite, aber nicht die letzte Sitzung, die ihnen 
Vergeſſen bringen jollte. — 

An Axel fraß heimlich das Bemwußtfein, für die Schweiter 
doch nicht immer ein guter, jorgender Bruder geweſen zu 
jein, Seefelds maren ja da; das hatte ihm genügt. Nun 
aber half Mansfeld ihm treulich jeinen Kummer niederzu- 
trinfen, niederzufptelen, niederzubummeln. — Vergeſſen um 
jeden Preis! — 





XXI. 


ora ſaß nah Schluß 
eines Arbeitstages 
in ihrem Zimmer 
am Screibtiid), vor 
ih ihr Kontobuch, 
und Geld in Schei- 
nen, Gold und Sil- 
ber. Sie buchte die 
Eingänge und be 
rechnete die Aus— 
gaben. 

Es war heiß 
Draußen wie im 
Hochſommer; die 
Fenſter der ganzen 
Wohnung ſtanden 
auf, uni den Bro- 
dem der vielen Mäd— 
chen, die den Tag 

N uber hier tätig ge- 
weſen, herauszulafien; ganz gebämpft flang von der Küche 
her Nannys Geſang. 

Dora ſtützte den Kopf in die Hand. Sie war zufrieden 
mit dem Ertrage ihrer Arbeit, Frau Werner würde ſich über 
die Summe wundern, die ſie ihr als erſte Ratenzahlung an— 
bieten konnte. Falks hatten fi als gute Kundinnen er— 
wieſen und eine ganze Reihe anderer Damen im Gefolge 
gehabt, nachdem Flora in ihrem ſchlichten hellen Kleide bei— 
nahe wie eine wirkliche Dame ausgeſehen hatte. 

Wenn fie jeßt an ihren erjten Arbeitstag dachte, mußte 
fie Lächeln, Angſt und Unficherheit hatten fie ganz verlajien ; 
aber die Freude an ihrer Arbeit, die blieb nun einmal, moch— 
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ten Mutter und Brüder da8 auch noch fo ſehr „plebejiſch“ 
ichelten. Nur einfam fühlte fie fi in mandyen Stunden, 
ihr Serz fo leer und unausgefüllt! Allerdings fam Frau 
Merner manchmal auf einen Sprung — fie hatte jeßt Telbit 
fehr viel mit ihrer Neueinrihtung zu tun — einmal hatte 
fie auch) ihren Sohn mitgebradt. „Ein liebensmwürdiger, 
freigeiltiger Menjch,” hatte Dora nachher nod) gedacht, „dem 
man den Gentleman fofort anmerft.“ — Nber troßdem 
fühlte fie fi nicht von ihm gefefjelt. — 

Ein leifes, faft zaghaftes Klingeln draußen. Nanny 
fonnte nichts gehört haben bei ihrem Singen, jo öffnete 
Dora felbft die Tür. Im Halbdunfel des niedrig brennen- 
den Gaslichtes fah fie eine Dame draußen ſtehen, die fait 
ängſtlich iiber die Schwelle trat. 57 8 

„Mama! Liebe Mama! Einzige Hama!“ ſchrie Dora 
und erdrückte die Rätin falt in ihren Armen. . „Kommſt du 
zu mir? Wirklich du! — Ach, wie glüdlih ih bin!” 


„St! St!" machte die Rätin, die jorgfältig den Krepp— 


ichleier dor dem Geſicht feithielt, „Ichreie nicht fo laut, Dolly. 
Es braucht niemand zu SOANIEN, daß = deine Mutter bin. 
Biſt du allein?” z 

Toras Arme janfen., „Ganz — 

„Das iſt mir ſehr lieb, deine Brüder würden außer ſich 
ſein, wirklich ganz außer ſich, wenn ſie wüßten, daß ich hier 
wäre.“ 

Dora ſeufzte, ihr ſtürmiſcher Jubel war unter den Wor— 
ten der Mutter verflogen. „Sch dachte, du kämſt aus — 
Liebe — aus Sehnfucht zu mir, Mama. ch habe fo oft 
und jo viel an euch gedacht, fo Heimmeh gehabt,” ihre Augen 
füllten fidy mit Tränen. 

Die Rätin wurde plöglich auch gerührt, fie trocknete fid) 
die Haren Tropfen von Wimpern und Wangen. „Ad, Dolly, 
Daß du uns das antun mußteft! Natürlich leide ich ſchwer 
darunter, dich in folchen DBerhältniffen zu wiſſen. Ich arme 
Stau! Wozu habe id) eine Tochter großgezogen, wenn id 
im Alter nicht einmal etwas von ihr haben fol! Das fonnte 
auch nur mir paffieren. Bitte, mad) die Tür zu, es märe 


| 
| 
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mir furdtbar peinlidh, wenn jemand käme und mich bier 
träfe.” 

„Du bilt ganz fiher, Mama, es fommt niemand.“ 

Die Rätin hatte es fi) auf dem Sofa bequen gemadt. 
Ihre etwas furzfichtigen Mugen Hatten bis dahin da3 Geld 
nicht bemerft, daS noch offen auf dem Schreibtifc lag, jekt 
hligte e3 ihr deutlich entgegen. „Wa3 haft du denn da?“ 
fragte jie neugierig und bog fi) vor. „Gold?“ 

„a, Mama, der Ertrag meiner Arbeit.” Dora fprad) 
ſtolz, mit hoch erhobenem Kopf, in nn Augenblick fühlte 
fie fi ganz befriedigt. 

Die Rätin ftand auf und beugte ſich über die Platte. 
„Jea, das muß id) jagen, da3 Sieht ja fehr wohlhabend aus. 
Deine arme Mutter hat lange nicht fo viel Geld beifammen 
gejehen. Ich könnte ordentlich neidilch werden.“ 

„Wenn du nit an den Ursprung dädtelt,” jchaltete 
Dora etwa3 bitter ein. 

„Sobald ich Geld in der Sand Habe, denfe ich nie an 
den Urſprung,“ geitand die Rätin mit vollfter Naivität, „da- 
zu habe id) es in letter Zeit zu jehr fchäßen gelernt.“ Sie 
ſeufzte. „Dolly — wenn du etwas entbehren könnteſt — ich 
glaube, ich Habe noch drei Marf im Portemonnaie, und Hans 
iſt meift eklig, wenn ich ihm etwas davon Tage.“ 

Etwa unficher ſah fie mit ihren ſchönen blauen Mugen 
zur Tochter auf; diefer tat plößlih daS Herz weh. Wie 
mußte ihre jchöne, verwöhnte Mutter unter dem Drud der 
Berhälnifje leiden! — Sie beugte ſich zärtlich zu ihr herab. 
„Was du da fiehit, tft die erjte Ratenzahlung für die Werner, 
aber es fommt nicht ganz genau darauf an, wieviel ich 
bringe, wieviel braudjit du, Mama?” 

„Dreißig Mark,“ Tagte die Rätin mit leuchtenden Mugen. 
In demjelben Nugenblid tat es ihr ſchon leid, fo beicheiden 
gervejen zu fein. „Sagen wir vierzig,” ſchlug fie vor, Doras 
Arm feithaltend, „vierzig ift eine rundere Summe.“ 

Ohne Widerſpruch hHandigte Dora der Mutter das Geld 
ein, dann jtreichelte fie ihre Wangen. „Und nun bleibjt du 
bei mir und erzählit mir etwa3 von euch, nicht wahr? Ich 
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laffe das exquiſiteſte Abendbrot aus der Nachbarſchaft Holen, 
jage mir nur, was du magft. Und wenn du nicht gejehen 
jein mwillit, geben wir jo lange in das Schlafzimmer, bi 
Nanny hier aufgedecdt hat. Sch Habe dich doch fo lange nicht 
gehabt, Mama.“ 

Die Rätin fhluchzte wieder. „Du biſt ein gutes Kind, 
Dolly. Ra, wenn ich einmal Hummer befommen fönnte, 
und Dinterber em Filet Bearnaiſe —“ man jah ihr ordent- 
lich das Entzücken an all den herrlichen Dingen aus den 
Augen leuchten — „und vielleicht ein Fläſchchen Rotwein 
dazu — aber guten.” 

Dora lief hinaus, alles zu beitellen, eg machte fie jo 
glücklich, ie Mutter betvirten zu können. Als fie wieder 
hereinkam, ſah die Rätin ſehr niedergeſchlagen aus. 

„Wenn ich bedenke, wie gut du es haſt, Dolly,“ ſagte 
ſie mit einem Seufzer, „und wie ich mich dagegen quälen 
muß! Ich könnte einem Gaſt nichts Derartiges vorſetzen.“ 

Das junge Mädchen ſah ſehr erſtaunt aus. „Das tue 
ich dir zu Ehren, liebe Mama, ich würde natürlich allein 
ganz einfach eſſen, denn zuerſt muß ich meine Schulden ab— 
bezahlen; außerdem aber heißt es auch tüchtig arbeiten, vom 
Morgen bis zum Abend, viel Zeit bleibt mir nicht.“ 

„Ich arbeite auch,“ ſagte die Rätin ganz melancholiſch, 
„aber mir bringt es nichts ein. Es iſt noch ſehr die Frage, 
wer ſich mehr quälen muß, du oder ich.“ | 

Dora lächelte tl, fie Fannte fo ungefähr die Arbeit 
Ihrer Mutter. 

„Niemals komme ich fort, immer nur Sorge und Laſt,“ 
fuhr die Rätin im demſelben Ton fort, „mit. Anna ift es 
Ihon gar nieht mehr zum Aushalten.“ 

„Anna war doch ſonſt ein ganz gutes Madden!” 

„sa, aber jegt iſt ſie frech und dreift geivorden, ich kann 
dir das mir wiederholen. Die unerbörteften Anſprüche ſtellt 
fie an nich, und mit Frank gibt es fait jeden Tag Balgerei.“ 

„Nun, Mamachen,“ beſchwichtigte Dora und jtreichelte 
tröftend die Sand der Mutter, „wenn ich einmal zu dir 
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komme, werde ich Anna in das Gewiſſen reden; fie meint 
es wahrſcheinlich nicht jo und wird fich’3 zu Herzen nehmen.” 

„Du?“ wiederholte die Ratin jo vollfommen perpler, 
al3 wäre ihr der Gedanfe gar nicht gekommen. „Wein, 
Dolly, das geht nicht, du kannſt nicht zu uns fommen. Denfe 
nur Wie furdtbar peinlich eg wäre, wenn dich jemand bei 
uns ſähe — und dann Hans — und Franf, nein, Sind, das 
geht unmöglid, zu uns darfit du nicht kommen.“ 

„Berzeih, Mama,” Dora nahm die Ulnterlippe zwischen 
die Zähne, „ich dachte nicht an den Rangunterfchted zwischen 
un3. Nein, freilich, zu euch darf ih nicht kommen!“ 

„Aber ich öfter zu dir,” verjicherte die Rätin eifrig, denn 
das Slappern der Meſſer und Gabeln drang ihr angenehm 
in die Ohren. „Heute wird mih Frank freilich erwarten, 
ich hatte noch Fein Abendbrot beftimmt, aber fchließlich wer— 
den fie fich zu helfen wiſſen, ich Fonnte dir doch deinen Wunſch 
nicht abſchlagen, Dolly, um jo weniger, da ich dich bitten 
mollte, mir in der nächſten Woche ein Sammetfleid zu machen, 
einfach und ſchick, wie ich es gewohnt bin.“ 

„Nächſte Woche iſt es ganz unmöglich, Mama.” 

Die Rätin ſah ſehr verwundert aus. „Das kannſt du 
nicht einmal deiner Mutter zu Gefallen tun? Ich muß es 
aber haben, denn ich bin zu Sendens eingeladen.“ 

„Nächſte Woche noch nicht, Mama, aber innerhalb vier— 
zehn Tagen.“ Ps 

Frau von Lindeck ſah nachdenklich in den Lampenſchein. 
„Nun, da du nicht nachgeben willſt, einer muß es ja wohl; 
alſo werde ich es ſein. Kaufe einen recht hübſchen Stoff, 
Dolly, nicht ſo billig, das kann ich nicht leiden und ſchreibe 
mir, wenn ich anprobieren ſoll. Aber einen geſchloſſenen 
Brief, und ich ſtelle die Bedingung, um dieſe Zeit, nicht etwa, 
daß ich andere hier treffe.“ 

Dora dachte im ſtillen, daß die Zeit eigentlich von ihr 
abhängen müßte, aber ſie ſagte nichts. 

Während die Rätin mit einem wahrhaft beneidenswer— 
ten Behagen aß, jagte fie: „Alſo Sendens laſſen bei dir 

H. Schobert, U. Rom. Detlaffiert. | 18 


— 274 — 


arbeiten. Eigentlich taktlos gegen mich. Wie ſind ſie denn 
zu dir, wie behandeln ſie dich?“ 

„Ganz unverändert. Erna hat mir ſogar das letztemal 
ein Veilchenſträußchen mitgebracht.“ 

„Du biſt wohl ſehr billig?“ 

Dora errötete. „Sie iſt doch meine Freundin und ſo 
dankbar für das bißchen Mühe, das ich mir mit ihren Sachen 
gebe.“ 

„Dacht' ich es mir doch! Sendens wiſſen immer, wie ſie 
ſich am vorteilhafteſten zu drehen haben. Dabei iſt das Volk 
geizig — unanſtändig geizig.“ | 

„sch glaube eher, daß fie e8 nicht haben, Mama. Frau von 
Senden machte wenigjtens ähnliche Andeutungen zu mir.“ 

„Slaub das nit, Dolly, glaub da3 nicht! Geizig find 
fie! Haben fie dir nichts — nichts von mir gejagt?“ 

„Doch, Manta, wenn du die dierzig Marf meinft, die 
haben fie mir von der Nechnung abgezogen.” 

„Höre, Dolly, das iſt ſchmutzig, einfach ſchmutzig! Halb 
umſonſt arbeiten lajlen und dann nod Abzüge machen! 
Konnten fie nicht warten bis ih es zurüdgab? Mißtrauen 
fie mir etwa? Sch jage dir, ich finde das ordinär.” 

Die Rätin tvar heiligen Zornes voll, Dora lachte. „Laß 
es gut fein, Mama, die Sache ift erledigt. Übrigens mit 
welchem Recht jollen andere für un3 Opfer bringen?“ 

„uf diefe noble Weiſe wirjt du ja wohl bald Banferott 
machen,” arollte Frau von Lindeck. Dann fiel ihr ein, daß 
ie eigentlih von ihrem Standpunft aus ander ſprechen 
follte. Sie tranf haſtig ein Glas Wein und fächelte ich 
Kühlung. 

„Saft du gebört,“ begann fie nach einer Pauſe, „welch 
Glück Anny von Scholl gehabt hat? Nein? — Nun, ich für 
meine Perſon babe die ſchnippiſche, fuchsrote Perſon nie 
hübſch gefunden, keiner von uns; ſie war ja auch ſchon reich— 
lich fünfundzwanzig — da lernt ſie in dieſem Winter einen 
ſteinreichen Grafen Ribo kennen, Majoratsherr, er verliebt 
ſich in ſie und heiratet ſie vom Fleck weg. Das iſt Glück, 
was? Ja, ich babe nicht ſolch Glück gehabt! Du, meine arme 
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Dolly, warjt viel hübſcher und ſitzeſt nun hier als Schnei- 
derin! Mein Gott, es fönnte einem das Herz brechen.” 

„Da3 freut mich recht für Anny, Mama, ich glaube, e8 
ging ihnen nicht allzu gut. Hoffentlich wird fie glüdlich mit 
ihrem Grafen.“ 

„Glücklich? — Hochmütig iſt fie getvorden; es ſoll zum 
Laden fein, meinte Frau bon Seefeld. Ja, es iſt herz- 
brechend, wenn man dann dabei an dich und Sella denfen 
muß.“ 

„Wie geht es Sella, Mama?“ fragte Dora ahnungslos. 

„Jella? — Sa, weißt du denn von nichts?“ 

„Woher Jollte ih; ich bin ja die Ausgeſtoßene, Die 
Paria.“ 

Frau von Lindeck rückte ſich bequem in der Sofaecke zu— 
recht. Sie liebte im allgemeinen einen kleinen Klatſch und 
ſtritt es auch gar nicht; jemand eine aufregende Neuigkeit 
mitzuteilen, prickelte ihr ſelbſt angenehm in den Nerven. So 
erzählte ſie nun ihrer aufhorchenden Tochter umſtändlich mit 
einigen kleinen, halb unbewußten Ausſchmückungen alles, 
was fie wußte, und da fie es durch IE Seefeld erfahren, 
fehlte eigentlich nichts daran. 

Dora war aufgejprungen und lief aufgeregt im Zimmer 
umber, ihre Wangen brannten. „Aber um Gottes willen, 
da3 ift ja nicht möglid, Mama! Jella — meine arme Jella! 
Und Arel — ich darf gar nicht daran denfen.” 

„Du bedauerit fie noch?“ fragte die Nätin erftaunt. „Sch 
finde, da hat es mit dem Bedauern ein Ende.” 

„Weißt du, wie ihr zumute ift — weißt dur, mie ihr 
zumute war, Mama? Die Majorin ift immer hart gegen 
fie geweſen, nie ein bißchen Nachgiebigfeit, nie ein bischen 
Liebe! DO, warum ift fie nicht zu mir gefommen!” Und Dora 
fegte fi hin und vergoß heiße Tränen über das Schickſal 
der Freundin. 

„sh bin feit überzeugt, daß er ein Jude fit, ganz feit,“ 
begann die Rätin nad) einer Pauſe Fopfnidend. „Slaubit 
du es nit auch? Erftens Haben die heutzutage das meilte 
Geld, und zweitens geben jie fi) die größte Mühe um ein 
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Mädchen. unfere® Standes, das ſchmeichelt ihrer Eitelkeit. 
Sans glaubt es aud. Das ijt wirklich das Schredlichite 
Dabei.” 

„D, Mama,” jagte Dora weinend, „warum nehmt ihr 
glei das Schlimmſte an! Bielleiht fitt Sella irgendtvo 
unglücklich, verlaſſen, verbittert! Ich will alles verjuchen, 
um fie zu finden.“ | 

„Ihrem Charafter nad) glaube ich da3 nicht, Rind. Sie 
hat ſchon aus Ärger alles getan, um ihren Berivandten in 
das Geſicht zu Schlagen. Und wenn fie dich finden will, weiß 
fie ja, wo du wohnſt.“ 

Aber damit beruhigte fih Dora nit. Vielleicht war— 
tete Sella auf einen Freundesruf, vielleicht ftand fie jchon 
einmal ſehnſüchtig vor ihrer Türe, und niemand war da, 
der ihr öffnete. 

Sie rang außer fih die Hände. Wie mochte Axel leiden! 
Hätte fie nur eine Stunde an feiner Seite fein fünnen, ihn 
zu tröften, aufzuridten. Einmal in der qualvollen, fchlaf- 
Iofen Nacht dachte fie daran, zu ihm zu gehen, dann feßte fie 
in Gedanfen ein Inſerat an Sella auf, das jie zu fid) rief. 
— Da3 Inſerat wurde am andern Morgen abgejdjicdt, in 
die gelejensten Zeitungen; der Beſuch unterblied. Sie haite 
fein Recht, alie Wunden wieder aufzureißen. 

Ind nım wartete fie Tag für Tag auf irgend ein Lebens— 
zeichen von Jella, aber jo viele ihrer auch hingingen, es fam 
nicht3 — nicht. | 


XXI. 


Sn der Mitte Brinz Alfred, recht3 Graf Berlani, links 
Sans bon Linde, fo zogen fie, von einer jolennen Snei- 
perei fornmend, durch die Straßen der Stadt in animierte- 
ter Stimmung. MS fie in die Kronenſtraße einbogen, fiel 


dem Grafen plößlich etwas ein. „Höre, Lindeck, bier irgend» 


wo herum muß ein ganz reizender Käfer wohnen, ich bin 
ihnı heut mittag nachgerannt, ohne doch nahe Fommen zu 


en. 
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fonnen. Das Geficht habe ich nicht genau geſehen, aber 
Figur, Haltung, der blonde Nackenknoten, id) jage dir, ein- 
fach fuperb.“ 

„Wenn du das Geficht nicht gefehen halt, Farın es ebenso 
gut ein Neinfall fein,” meinte Hans lachend. 

„Nee, nee, da kenn ich mic) ſchon aus. In eins von 
diefen Häuſern ging fie — laß mal fehen . . .“ 

Er warf das Monofel in3 linke Auge und betrachtete 
die Häuſer auf und ab, die in dem unficheren HSalblicht der 
Zaternen einander ziemlich ahnlid) ſahen. 

„Dein Gott, Zerlani, glaubit du, daß deine Schöne um 
dieſe Zeit etwa nad) dir ausfpaht? E3 ift bald Mitternacht,” 
necte der fleine Brinz. „sch glaube dir nicht, daß dur einen 
vierundzwanzigſtündigen Eindrud gemacht halt. Noch dazıı 
bon rückwärts.“ 
| „Denn fie von diefer Sitzung wüßte, wiirde fie dich 
Ihon did befommen,” fpöttelte Hans. „Deinem roten, dicken 
Geſicht Jieht man die ſchwere Sigung am meijten an.“ Und 
er ſtrich ſich gewohnheitsmäßig den langen blonden Schnurr- 
bart aufwärts. Daß er, troß Prinz und Graf, unter feinen 
beiden reunden die beite Figur machte, wußte er ge 
nugſam. 

„Wollt ihr mich nun auch einmal zu Worte kommen 
laſſen?“ fragte Zerlani, Stehen bleibend und mit ſeinenm 
Stock herumfuchtelnd. „Ihr bringt mich ganz aus dem 
Text.“ 

„Ja, wenn du Reden halten willſt!“ 

„ech was, Reden! — Ich wollte nur ſagen, die Dame 
hatte von ſeitwärts eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dir, Lindeck.“ 

Der Prinz lachte aus vollem Halſe. 

„Hat man je ſolchen Unſinn gehört!” ſagte Hans weg— 
werfend. 

„Ja, und dann — dann ging ich ihr nach bis an das 
Haus, in dem fie verſchwand — und da hing an der Haus— 
tür ein Schild, groß, ſchwarz mit Gold — darauf Stand: 
D. don Lindeck. Modijtin. — Modiftin iſt ja wohl Schnei- 
derin — oder Putzmacherin, oder irgend jo ein Gewürm.“ 
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„Du biſt betrunfen,“ jagte Hans überlegen und gab 
feinem Schnurrbart wieder einen Rud. Da er ſich auf diejen 
Moment längſt vorbereitet hatte, fand er ihn gewappnet. 
„Unfer Name! — Ich Tage dir, Zerlani, du haft einen Mords— 
aifen, haft ihn wohl ſchon heut mittag gehabt?” 

„Willſt du mich beleidigen, Lindeck?“ braujte der an- 
dere auf. 

Prinz Mfred lachte, daB er ſich Jchüttelte, er hatte ſtets 
fein Gaudium, wenn ſich andere zanften. „Seid Feine 
Fröſche, Kinder,” begann er endlich gutmütig. „Sch müßte 
nicht, was uns wurſchter fein fönnte, al3 ein Schild an ir- 
gend einer Haustür.“ 

„Er zieht meine Glaubwürdigkeit in Zweifel,“ puitete 
3erlanı wütend. 

„galt mir gar nicht ein! Nur dies geſuchte Zuſammen— 
werfen bon Halhızinationen,” entgegnete Sans troden. „Was 
bat meine Samilie mit Hausfchildern und Näherinnen zu 
ſchaffen.“ | 

„Ihr ſollt aber Fonftatieren, daß ich recht habe.” Und 
der dicke Zerlani, Feuer und Flamme geworden, jchleppte 
feine Zechgenoſſen don Haustür zu Haustür, bis er endlich 
Die richtige gefunden hatte. 

„Er bat einen gehörigen Affen,” flüſterte Hans halb- 
lachend dem Prinzen zu, „laſſen wir ihn.“ 

In deinfelben Augenblick ertönte daS Triumphgebrüll 
des Tiefen. „Wer wagt nun nod) an mir zu zweifeln?“ 

Nichtig, da ftand auf einem länglichrunden Schild, auf 
ſchwarzem Grund mit goldenen Buchſtaben: D. von Linded. 
Moditin. Eine Sasflanıme war fo gefällig, ihr zudendes 
Dicht gerade iiber den Namen zu werfen. 

„Bielleicht iſt es eine Verwandte von dir, Nindel! 
Parbleu, ſchön und vornehm genug war die Perſon dazu.” 

Hanſens Geſicht verzerrte ſich vor Wut. „Unſer Stamm— 
baum weiſt keinen derartigen Zweig auf, merk dir das, Zer— 
lani,“ ſtieß er heiſer heraus. „Dieſe Perſon kann eine Be— 
trügerin fein, eine Lindeck ist fie nicht.“ Und dann flog der 
ſchwere Silberknopf ſeines Stockes mit voller Wucht auf da$ 
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Seiten. „So babe ich ihn zermalmt,“ ſagte er mit unaus— 
ſprechlichem Hochmut. 
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Die beiden anderen wollten ſich totlachen. Prinz Alfred 
hielt es aber doch für geraten, ſich umzuſchauen, ob nicht ein 
Nachtwächter Zeuge dieſes Gewaltaktes geweſen, der ihnen 
unbequem werden konnte. Doch niemand zeigte ſich. Da— 
gegen löſte ſich plötzlich aus dem Schatten des Nachbarhauſes 
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die Ichlanfe Geſtalt eines Herrn, der geradeswegs auf die 
lärmende Gruppe zutrat. 

„Schämen Sie fi) nicht, meine Herren?“ fagte er in 
ruhigem, aber beitinmten Ton, indem er Hans gegenüber 
jtehen blieb. „Mit welchem Recht zeritören Sie fremdes 
Eigentum?“ 

„Was will der Ker 12" Ihrie Hans, dem die innere Er- 
regung im Verein mit dem ſtarken Biergenuß das Blut 
raſcher durch die Adern trieb. 

Werner — denn er war es — maß ihn kaltblütig von 
Kopf bis Fuß: „Zunächſt Sie erſuchen, mit mir in höf— 
licheren Ton zu ſprechen, dann Ihnen ſagen, daß das, was 
Sie ſoeben getan, Ihrer unwürdig war!“ 

„Was, zum Donnerwetter, geht das Sie an?“ Hans 
hatte ſich von der Gruppe getrennt und war einen Schritt 
auf ſeinen Gegner zugetreten. | 

„Sie ſelbſt haben ſich in die Lage gebracht, daß auch em 
unbeteiligter Dritter alle Veranlaffung hat, Sie auf das Un- 
angemeſſene, ja, auf das Unpaſſende Shrer Sandlungsmeife 
aufmerkſam zu machen.“ 

„Herr . . .“ brüllte Hans raſend vor Wut, bereit, ſich 
auf ſeinen Gegner zu ſtürzen. 

„Hören Sie mal, Männeken,“ ſagte Graf Zerlani näher— 
tretend und wog in nicht mißzuverſtehender Weiſe ſeinen 
Stock in den Händen, während er ſich mit Oſtentation des 
gemeinſten Berliner Jargons befleißigte, wie immer, wenn 
er unangenehm werden wollte, „nu drücken Sie ſich aber, 
und das etwas plötzlich, ſonſt könnte es die ſchönſten steile 
geben.“ 

Alfred Werner betrachtete ſich die drei, nach der neueſten 
Mode gefleideten, ibre vornehme Abſtammung trotz allen 
deutlich zur Schau tragenden Herren mit ſarkaſtiſchem 
Lächeln, danır fagte er: „Nur zu, meine Herren! Drei 
. gegen emen iſt zwar etwas viel, aber der heldenmütigen 
Handlung ganz gleichivertig, die ich leider eben gezwungen 
war mit anzuſehen.“ 

Prinz Alfred als der Nüchternſte meinte halblaut: 
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„Laßt den Kerl laufen. Bejudeln wir uns nicht mit jo 
einem jchmutigen Strafeel.“ Aber Hans war nit zu 
bandigen. | 

„Ich frage Sie noch einmal: Wa3 geht Sie das an, 
was wir hier tun und treiben? Sch kann die Schilder der 
ganzen Stadt zertriimmern, wenn ich nachher nur das Straf- 
mandat bezahle und die Koften. erjege.“ 

„Bas Sie eben doch — nebenbei gejagt — nie tun wür— 
den, wenn Sie nicht bei Ihrem ſauberen Treiben abgefaßt 
würden. — Was Sie hindern follte, junger Herr? Die 
Achtung dor fremdem Recht, das Sie anjcheinend ohne 
Sfrupel verlegen, Ihre Bildung und Erziehung, die Sie 
verleugnen und vor allem die Scheu, fih, Ihren Stand 
und vielleicht Ihre Stellung vor ſich felbit und in den 
Augen der Welt durch folcde Brutalitäten herabzuwürdigen. 
Übrigen waren Shre Worte vorher fait fchlimmer als 
Shre Tat. Ein jchußlojes Weib — 
zu beſchimpfen, iſt nicht ritterlich.“ 

„Der Kerl 
wird frech,“ 
brüllte Hans 
und verſuchte 
mit demStod 
auf ihn ein- 
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fordern Blut. Hier ift meine Karte — id) bitte um die Ihrige 
— porausgejeßt, daß fie Jatisfattionsfähig find.” 

Ruhig wies Werner die ihm präfentierte Karte zurüd. 
„Ich danfe, mein Herr, ich bin nicht neugierig, Sshren Namen 
kennen au lernen. Derſelbe mödjte jonit, in Erinnerung an 
diefe Stunde, in unverdient üblem Andenfen bei mir haften 
bleiben. Ich habe Ihnen zu meinem Bedauern eine Lehre 
geben mülfen — nun find wir fertig miteinander.” 

„Er mill kneifen,“ ſagte Prinz Alfred mit unfäglicher 
Verachtung. „Komm, Lindeck, jedes Wort it da ſchade.“ 
| Aber Hans lieg nicht nad), er Shaunte vor Wut. „Sie 
werden ſich mir ftellen, mein Herr, oder ich nenne Sie einen 
Lumpen.“ | 

Werner Zon fang vielleicht eine Idee fchärfer, als er 
eriviverte: „Denfen Sie über mid), was Sie wollen. Die 
Probe Schres Urteils vorhin macht mic) unempfindlich gegen 
Ihre Worte. Sch Iege feinen Wert auf Ihre Meinung.” 

„Feigling!“ ſchrie Hans Wieder. 

Da trat Werner dem Tobenden ganz nabe, feine Mugen 
funkelten. „Nun it es genug! Sie find betrunfen, mein 
Herr!“ ſagte er halblaut, aber mit jcehneidender Scaärfe. 
„Wenn Sie morgen michtern jein werden, Jo fragen Sie fid), 
vo ich Veranlaſſung babe, mein und Ihr Leben aufs Spiel zu 
feßen, weil Ste ſich ungebührlich benehmen. Ich meiner: 
ſeits babe noch Pflichten zu erfiillen, die mir den Wert des 
Vebens höher Stellen!" Nach diejen Worten drehte er fich kurz 
um und ſetzte feinen Weg fort. 

Ein gewiſſes Etwas in Ton und Saltung madte auf 
Die Drei, die er Steben Tieß, einen unmwilfürliden Eindrud, 
der fie beſtimmte, ibn nicht zu folgen. Prinz Mfred und 
gerlanm nahmen Sans in ihre Mitte. Nach) wenigen Mi— 
nuten war es wieder til in der Sironenftraße. 

Droben im Hauſe war längſt ein Fenster geöffnet, 
angitvoll ſchauten Dora und rau Werner auf die Streiten- 
den. Erſt als alles Still war, fam die alte Frau zitternd 
auf die Straße. 
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„Un Gottes willen, Alfred, was hattejt du dor?” fragte 
fie und hing fih an feinen Arm. 

Er wies auf die Slazfplitter, da3 zertrinmmerte Schild. 
„Böfe Buben, denen id) eine Leftion geben mußte, nichts 
‚weiter, Mütterchen.“ 

„Wir haben uns fo furdtbar geängftigt. Weißt du, 
wer der eine war? Der Neferendar von Xinded, Toras 
Bruder.” Ä 

„Ah, nun Dbegreife ich.” 

„ber wird das nicht etwa nod Folgen haben? Ach 
Gott, Alfred, ich zittere um did.” 

„Wahrbaftig, daS Haft du nicht nötig, Mutter.” 

„Sagit du mir auch die Wahrheit?” 

Er fühlte, wie fie bebte und ihm zärtlich leiſe über den 
Rockärmel ſtrich. In dem hellen Licht Jah er auch die Bläſſe 
ihres alten, verängfstigten Geſichts. 

„Xiebe Mutter,“ fagte er ernft, „nimm es nur als Tat— 
fadhe, daß du in diefem Punkt einen Sohn haft, den feines: 
gleichen vielleicht über die Achjeln anſehen. Trotzdem ſchäme 
ih mich nie und nirgends, mid zu meiner Überzeugung 
offen zu befennen. Da3 Leben in die Schanze Schlagen fiir 
etwas, da3 ich höher ſtelle als mich jelbit, zauderte ich wohl 
feinen Nugenblid, aber fir etivas, das dent nicht gleicylteht, 
dazu fühle ih mid) nicht berechtigt.” 

„Wie glücklich fühle ich mich, Mlfred, daß du fo denfft! 
Wir Angitigten uns fo um dich, Dora ımd ich.“ Sie weinte 
feife, kaum hörbar vor ſich hin, die Angſt löſte fich ein wenig 
bon ihrem gefolierten Herzen. 

„Mein liebes Mütterchen, berubige dich Doch! Ich Habe 
dich Lieb, ih Ichulde dir Dank für alles, was du mir im Leben 
erwieſen. Sch werde niemals herz» und gewiſſenlos gegen 
dich handeln!" — Nach) einer Fleinen Pauſe fuhr er nach- 
denflich fort: „Wie habe ich mich im fremden Lande nach 
Deutſchland gejehnt! Man ift nie ein größerer Batriot als 
am Auslande. Nun ich aber zuriick bin, gefällt mir mandes 
nicht. Ich werde nicht jo recht heimisch. Das Flingt wunder— 
fi, ift aber fo. Häufig begegne ich einer Engberziafeit 
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und SPleinlichfeit, die mich abftößt, felten kommt die Indi— 
vidualität des Einzelnen zum Durchbruch. Waruni ftreben 
wir nicht nad) freierer Auffaſſung, größerer Zoleranz; dann 
erft würden wir uns völlig entwickeln.“ 

„Ja, ja, du magft ja redht haben, lieber Junge, aber 
wer kann das andern,” fagte Frau Berner zögernd und 
ſtreichelte ihn wieder. 


„Ich wünſchte, ich könnte es! Aber weil daS unmöglid 
iſt, darum verfehre ih auch nicht mehr in meinen alten 
Streifen, wie du mir fo oft räatit, Mutter. Was wäre id) 
unter meinen alten Kameraden! Ich, der Mann der Arbeit. 
Ein Deflajlierter! Ein heimlich Mißachteter!” 

„Ein Deflaffierter!” jagte fie empört, dies Wort auf- 
greifend. „Du, der du freimillig auf alles verzichteteit, hin- 
gingſt, un ‚au lernen, zu arbeiten, und nun für. deine Deutter 
jorgit . 

„Sa,“ “lachte er heiter auf ſie herab, „aber der Schein 
fehlt, Mutter! An fo einem einfachen Arbeiter gibt es gar 
nichts, rein gar nicht3 Befonderes! Er tut feine Pfliht — 
und damit baſta. Wofitr follte man ihn auch bevorzugen, 
oder weshalb ihn gleichttellen mit den jogenannten höheren 
Klaſſen, denen ja ihre Aureole auch nicht leicht gemacht wird, 
weil ſie fich diefelbe meift mit Entbehrungen erfaufen müſſen. 
Und nun md wir zu Haufe, geh ſorglos jchlafen, Mütter: 
chen, es iſt ſchon fpat.“ 

„Ich wünſchte, Dora hätte dich eben reden hören,” ſagte 
fie ganz nachdenklich. „Die iſt auch anders mie ihre Kreiſe, 
das wein Gott. Ihr würdet eud) gut verftehen.” 

„ser weiß!” meinte er achſelzuckend. „Ganz tief im 
Sen fit ihr doch am Ende der Til, der ihr meine An— 
ichten als shocking erſcheinen laſſen würde.“ 

„Beweiſt fie das durch ihre Sandlungsweife?” 

„sa, ic) gebe dir zu, die iſt fehr anerfennenätvert, be- 
jonders nad) dem Pröbchen, das heut ein Mitglied ihrer 
Familie geliefert hat. Arınes Mädchen! Sie wird einen 
Dornigen Weg zu gehen haben.” — 
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Frau Werner Tief am nächſten Bormittage zu Dora, 
um ihr Beruhigung zu bringen, dann aber hing jie jid) 
während der nächſten drei Tage mit der fpürenden Angſt 
der Mutter, die ihr Letztes zu verlieren fürchtet, an des 
Sohnes Ferſen. Es konnte doch fein, er Hatte fie aus Liebe 
belogen! — Aber Gott fei Danf, die drei Tage vergingen 
— die ganze Woche — da atnıete fie auf und lud Dora am 
Sonntag zu fih zum Kaffee. 

Und Dora fam gern. Die Sonntage mit ihrer Stille 
und Ruhe waren ihr furchtbar, alles wachte da wieder auf 
und quälte fie, wa3 fie mühfam im Getriebe de3 Alltags 
unterdrüdte Stundenlang jaß fie dann und grübelte über 
Axels und Jellas 2083 nad), bis ihr ein Fieber durch die 
Adern rann, und fie fi) zu einem einfamen Spaziergang 
aufraffte, der ihr weder Zerftreuung noch Erquidung bradte. 
Manchmal Hatte fie einen Heißhunger nady Menjchen, aber 
fie war zu Stolz, diefem Drange nachzugeben und fi Ab- 
weifungen auszufeßen, denn weder Senden noch ſonſt je- 
mand hatte fie bisher zu ſich eingeladen. 

Sie zog ſich an, um zu Wernerz zu gehen. „Wie häß— 
lic) ich geworden bin!” dachte fie, vor dem Spiegel ftehend 
und ihr blaffes Geficht betrachtend. „Ich bin ja noch jung, 
aber wa3 für abſcheuliche Merfniale Hinterläßt der Hummer. 
Sch wünſchte, ich hätte erft da3 ganze Leben hinter mir und 
wäre alt und grau — oder tot — ja, noch lieber tot!” — — 

„Ich habe Ihnen noch zu danken,” jagte fie eine Stunde 
fpäter, als fie bei Werner3 eintrat und reichte Alfred mit 
einfadher Serzlichfeit die Sand. „Sie nahmen fich meines 
Schildes an, alfo mdireft meiner PBerjon. Ich — kenne 
meinen — Bruder,” ſetzte fie zögernd Hinzu, während eine 
feine Röte in ihr Geficht ftieg, aber fie wolfte ihn nicht ver- 
leugnen. 

Er nahm die Hand und drückte fie ruhig. „Seine Ur— 
ſache. Ich hätte es in jeden Fall fo gehalten, auch wenn 
ich die Belikerin des Schildes nicht gefannt hätte. Daß es 
Ihr Bruder war, gnädiges Fräulein, entjchuldigt vielleicht 
etwas.“ 
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„Meine Sanıtlie war fehr gegen meinen Entſchluß.“ 
Sie ſchlug die Mugen nieder. „Hans leitete der Born, 
glaube ich.“ 

„And mißverftandene Ehrfucht, vielleiht auch etwas die 
momentane Erregung. Aber lajien wir die unliebjame Er- 
innerung, es wird Sie nur aufregen.” 

Sie fah ihn flüchtig, aber doch prüfend an. „sch bin 
nur froh, dat keine weiteren Folgen entjtanden find. Mir 
war es jo — id) verstand etwas Ähnliches wie — —“ 

„ie eine Forderung,“ nahm er ihr die jtodenden Worte 
bom Munde „Ganz recht. Aber ich ging nit darauf ein, 
ich verweigerte die Eatisfaftion. Begreifen Sie das, Fräu— 
lein von Lindeck?“ 

Sie mar dunfelrot geworden, Tradition und Arel3 An- 
ihauungsweife, die ihr ın Fleiſch und Blut itbergegangen 
war, regte fih in ihr. „Der hätte e3 nicht getan,” dachte 
lie im ſtillen. 

„Btelleiht iſt es auch Mut — wenngleid ein anderer, 
— feinen Überzeugungen treu zu bleiben ohne Nüdficht auf 
die Beurteilung, die fie erfahren,“ fagte er nad) einer Fleinen 
Weile. Cr wäünſchte, Dora folle ihn nicht in entitellendem 
Licht fehen. 

Cie jah zu ihm auf. „Ach ja, damit haben Sie wohl 
recht!“ 

Sie ſah fo hübſch und mädchenhaft zart dabei aus, daß 
eö ihm ſchwer wurde, jie gerade mit dem Kampf ums Da- 
fein in Verbindung zu bringen, und er wußte doh ganz 
genau, wie viel fie zu befiegen gehabt hatte. 

„Es iſt traurig für die Seßtzeit,” begann er, „daß fie 
gerade aus ihrem Gejchlecht Heraus jo viel Kämpfer for- 
dert. Unfere, der Männer, Lebensaufgabe ift da3 von alters 
ber, aber die Frau follte billig verfchont werden. Ihre Auf- 
gabe jei das Hüten des Haufes. E3 jehneidet mir oft in da3 
Herz, wenn ich an all den ftumm getragenen Sammer denke, 
den jo ein armes Weib mit fich allein auszumadjen hat, ehe 
jie abgebärtet und dickhäutig genug ift, um fich ftoifch in 
das zu ergeben, was fie nicht andern kann.“ 
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Ihre Augen befamen einen traurigen Ausdrud. Sie 
ſah jelbftvergeiien an ihm vorüber in die Weite. „Sie jagen 
es jelbit, wo der am ſchwerſten zu überwindende Punkt un- 
ferer Selbjitändigfeit liegt. Wir find zu leicht verleglich 
bon innen wie bon außen; und fo vieles ift wider uns, jeder 
Schritt koſtet einen Schmerz. Das mag freilid) nur von 
denen gelten, die nicht don Sugend auf dazu erzogen 
werden.“ 


„Bon den Deflaflierten,” meinte er mit leichten Lächeln. 
„Dein gnäadiges Fräulein, Sie dürfen mir den Ausdruck 
nicht übel nehmen, ich zähle mich auch unter diefe. Äußere 
Erfolge verwiichen Neigung und Erziehung doch nicht ganz. 
&3 gibt Augenblide . .. vielleicht fennen wir fie beide . 
Aber man darf ihnen nicht nachgeben, es iſt auch ein Stolz: 
nützliches Mitglied der Menjchheit zu fein.“ 

Sie nidte mit einem Fleinen Lächeln. Jedenfalls merfte 
fie die Abficht, fie iiber die Noheit ihres Bruders zu tröften 
und war ihm danfbar dafür. Se öfter fie ihn ſah, deito ſym— 
pathifcher wurde er ihr, ohne daß es ihr jemal3 einfiel, zwi— 
ſchen ihm und den Herren ihrer früheren Kreije Barallelen 
zu ziehen. | 


XXIV. 


&3 war unverhältnismäßig heiß geworden. Tora ſaß 
tödlich ermattet in ihrem Empfangszimmer, förperliche Ruhe 
mar in diefer, durch die herannahende Reiſeſaiſon, anftren- 
genden Zeit eine feltene Erholung für ihre geplagten Nerven. 
Spurlo3 waren die Kämpfe, die fie außerlich und innerlich 
durchfochten, nit an ihr vorübergegangen, fie ſah ange: 
ariffen und müde aus, und Sellas Schweigen nagte nicht 
wenig an ihr. 

Frau von Lindeck behmiptete zwar, im Vergleich zu ihr 
führe ihre Tochter ein Götterleben. Ohne Sorge herrſchend 
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über dienftbare Geister, fiele ihr der Verdienſt eigentlid, wie 
himmliſches Manna in den Schoß, fo daß e3 nur ihre Pflicht 
wäre, recht mitteilfam damit zu fein. Aber Dora wußte es 
bejfer! E3 gab vielen Ärger, mande Enttäufchung, er- 
drüdend viel Arbeit und fehr unpünftlihe Bezahlung jelbit 
bon Damen, die fi in glänzender Lebenslage befanden. 
Aber es war nicht ihre Manier, zu Hagen! Sie hätte fid) 
beradhtet, wäre nur ein Seufzer gegen die Mutter über ihre 
Lippen gefommen. 

Es klingelte. Sofort ſprang fie auf und verjucdhte mit 
den Taſchentuch den Zug der Ermüdung von ihrem Ge— 
ficht zu wijchen, den feine Kundin gern fieht, fie war allen 
abſolutes Intereſſe ſchuldig. 

Als Nanny die Dame hereinführte, ging Dora mit aus— 
geſtreckter Hand auf die einſtige Freundin zu — Anny von 
Scholl, jetzige Gräfin Ribo. — „Wie freue ich mich ...“ ſagte 
ſie, das weitere erſtarb ihr auf den Lippen. Die Gräfin ſah 
ſie hochmütig von oben bis unten an. 

„Ihr Atelier iſt mir ſehr gerühmt worden,“ ſagte ſie 
kühl, „und da ich in der nächſten Woche nach Oſtende gehe, 
ſo entſchloß ich mich — obgleich unſere Begegnung ja nicht 
ohne eine gewiſſe Peinlichkeit iſt . ..“ 

„Keine Sorge, Frau Gräfin.” — Dora richtete ſich hoch 
auf; ihre Wangen brannten, und ihre Stimme zitterte ein 
wenig; allein das würde ſie bald beſiegen. 

Die Gräfin ſetzte ſich in den Fauteuil, der ihr am näch— 
ſten ſtand. „Es tut mir leid, Sie in ſo untergeordneten 
Verhältniſſen wiederzufinden,“ ſagte ſie leichthin und wühlte 
in den Modebildern. „Aber ſchließlich kann mich das nicht 
abhalten; wenn Sie wirklich tüchtig ſind, — und Sie wer— 
den gewiß gern jeden Verdienſt mitnehmen.“ | 

Dora ſchob die zeritreuten Blatter wieder zuſammen, 
fie tat es ganz mechaniſch, denn zum erjtenmal fühlte fie 
fig wirklich herabgewürdigt und tief verlegt. 

„sch bin fo ſehr befekt, daB es noch die Trage fit, Frau 
Gräfin, ob ih Shren Wünſchen nachkommen Fann.” 
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„Ah — empfindlich!" jagte Anny mit einen gemiljen 
impertinenten Lächeln, daS Dora ſehr Argerte. „Aber Cie 
werden. doch begreifen, daß wir Freundfchaften nicht in ein 
Schneideratelier hiniibernehmen können! Wohin jollte Das 
führen.“ 

„Es wäre mir jehr lieb, Frau Gräfin, wir blieben bei 
dem abjolut Sadlichen. Meiner Begrüßung wegen mu}; id) 
mich freilich entichuldigen — aber Frau von Senden und 
Erna Sind jo liebenswürdig gegen mich, daß ich vergaß . 
bitte, womit fann ich aljo dienen?“ 

Die Gräfin lächelte, während fie mit ihrem langen 
Zorgnon die Tischplatte Flopfte. „Sa, Sendens, — das 
mag ja fein. Mber ih! — Mein Mann redete mir gleich 
ab; er behauptete, die Scheidungsgrenze ließe ſich da ſehr 
ichwer ziehen, weil der eine Zeil naturgemäß dagegen fein 
würde.” 

Dora warf den Kopf 
auf. „Beruhigen Sie 
Ihren Gatten, Frau 
Gräfin; und noch ein- 
» 42.8 mal, fommen wir zum 
4 E Ziel meine Beit iſt 
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gung zu fehen, wollte fie fid) nicht verjagen. Früher mar fie 
die Unbeachtete gewejen, hatte zur Seite gejtanden, wenn man 
Dora hbuldigte, nın hatte ſich da3 Blatt gewandt! AU die 
Freundlichkeit, die fie damal3 von der Lindeckſchen Familie 
genoflen, war nicht vergelien, fraß aber mie ein gelinder 
Saß am Herzen und zwang Sie, Dora mit Genuß zu Franken, 
ihr wehe zu tun, indem fie den Abſtand zwischen ſich und ihr 
noch betonte. 

„Warum weife ich ihr nicht die Türe,” dachte Dora, die 
das fühlte und biß die Zähne zufammen. „Ohne fie kann 
id aud) eriftieren.” 

Aber da war der Stolz der Arbeitenden, der fi) da- 
gegen erhob. — „Sie fol den Triumph nicht erleben, daß 
ich mic) weigere, daß ich ihr zeige, wie fie mich kränkt — id) 
wäre ja dann auch in meinen Mugen eine Deflaffierte . . .” 

„Bitte, nehmen Sie mir alfo Maß.“ 


Ind nun maß und notierte fie, beugte ſich wegen der 
Nodlänge zu Boden und ging jeheinbar ganz in ihren Pflich— 
ten auf. 

Mit einem Zug des Hohns um die Mundwinfel ſah die 
ehemalige Freundin auf fie herab. „Auf einmal ladte jie 
laut auf. „Mein Gott, wie komiſch das alles tft,” ſagte fie, das 
Spitentuch gegen die Lippen preifend. „sch ginge doch lieber 
ins Grab, ehe ih jo was — fo was tätel” 

Aber Dora lachte nicht mit. Sie ftand plößlid) hoch— 
aufgerichtet vor der Frau, die fie zu quälen verjudhte und 
jagte mit bligenden Mugen: „Ich ſchäme mid) nicht, eine 
Arbeitende zu fein! Glauben Sie aud) nicht, daß Sie mei- 
nen Gleichmut mit Ihrem Spott erjchüttern können, Frau 
Gräfin. Den einen bettei das Leben jo, den andern jo, wir 
baben uns darein zu ſchicken. Eins aber jehe ih ein, da 
es taftvoller ist, wenn ich auf Ihre Rundichaft verzichte. — 
Und nun gehen Sie hin und erzählen Sie jedem, der e$ 
hören will, daB Dorothee von Linde Shnen ein Kleid an- 
gemeſſen hat, und wie komiſch daS geweſen iſt.“ Sie neigte 
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den Kopf und ging hinaus. „Unverſchämt!“ wurde ihr nad)- 
gerufen, das veritand fie noch. ... 


Als die Ribo aber endlich gegangen war, da meinte 
Dora jo maßlos und verzweifelt wie am eriten Abend in 
ihrem neuen Zebensberuf. Wie in einem Spiegelbild jah fie 
die Bergangenheit wieder, ihre Stellung, ihre gejelligen 
Kreiſe . . . vorbei auf ewig! — Die ganze Kluft, die da- 
zwiſchen gähnte, hatte fie noch nie fo deutlih empfunden 
wie in diefer Stunde. — Schwach war fie do) nur, recht 
ſchwach. — 

Frau Werner war gefoınmen, um Dora zu einer Er- 
holung zu überreden, und diefe willigte gern ein; fie fühlte, 
das ewige Mlleinjein und Grübeln tat ihr gar nicht gut. Ein 
Beſuch des Austtellungsparf3 mar verabredet, und Alfred 
jollte Dora nad Schluß ihres Arbeitätages abholen und 
fie zu feiner Mutter geleiten, die fchon vorausgegangen ar. 


Zum erjtenmal jeit ihres Vaters Tode, daß fi das 
junge Mädchen wieder unter Menſchen bewegen follte! Sie 
fonnte nicht hindern, daß das Blut mit einer gewiſſen Fröh— 
lihfeit in ihren Adern Flopfte. Die erfchlaffende Hitze, die 
enftrengende Arbeit ließ fie jih nad) einer Erholung fehnen. 
Und da fie niemand mehr befaß, weder Familie noch Freunde, 
var fie Werners für ihre Aufforderung wirklich danfbar. 


Zum erjtenmal, jeitdem all da3 Schwere über fie her- 
eingebrochen, empfand fie wieder den mädchenhaften Wunfc), 
gut auszuſehen, zu gefallen. Weniger einem Einzelnen als 
fih felbit, und die Sorgfalt, die fie auf ihr Äußeres ver- 
wandte, madjte ihr jelbjt Freude. Aber untviederbringlic) 
verloren war der zarte Jugendſchmelz, der friiher ihren 
Hauptreiz ausgemadt, mit eijerner Hand hatten Kummer, 
Sorge und Arbeit ſich in dem feinen Geficht eingezeichnet, 
den Flaum von den Wangen, den forglofen Glanz aus den 
Augen gewiiht. — Aber was fie an Schönheit verloren, 
hatte fie an ſeeliſchem Ausdruck gewonnen. Das Geficht 
trug jekt den Stempel einer willensfräftigen, mit vollen 
Bemwußtjein auf dem rechten Wege befindlichen Frau. Faſt 
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jeder richtete iın Worübergehen feine Augen auf die hohe 
Ihlanfe Gejtalt im einfahen weißen Wollfleid, al3 fie an 
Werners Seite den Ausitellungsparf betrat. Die raujchende 
Muſik, das Gedränge der vielen Menjchen, die fi) wie eine 
Mauer langfam vorwärts jchoben, mwirfte nach der langen 
Zeit außerfter Abgefchlojjenheit zuerjt beflemmend auf fie 
ein. Halb unbemwußt legte fie einen Augenblid ihre Sand 
flüchtig auf feinen Arm. 


„Es ift ſehr voll hier,“ fagte fie gepreßt. 


„Bir werden meine Mutter ſchon finden. Darf id 
Ihnen den Arm geben, gnädiges Fräulein?” 


Sie danfte Haftig, denn in demfelben Moment hatte 
fie Senden gejehen, die an einem der runden Xijche vor 
dem Cafe ſaßen, daneben ihre Mutter, die langjtielige Lorg- 
nette vor den Mugen, mit heiterem Geficht ins Gemühl ſtar— 
rend, und Frank, der die Mütze der Hitze wegen abgenom- 
men, eine Hand im locigen Haar vergraben hielt. 

Dora ſchwoll das Herz als fie die Ihrigey erblidte. Sie 
nickte mit leicht geröteten Wangen hinüber, eine augenblid- 
liche Stauung zwang fie, faum zehn Schritt entfernt von 
dem Tisch Stillzuftehen. Hanna rief in ihrem lauten, Findi- 
Then Flüſterton, den Dera ganz deutlidy zu hören glaubte: 
„Seht nur, da iſt ja Dora!“ 


Die Schiveiter aber fniff fie mit einer Vehemenz in den 
Arm, da das Mädchen dunkelrot wurde und fid) energiid 
zur Wehr feßte. Die Köpfe der Geheimrätin und der Ober: 
regierungsratin fuhren mit einer Eilfertigfeit aufeinander 
su, daß Sie fich fait beriihrten, auch Erna beteiligte jich mit 
Eifer daran. Frank ftißte den andern Ellenbogen auf und 
ftarrte, nım mit beiden Händen im Haar, krampfhaft ge- 
radeand. Er und feine Mutter waren jehr rot geworden. 

Man wollte fie alſo an jenem Tiſch nicht ſehen! An 
dent Tiſch, dor dem die Ihrigen faßen, derer fie ſich durd) 
nicht3 anderes als durch ehrliche Arbeit unwert gemacht hatte, 
von deren Früchten mit zu zehren ihre Mutter aber 
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feın Bedenken trug. Sehr bittere, unfindlide Gedanken 
itiegen in Dora, die plößlid) tief erblaßt war, auf. 

„sh möchte nad) Haufe,” jagte fie, die Hand an die 
Stirn führend. „Die vielen Menfchen — der Lärm — die 
Luft bier... .” 

Alfred Werner hatte die kleine Szene wohl beobachtet, 
und jeine Vermutung dedte fi mit der Wahrheit. Ein 
herzliches, ehrlihes Mitleiden fiir das Mädchen regte fich 
in ihm. 

„Durch! Mein gnädiges Fräulein,“ jagte er mit der 
fompathifhen Stimme, die ihm eigen. „Ein Schlechter 
Kämpfer, der umfehrt!” 

Dora Jah ihn an. Ganz Jelbitvergetfen, halb unbewußt: 
„Ein Feigling!” murmelte fie. 

„Sanz recht, ein Feigling vor ich ſelber.“ 

Nun erit befam ihr Blick Bewußtſein. „Konnten Ste 
fein freundlicheres Wort finden als diefe Beſtätigung?“ 
Und fie verſuchte zu lächeln, aber ihre Tippen waren blah. 

„sh habe niemal3 gefunden, das eine Belchönigung 
fördert.” 

„Ich glaube, Sie find ſehr hart,” ſagte Dora weiter— 
gehend, „und fehr anspruchsvoll an die Menfchen.“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete er herzlich, und fie konnte 
aus ſeinem Blid die Beftätigung leſen. „Aber id) Habe an 
mir felbit erfahren, daß ein fchneller, fcharfer und gründ— 
fiher Schnitt meniger ſchmerzt als ein fortgefeßtes Nach— 
geben und Mühlen in einer Winde.” 

„Männerart,” fagte fie furz, fat unfreundlich. 

„Im Gemiitsleben wird fein großer Unterſchied zwi— 
ihen Mann und rau jein.“ 

Sie ſchwieg. In Stillen war fie außer fi, daß Alfred 
Werner die furze Szene gefehen und richtig veritanden hatte. 
Freilich konnte jie ihm das nicht als Schuld anrechnen, aber 
der Stachel blieb trogdem. Ware fie nur nicht mitgegangen! 
Sie fonnte ji) doch denken, dab ihr irgendwo eine Demü— 
tigung fiher war! Aber fie war nun einmal vertrauend um! 
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gläubig, troß aller Erfahrung, fobald es fih um Menſchen 
handelte. 

Schweigſam und gedrüdt faß fie zwifchen Werner3, die 
ih alle Mühe gaben, fie aufzubeitern; ängſtlich jpähte fie 
in das Menſchengewühl, ob vielleiht ihre Mutter oder 
Sendens vorüberfämen, und diefelbe Demütigung fich bor 
Frau Werner wiederholte. Aber ed wurde dunkel, die elef- 
trifhen Zampen flammten auf, niemand fam, und Dora 
befam allmählich ein Gefühl von Sicherheit. 

Da ging plößlih Hans hart an ihr vorüber, in Beglei- 
tung von Prinz Mlfred und Graf Berlani Beide Herren 
grüßten. Da Dora ihnen da3 ©efiht voll zumandte, er- 
kannten jie in ihr die Tochter des gajtlihen Hauſes twieder, 
in dem fie jtet3 jo bereitwillig aufgenommen waren. Sans 
dagegen jah feine Schweſter mit Augen an, in denen der 
Zorn funfelte, ohne fih zu einem Gruß zu bequemen. 

„Das war dod) deine Schweiter, Lindeck?“ fragte Zer— 
lani verwundert. „Saft du fie nicht gefehen? Warum ſitzt 
fie nicht bei deiner Mutter? Der Herr neben ihr fah mir 
höflich befannt aus, wer war doc) das?“ 

„Da mußt du meine Schweiter jelbit fragen.” Sans 
berzog höhniſch den Mund, fo daß fein hübſches Geficht einen 
recht häßlichen Ausdruck befam. „Wenn Mädchen in em 
gewiſſes Alter Tommen, leiden fie meift an temporären Ber- 
rüdtheiten, und wenn ein anftändiger, erfahrener Mann 
ihnen die ausreden will, gibt es Krach. In diefem Zuſtand 
befinde ich nıich zurzeit mit meiner Schweiter. Berrüdt! — 
Berrüdt! — Ganz verrückt, fage ih euch!” 

„Bar fie nicht verlobt?“ 

„Gewiß! — Mber ihr tätet mir einen großen Gefallen, 
wenn ihr mir jet mit Dolly nicht weiter die Laune ver- 
dürbet.“ | 

„Nenn ih nur wüßte, woher ih den Kerl neben ihr 
kenne,“ meinte Zerlani nachdenklich, und plötzlich fchrie er 
auf: „Sch hab’s, ich Hab’3! Es iſt derjelbe, mit dem mir in 
jener Nacht vor dem Haufe der Tleinen Näherin Krafeel 
hatten. Das Großmaul, das nachher kniff, als es zum Aus: 
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trag fommen ſollte. Linded, du bift es deiner Schweſter 
Ihuldig, fie nicht in foldher Geſellſchaft zu laſſen. Tuſt du 
e3 nicht, gehe ich Hin und kläre fie darüber auf, wer ihr 
Nachbar iſt.“ 

Hans war dunfelrot geworden. Das paßte gar nicht 
in jeinen ram. „Du irrſt dich,” fügte er entjchieden. 
„Unter un3 gejagt, wir hatten in jener Nacht einen Mords— 
rauſch, der trübt das Erinnerungspermögen. Und mit mei- 
nem Fräulein Schwefter rede id) vorläufig fein Wort, mag 
fie fi mit ihrer Alugbeit nur die Naſe verbrennen.” Er 
30g die Freunde weiter in den italienischen Weinausſchank, 
eifrig bemüht, daS Geſpräch in andere Bahnen zu bringen, 
aber empörter denn je über Dora, die fich unterjtand, ihre 
‚samilie jo „an den Pranger zu ſtellen“. Wie konnte fie 
tagen, fich öffentlich zu zeigen, und noch dazu in jo obſkurer 
Sejellihaft! Wenn er auch an Zerlani3 Phyfiognomien- 
gedächtnis zmeifelte, jo ſtand eins doch feit, Dolly Hatte fich 
nicht mit andern „herumzutreiben”, wie der Tiebenswürdige 
Bruder e3 bei fih nannte. 

Stau bon Lindeck war, mie immer bei einer lebhaften 
Samilienerörterung, auf feiten ihres Sohnes. „Es war mir 
furchtbar peinlich, lieber Hans, unausſprechlich peinlih . ..“ 
Sie rang die Hande und vergoß ein paar ihrer hübſchen 
Zranen. „Aber was konnte ih machen? Senden3 fanden 
übrigens mein Verhalten durchaus forreft. Mein Gott, dag 
Dolly aud) jo taftlo3 fein fonnte!“ 

Frank ſchwieg ganz Stil. Seit er die Schweiter mwieder- 
gejehen, nagte die Sehnſucht nad) ihr ganz unvernünftig an 
feinem jungen, weichen Herzen. Es war jo fchredlih um 
ihn, jeit jie gegangen! Keine Teilnahme, fein Verständnis, 
feine Gemütlihfeit. Er haßte jet beinahe fein Zuhaufe. 
Unordnung, Unpünftlichfeit, Gezänf den ganzen Tag. Wie 
anders war es früher gemejen! Aber natürlich, er war ein 
Lindeck, er mußte da3 alles klaglos tragen und nach tie 
vor von derjenigen fern bleiben, die den Namen entwürdigte. 
Gut, daß wenigſtens niemand feine ftillen Seufzer ahnte. — 

Am Tage darauf — Dora hatte jich gerade bei offenen 
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Fenſtern die große Stehlampe angezündet und ein Buch zur 
Hand genommten, eine jeltene Erholung für fie, Elingelte e3 
laut an ihrer Entreetür. Sie ging ſelbſt öffnen, denn 
Nanny war fort und trat erjtaunt zurüd, als fie den Nefe- 
rendar vor ſich Stehen fah. 

„Du —“ jagte fie. „Du — fommit zu mir?” 

Er warf die Tür ins Schloß. „Glaubſt du, ich werde 
Mama ſchicken, wenn es fi) darum handelt, dir eine Situ- 
“ ation Far zu mahen? Mame läßt fi) Leicht herumtriegen, 
aber ih — na, id) denfe, wir fernen uns!“ 

„Beabfichtigft du, was du mir zu jagen haft, auf dent 
Ktorrivor abzumachen?“ fragte fie fühl, denn fie ſah aus 
jeiner ganzen Haltung, daß er feindfelig kam. 

Er lachte furz auf. tein. Vorausgejegt, daß ich Dich 
nicht Itöre. Mädchen in heine Alter, die fo jelbitäandig find, 
muß man allerding3 erſt danad) fragen.“ 

Sie fah ihn mit flanımenden Mugen an. „Hans!“ 

Er war eingetreten und warf fich in den bequemen Fau— 
teuil, behielt den Hut auf dem Kopf, fchlug die Beine über— 
einander. „Dolly, e& hat feinen Zweck, daß mir uns ftrei- 
ten, ich bin nur gefommen, um dir zu Jagen, es geht einfach 
nicht, das du Vergnügungsorte bejuchit, an denen du un 
treffen Fannft, die Sache iſt peinlid. Noch dazu, wenn du 
dich in obffurer Geſellſchaft befindet. Zoologiſcher Garten, 
Ausſtellung, Kroll müſſen für dich ‚nicht exijtierende‘ Orte 
jein; verſtehſt du?“ 

Sie ſtand dor ihm, die Hand leicht auf die Tiſchplatte 
geſtützt und ſah ihn an. „Ich muß dir wirklich dankbar 
ſein, daß du mir wenigſtens meine Geſchäftsgänge nicht 
ſchmälerſt,“ ſagte fie mit leiſem Lächeln. . 

„Na ja, angenehm ift es ja auch nicht, dir in der Stadt 
au begegnen,” er umfaßte feinen elegant beſchuhten Fuß mit 
beiden Händen und bog fich vornüber, „aber da muß man 
ja ichließli vernünftig fein. Nur wo tout Berlin iſt, da 
darfſt du nicht fein. Gehörſt ja auch als Schneidermamfell 
nicht mehr hin, das fiehit du doch ein.“ 

„Nein, mein Tieber Hans, das jehe ich nicht ein.” Sie 
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lächelte wieder. „Wenn man ſich, wie ich, den ganzen Tag 
geplagt und gemüht hat, tut eine Erholung nicht allein not, 
ſie iſt auch Bedingung. Fürchtet ihr mir zu begegnen, ſo 
müßt ihr ſchon fortbleiben.“ 


Er riß Augen und Mund 
auf und ſah ſie faſſungslos 
an. „Ich glaube, du biſt ver— 
rückt,“ ſagte er endlich weg— 
werfend. „Haben wir uns 
etwas zuſchulden kommen 


laſſen? Kann man auf uns zeigen, daß mir zum Prole— 
tariat herabgeitiegen find? Wir find geblieben, was ir 
waren, nur du biſt das ſchwarze Schaf, deifen wir uns zu 
ihämen haben.” 

Sie ſah ihn jpöttifh an. „Bielleiht würdeſt du im 
Punkt des Geldbeutel3 gern mit mir taujchen.“ 

Er jhüttelte den Kopf. „Ein anjtändiger Pump ift 
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immer ftandeögemäß, was aber ift es mir dir? Schämen 
muB man fi) deiner, Dolly.” 

Jun blikte e8 in ihren Augen auf. „Berleugnet midı 
nur — befhimpft mid) nur,” jtieß fie heraus, „deshalb bleibe 
ich doch, was id) bin, ein anjtändige® Mädchen, das ſich kei— 
nem zur Laſt auf ehrliche Weife feinen Lebensunterhalt ver: 
dient. Meinen Stolz darüber wirſt weder du noch einer 
eurer borurteilspollen Sippſchaft beugen. Und wenn ihr 
mid) jeht, tut ruhig als ob ihr mid) nicht kennt, ich kann es 
erfragen.“ 

„Du Halt einen großen Mund, Dolly, und taftlos bift 
dur, wahrhaftig taftlos, wenn du unfern gerechten Wünfchen 
nicht nachkommiſt. Na, überleg dir’3 — ich muß jeßt weg.“ 

Sie war erjtaunt, wie gemäßigt er ſich noch benom- 
men. Hatte die Anfpielung auf ihren Geldbeutel daS ge- 
macht? Man konnte nicht: willen — Hans war Flug. Ab— 
icheulich, daß man die Menſchen ſo verächtlich zu a be- 
fam! — 

Vier Mocen Später, im Hochſommer, erhielt Dora einen 
Brief ihrer Mutter. 


„Liebes Kind. Ich reife nächſte Woche nach Nieder- 
jtetten, die Hitze tft ja hier nicht mehr zu ertragen. Mache mir 
Doch eine hübſche Tandliche Matinee, ein leichtes Sommer- 
fleid und einen ſeidenen Unterrof. Es muß aber alles 
in adt Tagen fertig jein; jo viel Zeit wird ſich finden. 
Eonnabend komme ich zur Anprobe. Mit Herzlidem Gruß 

Deine Mutter.“ 


Tora war ſprachlos. Nach Niederftetten! Was modjte 
da vorgegangen ſein? Ihnen allen war dod) die Abneigung 
ihrer Mutter gegen die Familie des Schwager reichlich be- 
fannt. 

Zwar feufzend, denn die Reiſeſaiſon ftand in der Blüte, 
und fie mußte manche Nacht ihrer Arbeit opfern, aber doch 
ohne Widerrede forgte Dora für da3 Berlangte, brennend 
neugierig, das Nähere durch die Mutter zu hören. Würde 
Frank in den Ferien nachkommen? Hing diefe Reife mit 
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deifen Zufunft zufammen, und wo blieb er während der 
Wochen, die noch bis zu den Ferien fehlten? 

Frau don Linded fam pünktlich, wie fie jede Abwech— 
jelung immer mit Freude ergriff. Anprobieren war ihr nie- 
mal3 eine Laſt, immer nur ein Vergnügen geweſen. Dora 
fonnte ihre Ungeduld faum zügeln, bi endlich alles abgetanı, 
Deutter und Tochter ungeftört beiſammen ſaßen. 

„Und nun fage mir endlid), liebe Mama, wie fommt 
es, dab du nad) Niederitetten willſt! Sat das einen befon- 
deren Grund?“ 

Über der Rätin Gefiht glitt ein Zug des Unmillens. 
„Du biſt gerade mie Hand. Grund? Sft meine PBerfon nicht 
Srund genug? — An mich denft natürlich niemand. Sch 
halte es aber in diefer Hite hier nicht langer aus, ich muß 
friide Luft haben. Klaus ift der rechte Bruder meines 
Mannes, wenn er jelbit nicht jo viel Herz für die bedanern>- 
werte Witwe hat, dann muß er eben dazu genötigt werden. 
sch Ichrieb ihm alfo, daß ich fommen würde und am näd)- 
ften Sonnabend einen Wagen an der Bahn erwarte.” 

„Aber Mama,” meinte Dora zögernd, „du magst doch 
Zante Thilde gar nicht.” 

Die Rätin fchüttelte ausdrudspoll den Kopf. „Da3 
fomnit nicht weiter in Betracht, Kind! Arme Menſchen dürfen 
meder anſpruchsvoll noch empfindlich fein, Jondern müſſen 
lernen Demütigungen in den Kauf zu nehmen. Ich bin aber 
arm. Klaus wird ja wohl meiſt ein Scheufal fein und Thilde 
ftet3 unerträglih! Aber — fie führten immer einen guten 
Tiſch, da3 muß man ihnen lafjen. Und dann die gute Luft 
in Niederjtetten. — ort aus Berlin muß ich aber, und Aus— 
wahl! babe ih nit. Auch ſpare ich dabei, und da darf ich 
nad meinem Empfinden nicht viel fragen.” 

„Und was fol aus Frank werden, Mama?“ 

Die Rätin ſah ihre Tochter fehr erſtaunt an. „Zu tufi 
gerade als ob er ein kleines Kind wäre, Dolly! Er bleibt 
natürlich hier! Anna iſt ja da, und Hans — der kann aud) 
einmal etwa3 für die Familie tun. — Die Hundert Mark, 
die er mir gibt, reichen für die Haushaltungskoſten; wenn 
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ich drei Monate fortbleibe, ſpare ich dreihundert Mark Ben- 
ion. — Und ih muß wirklich einmal wieder Geld in Händen 
haben — e3 geht gar nicht ander3. Deshalb reije ich ja nad) 
Kiederitetten.” | 

Sie jah jehr bekümmert aus, aber auf ihre Tochter machte 
das nur geringen Eindrud, denn Poly überſchlug in Ge— 
Danfen, daB das, wa3 fie ihrer Mutter gegeben, dod) dieſer 
jo jehr erfehnten Erjparnis fat gleich Fam. 

„Wenn man, wie ich, feinen Menfchen Hat, der einem 
auch nur fünf Pfennig borgt, wenn man für alles allein auf- 
fommen muß, iſt da$ Leben wirklich jehr ſchwer,“ fügte fie, 
gereizt über Doras Berftummen, in ärgerlihem Ton hinzu. 
„Du halt davon natürlich feine Ahnung, du haft ja Geld 
im Überfluß.” 

Ssmmer noch ſchwieg Dora. 

„sc mollte dic eigentlich bitten, mir einjtweilen das 
Reiſegeld vorzuftreden, nachher gebe ich es dir zurück, aber 
du bift jo — jo zurückhaltend —“ 

„Wieviel braucht du, Mama?” 

„Fünfzig Mark, dachte ih." Die Rätin ſah ihre Tod)- 
ter ımgewiß an; daß Dora etwas gegen fie Hatte, fühlte fie 
wohl, aber nicht einmal kam ihr der Gedanfe, fie könnte ſich 
perſönlich verlegt fühlen. 

Dora gab das Geld, und Frau von Lindeck ſteckte es 
ſehr vergnügt ein; daß das von Dollys Seite ſchweigend 
geſchehen, darüber ſetzte ſie ſich ſchnell hinweg. 

„Du biſt wohl etwas abgeſpannt,“ ſagte ſie endlich. 
„Kein Wunder bei der Hitze! Wir leiden alle darunter. 
Darum muß ich auch Erholung haben. Verſprich mir nur, 
daß alles zur Zeit fertig iſt, denn ohne meine Sachen kann 
ich nicht reiſen.“ — 

Nach vierzehn Tagen war die Rätin fort, und Doras 
Gedanken kreiſten recht häufig um das einſame Heim der 
Brüder. Wie mochte es dort zugehen! Sie hatte in letzter 
Zeit von ſeiten der Mutter Klagen über Klagen in bezug 
auf Anna gehört, nun war das Mädchen ohne Aufſicht — 
wenn es alſo wirklich ſo ſchlimm mit ihr war, dann mochte 
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alle drunter und drüber gehen. Wie gern hätte fie einmal 
nachgeſehen, gebejjert, ermahnt, aber ihr Selbitgefühl hielt 
fie doc) von diefem Schritt zurüd. Niemand wünſchte ja 
ihre Einmifhung, niemand kümmerte fih um fie; Hans 
haite ihr wohl gar brüsf die Tür gewiejen, und Frank, ihr 
lieber, Fleiner Frank, ſtand auch auf Jeiten der andern. 

Eines Abends fpät Flingelte es bei ihr. Sie war ganz 
erſchrocken, denn um dieje Zeit pflegte fie niemand mehr auf- 
zuſuchen, aber ihr Schreden wich bald grenzenlojem Staus 
nen al3 fie Hanſens etwas erhittes hübſches Seficht erblickte. 

„sa, da gudit du! Da3 glaube ich wohl, Dolly!” jagte 
er, ihr liebensmwürdig die Hand jchüttelnd, und das Lachen 
beruhigte fie vollſtändig, denn im erjten Augenblid fürdhtete 
fie Gott weiß was für einen Grund ſeines Kommens. „Aber 
ih habe wirklich ein ernftes Wort mit dir zu reden. Halt 
du was vor?” 

„Jetzt? Abend3 um zehn Uhr?“ fragte fie vorwurfsvoll 
und feßte jich ihm erivartungspoll gegenüber. 

„Na ja, das ilt fiir mich ein angebrochener Nachmittag 
— und mirflid — ich habe etwas Wichtiges —“ 

„Iſt e8 etwas Unangenehmes?” fragte fie beklommen. 

„Bott bemahre! — Höchſtens für mich! — Siehſt du, 
Dolly, Prinz Mfred hat Zerlani und mid) zu einem Auf— 
enthalt auf feinem Schloß eingeladen. Rieſig feudal da alles 
und inımerhin eine große Auszeichnung für deinen eher 
fröre. ch werde das Schon an meiner Karriere fpäter mer- 
fen, aber — 's Moo3 fehlt mir. Mit leeren Taſchen kann 
ic) da doch nicht Hin, na, da dachte ih — du verdienst mit 
dem PBlunder ja ganz hübſch, ivenn’3 auch unſtandesgemäß 
iſt — du könnteſt mir eigentlich was borgen.“ 

Sie fah ihn priifend an. „Das Geld der Schneiderin...“ 
iagte fie mit ganz leiſem Spott. 

„Non olet! Non olet!“ fiel er ihr rafch ins Mort. „Wer 
weiß das beſſer als ih. Rück nur heraus, Dolly. Sagen 
wir — dreihundert Marf.” 

Sie jdhüttelte den Kopf. „So viel kann ich dir nicht 
geben.” 
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„Richt? Und da tun jie, als ob du goldene Berge ver- 
dienteft! Oder mwillft du nur nidt, Dolly? Biſt du hart- 
mäulig? Sag’3 nur ehrlich, ich nehme es dir nit einmal 
iıbel.“ 

Sie lachte iiber die Bonhomie feiner Verſicherung. „Weißt 
du, Hans, ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß dein 
Stolz jemals eine ſolche Anleihe bei mir zulaſſen würde.“ 

„sn Geldſachen hört der Stolz auf.” Er brannte jid) 
cine Zigarre an der Lampe an. „Du erlaubft doch. — Mir 
liegt iibrigen3 jehr viel daran, mit dem Prinzen zu reijen, 
und — ihm kann ich nicht mehr damit fommen.” Er fah 
ſehr nachdenklich aus, jo, als überlege er ſchon die nädjiten 
Schritte. „Sei ein vernünftigee Mädel, Dolly, gib ber, was 
du Fannit — zweihundert Darf.“ 

„Hundert!“ ſagte fie mit einem leifen Seufzer. „Ich 
opfere Dir damit einen Wunſch, für den ic) lange gejpart 
habe, denn ich habe ja auch noch Verpflichtungen.” 

„Her damit!“ rief er vergnügt, ohne auf das andere zu 
hören. „Sch Fann dir’3 ja wiedergeben — gelegentlidy, Dolly.“ 

Dora lächelte matt, diefe Verſprechungen kannte fie, 
denn inden fie ihren Bruder da3 Geld gab, bradite fie ihm 
wirklich ein Opfer, obgleid er daran gar nicht zu denfen 
ichten. An Kleinem hatte fie abgefpart, zufammengetragen, 
um fi dadurch in den Beſitz eines in ihrer Wohnung durd)- 
aus notwendigen Gegenſtandes zu feßen. Seit gejtern war 
Die Summe voll; fie freute fi) daran, denn dies fleine Ka- 
pital erreichte fie durch manche Entfagung! Nun gab fie e3 
fort — ohne Dank, ohne Anerfennung — da3 mußte fie wohl 
— und auf Nimntermwiederfehen. Ihrem Bruder zerrann 
Das Geld unter den Händen, er hatte feine Ahnung bon 
Sparen und Entfagen, ibm war es ein Nichts. "Aber mas 
half es! Sollte fie nem Jagen? Da3 verbot ihr ihre Gut- 
herzigfeit und auch eine Flene Negung von Eitelfeit. Zwar 
waren es die Erträgnifle ihrer fauren Arbeit, aber doch ihr 
Eigentum, mit dent fie andere unterftüßen fonnte. — Und 
fo gab Sie es denn bin, lächelnd und feufzend zu gleicher Zeit. 

„Famos! Famos!“ rief Hans und drüdte den Hut wie— 
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der auf den Kopf. „Schade, daß es nicht mehr ift! Mdicu, 
Dolly! Morgen abend reifen wir.” 

Er bedankte fidy nit einmal. — Ihr fuhr durch den 
Sinn, daß fie einmal von Drohnen und Arbeitsbienen ge- 
lefen. Wahrſcheinlich mußte e3 fo fein in der Schöpfung, daß 
die Teßteren der erjteren tvegen da waren. Hans gehörte zu 
den erjteren, das war nun einmal nicht zu ändern, vermut— 
lich hatte das Leben fie deshalb als Arbeitäbiene neben ihn 
gestellt. 

Schon in Begriff zu geben, hielt fie ihn noch einmal 
zurüd. „Was wird denn aus Frank, Sans?” 

Er jah fie fehr erjtaunt an. „Ser Bengel wird nidıt 
umfommen! Anna ift ja da.“ 

„Aber Mama rechnete doch auf deine hundert Mark für 
die Wirtichaft.” 

„sa, Mama! PDama rechnet ſtets auf andere Leute! 
Müſlſen fie eben nad) Niederftetten fchreiben. Sch kann doc 
nicht mit meinen paar Groſchen für den Haushalt hier ein— 
ſtehen?“ 

„Aber Frank, der arme Junge, iſt doch auf euch an— 
gewieſen.“ 

„Verhungern wird er ſchon nicht, zum Donnerwetter,“ 
meinte Hans, dem darum zu tun war, ſchleunigſt wegzukom— 
men. „Tu ein übriges, Dolly, und ſchau dich in den näch— 
ſten Tagen einmal nach ihm um. Du kannſt ja auch nach 
Niederſtetten ſchreiben. Aber komm nur abends, hörſt du? 
Adieu! Adieu!“ Damit lief er heiter pfeifend die Treppen 
herab. 

Wieder ſeufzte Dora. Durch ihre Selbſtändigkeit war 
ſie nicht den Familienbanden entflohen, im Gegenteil, ſie trug 
ſchwer daran, und die Sorge um Frank ließ ihr jetzt ſchon 
gar keine Ruhe. Sie kannte am beſten ſein leidenſchaftliches, 
empfand. Vernachläſſigten ihn die Seinen nicht jetzt? Jeder 
ging feinem Vergnügen nad), an ihn dachte Feiner! Und ge- 
trade er, der einst am meiften an ihr gebangen, er Fam nicht 
zu ihr! Die Mutter, Hans, jeder hatte ſchon auf eigene Hand 
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den Weg zu der Verſtoßenen gefunden, wenn auch Eigennus 
die Triebfeder geweſen, nur Frank kam nicht. — Freilich 
kannte er wohl noch nicht den kraſſen Eigennutz der andern, 
aber auch ſein Herz mußte für die Schweſter ganz verſtummt 
ſein. Wie mochte es ihm gehen, ſo allein und verlaſſen wie 
er war! 

Drei Tage hielt ſie es noch aus. Hans mußte längſt 
fort fein, wenn er ihr die Wahrheit erzählt; und plötzlich 
fprang fie von ihrem gededten Eßtiſch auf, griff nad) Hut 
und Handſchuhen und lief troß Hiße und Arbeit davon. Ihr 
war auf einmal gemefen, als fähe fie ein blaſſes Knaben— 
aefiht mit Hungrigen Augen auf ihren gefüllten Zeller 
blicken. 

„Ich bin ja närriſch,“ ſagte ſie ſich, in eiligem Schritt 
die Straße hinuntergehend, „aber dieſe Hirngeſpinſte quälen 
mich ſo lange, bis ich mit eigenen Augen geſehen und mich 
eines Beſſern belehrt habe.“ 

ATS fie im Hauſe die Treppe hinaufſtieg, tönten ihr ſchon 
auf der zweiten Etage heftige, zanfende Stimmen entgegen. 
Kein Zweifel, das var Frank und Anna. Wie häßlich das 
laute, Feifende Organ des Mädchens und dazwiſchen die über— 
ichlagende, wütende Knabenſtimme. Sie lief fhon mehr die 
letzten Treppen hinauf, aber fie mußte zweimal klingeln, bi3 
endlid) die Korridortür mit einem Rud aufflog und da3 helle 
Licht auf Franks rotes, wutentfteltes Geficht fiel. Er Hatte 
offenbar fir den unmillfommenen Störenfried ein heftiges 
Wort auf der Zunge gehabt, jeßt blieb es ungefprochen, er 
jtarrte auf die Schweſter als habe er eine Erſcheinung. Auch 
fie fchwieg. Das Herz Hopfte ihr ſtürmiſch vom heftigen 
Lauf und dem endlichen Wiederjehen. 

Das abjolııte Schiveigen beunruhigte Anna, fie Stedte 
einen ungefammten Kopf zur Süchentür hinaus, dem bald 
ihre ganze vernachläafligte Geſtalt folgte. 

„Ich, das gnädige Fräulein,“ ſagte fie weinerlid) und 
ariff nach dem Schürzenzipfel, denn Doras ungeahnte Gegen- 
wart rief Scham und all daS Gute und Anhängliche, da3 
fie im Grunde ihres Herzens befaß, gewaltjan wach. Zu— 
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dem fühlte fie ganz genau, wie wenig Vertrauenerweckendes 
ihre Berfon in dieſem Nugenblid darbot. Die Beſchämung 
eriparte ihr Dora nun aud) nicht, fie trat in das Helle und 
ſah das Mädchen mit großen, erftaunten Mugen an. „Mh, 
gnädiges Fräulein — wie gut, daß Sie wieder bier ſind —“ 
und Anna brad) in bejchäntes Weinen aus. 

Als Frank die Neue und Hilflofigfeit jeiner Gegnerin 
ſah, hatte er nicht übel Luſt, wieder auf fie einzufahren, 
aber Dora faßte ihn unter den Arm und zog ihn ins Eß— 
zimmer. 

„Mein lieber Frank,“ ſagte ſie zärtlich und ſtrich über 
den Blondkopf, „da du nicht zu mir kamſt, trieb es mich 
doch zu Dir... jetzt wo du Jo allein biſt . . .“ Ihre Stimme 
hatte den alten, lieben, weichen Ton; etwas wie Schluchzen 
ſaß ihr in der Kehle. 

Und Frank ging es nicht beſſer. „Dolly! Dolly! Meine 
alte Dolly!” — Wie im Traum klang es, und Wie mm 
Zraum Starrte er fie an. Seßt, wo die Nöte der Wut aus 
jenem Geficht geivichen, ſah fie, daß es bla und eingefallen 
ausfah, da die Mugen tief umjchattet waren, und, was fie 
am meilten mwunderte, daß er troß der Hitze in ſchweren 
Winterfleidern ſteckte. Plötzlich richtete er ſich lebhaft auf. 
„Woher wußteſt du denn, daß ich allein bin, Tolly?“ 

„Bon Mama und Sans.“ 

Gr ſah grenzenlos erſtaunt aus. „Ja, aber die reden 
doc) nicht mehr mit dir.“ 

Ein feines Not Stieg in ihr Geſicht. „Sie haben es doch 
getan, und deshalb bin ich eben bier, bei dir, und Hoffe, du 
heigeft mich jet auch willkommen.“ 

Noch immer fah er fie an wie unbewußt, dann plöglid) 
warf er die Arne um ihren Hals. „Meine Alte,” murmelte 
er erftictt, „meine liebe Alte! Biſt du mir auch bei Gott nicht 
mehr böfe? Ich habe jo tolle Sehnfucht oft mac dir gehabt 
— aber du weißt, die andern — und ich glaubte immer, 
ih müßte ehrenhalber felt bleiben — und nım waren fie bei 
dir — aber ih nit — ich nicht!“ 

Sie hielt ihn eng an fich gepreßt. „Lieber Junge,“ 

5. Schobert, ZU. Rom. Deklaſſiert. 20 
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fagte fie, gerührt von feinem inftinktiven Hervismus. „Mein 
lieber alter unge!” Und ihre Tränen fielen in ſein lodiges 
Saar. 

Dann ließen fie fih lo3 und Dolly nahın, noch mit 
feuchten Augen, ihren Hut ab, während ſie ſich umſah. Nir- 
gend war aufgeräumt oder Staub gewiſcht, die Zimmer 
machten einen unmohnlichen, vermahrloften Eindrud, jogar 
die Luft kam ihr atembeflenımend vor. Und dann, nir- 
gends gedeckt oder die Spuren eine3 Mittageſſens. Doras 
Blick wurde immer erjtaunter. 

„a, ſieh dich nur um,” ſagte Srant halb lachend, Halb 
jpottend. „Abſoluter Schweineltall bei uns.” 

Er ftand breitbeinig, die Hände in den Hoſentaſchen, 
mit einen ganz verflärten Geficht da und folgte den Blicken 
feiner Schweſter. Ihr fiel plögli der Skandal ein, den 
fie vorhin gehört hatte. 

„Was war denn mit Anna, al3 ih Fam?“ forjchte 'ie 
eindringlid). 

Er wurde feuerrot. „Ach, du willſt mich deshalb ſchimp— 
fen, Alte. Ich ſage dir, man wird fchlieglich der reinite Satan 
und zeigt die Zähne bei folder Wirtfchaft.“ 

u Beichte nur,“ ermunterte fie ihn. Seine frabenhafte 
Slapfigfeit machte ihr da3 Herz warm, fie mußte fid) ordent- 
lich) aufammennehnten, um es ihm nidht allaufehr zu zeigen, 
darum fette fie fidy an den Tiſch und ſah zu ihm auf. 

„Hast du denn Schon gegeflen, Frank?“ 

Er jchüttelte heftig den Kopf, fie jah, daß es ihm ſchwer 
wurde, zu fpredhen, aber dann fiel er deſto eiliger ein. „Da? 
iſt e8 ja eben — feit drei Tagen befomme ich fein warmes 
Mittageſſen mehr. Anna fagt, fie hat fein Geld. Erft ging 
e& noch, da waren Eier da und wenigſtens Staffee, aber Heute 
hat fie mir nicht hingeftellt, nit einen Biſſen Brot, und 
fo fol ih num zur Schule. Sch bin fhon ganz mager ge- 
worden — da fieh nur!” Und er zerrie an feinem Jackett, 
das ihm weit um die fchmächtige, fchlanfe Figur hing. 

Dora ſtieg es würgend heiß in die Kehle; um nicht zu 
jehr zu verraten, wie fie empfand, fagte fie nur: „Armer 


— 307 — 


Kerl! Da ift es ja höchſte Zeit, daß ich Fam, um das Miß— 
verſtändnis aufzuflaren. Wart hier etwas, ich will hinaus— 
gehen und Anna einmal in3 Gewiſſen reden.“ 

„Sie iſt ein ganz efelhaftes Frauenzimmer,“ behaubp- 
tete Sranf, dem bei der Erinnerung an den gehabten Zank 
da3 Blut wieder in3 Geſicht ſchoß. 

Da öffnete fi aber auch ſchon die Tür, und die Ber- 
flagte trat ein, in der Eile gefämmt, mit reiner Schürze, 
augenscheinlich feſt entichlofjen, ihre Verteidigung ſchleunigſt 
zu übernehmen. „Gnädiges Fräulein müfjfen nicht Tchlecht 
von mir denfen,“ begann fie, jeden Nugenblid bereit, ihre 
Norte mit Tranen zu unterjtüßen, „denn ih bin doch aud) 
ein Menſch — und der junge Herr iſt manchmal fehr grob 
zu mir — und wa3 das Eſſen anbelangt — id) habe bei Gott 
feinen Pfennig mehr — und in der Nachbarſchaft borgt ud) 
feiner mehr. sch habe jelber Hunger, gnädiges Fräulein -— 
und heute abend wäre ich jo wie fo zu Sshnen gefommen — 
wenn nur der junge Herr nicht immer jo grob wäre.” — 
Und nun öffneten fih Annas Tranenfchleufen unaufhaltſam. 

„Hat meine Mutter vergejien, Ihnen genügend Aus— 
lagegeld zu geben?” fragte Dora eilig, bemüht, Frank nit 
zu Worte fommen zu laffen, der vernehmlich brunmte. 

„Auslagegeld?“ Anna lachte höhniſch. „Seit dem Mär; 
habe ich feinen Lohn mehr befommen, alles, wa ich mir 
eripart Hatte, ausgelegt bei Bäder und Schlachter. Die 
gnädige rau bat mid) immer vertröjtet von einen Mo— 
nat zum andern, aud) der Herr Referendar hat mid) aus- 
gelacht, wenn id} von ihm mal was wollte. Ach Gott, gnä— 
diges Fräulein, von der Behandlung will ich jchon Lieber 
nichts ſagen . . .“ Und fie [hluchzte in ihre Schürze hinein. 
„So ſchlecht aber bin ich doch nicht, daß ih den jungen 
Serrn zum puren Vergnügen bungern ließ.” 

Doras Herz klopfte wild vor Schref und Scham, jie 
bermied ihren Bruder anzusehen, der, ganz verftummt, den 
Kopf in die Sand geftükt, daſaß und zuhörte, denn fie wußte 
‚genau, daß er in diefem Augenblick dasjelbe empfand mie 
fie. Sie faßte jcehnell nad) ihrem Bortemonnaie. 
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„Bor allen Dingen, Anna,“ jagte fie in ihrem freund- 
lihen Ton, den ſich immer alles beugte, „holen Sie etwas 
zum Eſſen herauf. Stotelettes, Eier, Schinken, mas Sie be- 
fommen fönnen, und beeilen Sie ſich jo ſehr Sie fünnen, 
abrechnen tun wir nachher, Sie jollen natürlid zu dem 
Ihrigen fommen, 

meine Mutter 
hatte jicher den 
Kopf zu voll, um 
in der Eile der 
Abreiſe noch alles 

zu bedenfen. 
Machen ſie jetzt 
nur ſchnell.“ 


Anna ver— 
ſchwand, leiſe 
ſchluchzend wie 
ein abziehendes 
Gewitter, aber 
völlig beruhigt, 
Mi Bas, | dab nun alles 
EN, #2 ins reine kom— 

u # men würde. 
Welch Glück, 
daß das gnä— 
dige Fräulein 
zur rechten 
Zeit auf— 

tauchte, gerade da, wo es mit ihrem eigenen Verſtande zu 
Ende ging. 


Die zurückbleibenden Geſchwiſter ſahen ſich ſcheu an, 
keins äußerte anfangs ein Wort; endlich begann Frank: „Iſt 
das alles wahr, Dolly?“ 

„Ich fürchte.“ 

„Wir hätten von den Erſparniſſen unſeres Mädchens 
gelebt? Aber das iſt gemein — gemein — 
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Sie ftredte haftig die Sand aus. „Lieber unge, Manta 
it manchmal unbedacht —“ 

„Rein, Dolly, nein, entichuldige nichts! Es iſt eine furcht— 
bare Wirtfchaft bei uns eingeriffen feit dur weg biſt; geahnt 
habe ih daS manchmal wohl. Man muß ſich ja ſchämen! — 
Schamen!” — Er baullte die Fäuſte und knirſchte mit den 
Sahnen. „Sch hab’ inmter gedacht, mir ich allein müßte als 
Jüngſter darunter leiden, und da habe ich die Zähne zus 
fammengebilfen und geſchwiegen und auf die Zukunft ges 
hofft. Sieh da, meine Winterfachen muß ich jeßt tragen, 
meil meine Sommterjachen alle zerrillen jind, feine Schuhe 
babe ich, nur diefe ſchweren Stiefel --- und meine Wäſche! 
— Ich glaube, da iſt fein Stud heil! — Cine Mark habe 
ih mir von Ernſt Rosmer geborgt, um mir Yapierfragen 
zu kaufen, denn nie finde ich einen remen fir mich. Das 
Leben iſt ganz unerträglidy!” 

Er vergrub den Kopf in die Arme, um nicht zu zeigen, 
aus welchem verbitterten Herzen ſeine Klagen kamen. Dora 
ſtand auf und Streichelte fein Saar. 

„Mama iſt dem Vorſtehen emer Fleimen, eingeſchränk— 
ten Häuslichkeit nicht gewachſen, machen wir ihr feine Vor— 
würfe, Frank.“ 

„Und du?“ fragte er dumpf aus ſeiner Barrikade, ohne 
ſich zu rühren. 

„Ich bin eine Arbeitsbiene geworden, und — wenn Du 
willſt — komm zu mir — wenigſtens die Ferien über — 
was willſt du denn hier ſo allein, mein Junge.“ Ihre 
Stimme klang beſchwörend, er tat ihr ja grenzenlos leid in 
ſeiner Verlaſſenheit. 

Gewaltſam ſprang er auf, ſtieß ſie zur Seite und ſtürzte 
hinaus. Da fie Anna zurückkommen hörte, überließ ſie ihn 
ſich ſelbſt und ging hinaus. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtand ein appetitliches Eſſen 
auf dem ordentlich gedeckten Tiſch. Da erſt ſuchte Dora 
ihren Bruder. Sie fand ihn in ſeinem kleinen, dunklen 
Kämmerchen in dumpfiger, ſchlechter Luft auf der Chat: 
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longue liegend; und fi) zu ihm hintaſtend, fegte fie ſich auf 
das Kopfpolfter dicht vor ihm. 

„Komm zum Gjjen, FSranf, du mußt doc) Hunger haben.” 

Er fchüttelte den Kopf, ſchwieg aber. 

„Hat dich mein Anerbieten, zu mir zu fommen, fo be- 
leidigt?“ Es Elang etwas wie Groll in ihrer Stimme. Statt 
aller Antivort zog er fid) aufwärts, bis er den Kopf in ihren 
Schoß legen Fonnte, an ihren Händen fühlte fie feine tränen— 
feuchten Wangen. 

„Dolly,“ flüfterte er erſtickt, „ich ſchäme mich fo vor dir 
— wie ſchlecht war ic) gegen di, — und nun millit du 
nich bei dir aufnehmen, — von deinem Verdienit Toll id) 
leben, — du willft fiir mich arbeiten, — aber daS fann id 
doch gar nicht annehmen — das ift doch erbarmlidh. — Sag 
mir, Dor — iſt da3 nicht erbarmli für einen Mann?” 

Sie hob fein heißes, verweintes Gefiht zu fih enıpor. 
„xiebiter Frank, Geſchwiſter rechnen nicht miteinander.” Aber 
es flutete doch wie ein heißer Freudenftrom über fie hin. Zum 
erjtemmal, daß einer der Ihrigen ein Opfer anerfannte, ihr 
dankte; ſonſt hatte e3 bei den andern immer nur jo ſein 
müſſen, eine Pflicht, die ihr niemand danfte. Hinter diefer 
Sinabenjtirn aber regte fich neben aller Danfbarfeit doch aud) 
ein feines Empfinden, da3 ein Opfer abwog und ſchätzte. Wie 
jie ihren jungen Bruder deshalb noch einmal jo jehr liebte 
und achtete, fie war ordentlich Jtolz auf ihn. „Du kommſt alſo 
zu air, Frank?“ 

„Für immer, Dor — für immer!“ brach es leidenſchaft— 
lich aus ihm hervor. „Und ich will werden wie du — und 
arbeiten — und Geld verdienen, daß ich dir alles einmal 
zurückzahlen kann — und,“ ſetzte er nad) einer kleinen Pauſe 
treuherzig hinzu, „ich will dich auch nicht arm eſſen, wie 
Mama immer jammert, ſondern meinen Appetit ganz ein— 
ſchränken.“ | 

Sie lachte herzlich, und er Tachte mit. Wie zwei ver- 
gnügte Kinder gingen fie Arm in Arm zu Tifd). 
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XXV. 


Dora wußte recht gut, daß fie eine große Laft auf ſich 
nahm, al3 fie die Ordnung der häuslichen Angelegenheiten 
ihrer Yamilie, die Sorge für ihren Bruder auf ihre Schul- 
tern lud. Aber jelbjt wenn fie Frank nicht fo geliebt Hätte 
wie fie es tat, ſchien e3 ihr Pflicht, für den Hilfloſen zu 
forgen fo weit jie vermochte, denn er dauerte fie in tiefiter 
Seele. Wie war alles in der Zeit ihrer Abweſenheit ver- 
wahrloft, bejonders was feine Perſon anbetraf, wie tief hatte 
er da3 empfunden, ohne doch die Macht zu haben, dem ab- 
zuhelfen. 

Dora fragte ſich mit einem gewiſſen ſchaudernden Ent— 
ſetzen, wie ihre Mutter es nur fertig gebracht habe, alles 
ſo in Grund und Boden hinein in Unordnung kommen zu 
laſſen. Das Mädchen Hatte tatſächlich ihre eigenen Erſpar— 
niſſe verauslagt, Lohn war nicht bezahlt, und eine Menge 
Heiner Schuldner drängten ohne Unterlaß auf Bezahlung. 
Sie begriff, dal diefe plögliche Abreiſe der Rätin nicht viel 
anderes gemwefen als eine fchleunige Flucht vor all dem fie 
bedrängenden Unheil, und daß fie fiher nicht gemwillt war, 
eilig zurüdzufommen. Aber meil fie ſich diefer Verhältniſſe 
als Tochter fo bitter ſchämte, deshalb juchte fie nad) beiten 
Kräften einzugreifen, zu bezahlen, gut zu machen jo viel jie 
fonnte. 

Es wurde ihr furchtbar ſchwer, denn ihr Verdienst, wenn 
auch immerhin jehr annehmbar, gejtattete ihr doch jo lange 
feine hervorragenden Ausgaben, bi3 nicht der Kaufpreis für 
das Gefchäft abgetragen war. Die erite Rate Hatte fie 
pünktlich innegehalten, aber die zweite hatte fie ſchon an— 
greifen müſſen al3 Sans mit feiner Forderung an ſie heran- 
trat; und jett floß ihr daS Geld nur fo durd) die Singer, 
als gäbe e3 fein Aufhören. Schwer wie fie alles nahm, 
made fie ſich Gewiſſensbiſſe genug dariiber, aber wenn fic 
dann die blauen Sinabenaugen fo angftlidd und dabei doch 
fo vertrauend auf fih ruhen fühlte, dann verjchloß fie ihre 
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Angſt und Sorge innerlidh und gelobte fih immer mieder, 
nach beiten Kräften für ihn zu tun, was fie fönne Sans 
und die Mutter brauchten ihre Interftiigung Schließlich nicht, 
fie konnten ſich mit dem einrichten, was fie hatten, aber Frank 
bejaß nicht. Ihm alſo wollte fie jedes Opfer bringen, den 
andern dagegen ihre Börſe verfchliegen. Ind während fie 
ih das feſt vornahm, fühlte fie doch gleichzeitig, daß fie nicht 
imstande fein wiirde, das zu halten. Es var fo furchtbar 
ſchwer, einem Bittenden mit Nein zu antworten, viel ſchwerer 
al3 ſich im ftilfen Opfer aufzuerlegen, für die fie allerdings, 
das wußte fie genau, weder Danf nod) AUFL IENNUNG jemals 
ernten würde. 

Das erite mußte nun fein, rau Werner um Stundung 
der Zahlung zu bitten, und trübfelig, mit dem nagenden Be- 
mwußtjein unerfüllter Pflicht, madte fie fich zu ihr auf den 
Weg, in Gedanken fortwährend angjtvoll rechnend, ob es ihr 
im nächſten Quartal wohl gelingen würde, pünktlich zu fein. 

„Machen Sie Jich doch gar Feine Sorgen darüber, Fräu— 
lein Dora,” jagte Frau Werner liebevoll und ftreichelte Doras 
blaſſe Wange, „wir haben e3 ja Gott fei Danf nicht nötig, 
mein Sobn verdient mehr als mir brauchen, und Ihrem 
jungen Bruder zu helfen, das ijt vorläufig Ihre erſte Pflicht, 
nicht wahr, Alfred?“ rief fie ins Nebenzimmer hinein. 

Dora erichraf heftig. Sie hatte feine Ahnung, daß ihre 
MuSeinanderjeßungen einen Zeugen gehabt haben fünnten, 
und ein vorivurfspoller Blick Streifte die alte Frau, Die, ihn 
verjtebend, auch gleich begütigte: 

„ech, das macht nichts, das macht wirklich nicht3, Liebes 
Kind; es iſt ja nur Alfred, vor dent ich Doch Feine Geheim— 
nilfe habe.“ 

Der Gerufene Stand ſchon auf der Schwelle und be- 
grüßte Dora; ihre Berlegenbeit, ihre geheime Empörung, 
alles da3 Stand deutlich Icsbar auf dem Tieblihen Geſicht, 
ſchnell jtreefte er ihr die Hand entgegen. 

„sch freue mich fogar, daß ich mit anhören konnte, was 
Sie meiner Mutter eben jagten, mir gegenüber wären Sie 
kaum jo ehrlich geweſen,“ jagte er mit dem verſtändnis— 
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vollen und dabei liebensmwürdigen Lächeln, das ihn jo qut 
fleidete. „Bielleicht Fann ich Ihnen jogar nüßlich fein. Sie 
find in Sorge, was Ihr Bruder fiir eine Ktarriere ergreifen 
lol. Bor allen Dingen nehmen Sie ihn von Gymnaſium 
fort, da Sie ihn doch wicht Studieren laſſen können.“ 

Sie ſah ihn fehr betreten an. „Sch glaube, das würde 
Frank jchwer fFranfen. Er hofft fein Abiturium in zwei 
Jahren machen zu fünnen und it jehr ehrgeizig.“ 


„ber es foitet Sie Geld und ibn 
Zeit, die er bejjer anwenden kann — 
unter Umſtänden.“ 

„Er würde es ficher als Zurück— 
feßung betrachten,“ meinte jie endlich 
zögernd. „Es war immer nur von 
einer abgeichlofienen Gymnaſialbildung 
die Nede . . .“ 

„Nas will er denn werden?“ 
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„Das weil ich ja eben nit. Gegen Offizier und Land— 
wirt opponiert er, und — Raufmann —“ fie zögerte verlegen. 

„sit Ihnen nicht fein genug, ich verſtehe.“ Er lächelte 
al3 er das fagte, Dora empfand es beinahe al3 Beleidigung, 
aber ſie fchivieg. „Das befte wäre wohl,“ fagte er nad 
furzem Nachdenken, „Sie ließen mich mit dem jungen Herrn 
einmal perjönlich ſprechen, dadurch famen wir weiter. Wollen 
Cie das?“ 

„sa, gern. Ich danfe Ihnen.“ 

Sie Jah zu ihm auf während fie ſprach und fühlte ganz 
genau, daß er fie durchfchaute, daß er den Fleinen Hochmutd- 
teufel ſah, der noch tief veritedt, trag allem, in ihrem Herzen 
lebte. Nicht mehr für fie perſönlich, aber für ihre Brüder, 
für den Nanıen, den fie gemeinfchaftlidh trugen. Auf eine 
Frau fam e3 ja weniger an im Leben al3 auf den Mann. 
den Träger des Namens, und für ihren hübſchen, lieben 
Frank, erfehnte fie gerade etwas Befonderes, mehr als diefer 
Mann bier vor ihr vielleicht verftand und zu geben hatte. 
Indeſſen beitand auf der andern Seite die Notwendigkeit, 
lich ernitlich das Ziel Flar zu machen, auf da3 fie hinjteuern 
‘wollte, und dann — Frank würde fchließlih am beiten füh— 
len, was er müſſe. — Muf dem ganzen Heimtveg verließ Jie 
Alfred Merners Bild nicht, aber diefe Erinnerung war eher 
unangenehmer wie angenehmer Art. Sie fonnte da3 Ge— 
fühl nicht TosS werden er habe ihre Undanfharfeit gemerft, 
ihr Widerftreben, da3 Maß mit dem fie ihn im Bergleid 
zu ihrer Familie maß, und jie war unzufrieden mit fi), Jo 
recht von Herzen und fühlte fi beihamt und Fleinlic). 

Site hatte Frank mir das Notdürftigfte von ihrer Unter- 
redung mitgeteilt, fid) jeder eigenen Anficht enthaltend; und 
mit einer nicht niederzufämpfenden Unruhe jah fie ihn am 
nächſten Tag zu Werners geben, in emem hübſchen neuen 
Sommeranzug, ein Stöckchen ın der Hand, unter dem lodi- 
gen Haar das friiche, Frohe Knabengeſicht, mit dem er zulett 
noch zu ihre Dinaufgrüßte. 

Es war ziemlich Spät am Mbend als er wieder zurid: 
kam. Sie jelbjt öffnete ihm die Tür und zog ihn in das hell— 
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erleuchtete Wohnzimmer, während fie neugierig in feinem 
Seficht forfchte.. „Nun, Frank?” 

„Meine gute Dolly,“ fagte er ganz gerührt, „du mußt 
nit denken, daß ich nicht wüßte, wa3 ih dir für Danf 
Thuldig bin. Es märe ſchlecht von mir, wenn ich did) für 
mich arbeiten ließ und mic) mit Gedanfen trüge, die fid) 
nie verwirklichen laſſen.“ 

Sie drehte ſeinen halb abgewandten Kopf zu ſich herum, 
ſo daß ſie in ſeinem Geſicht leſen konnte; es war ſehr rot 
und aufgeregt. | 

„Herr Werner hat mir jeine ehrlihe Meinung gejagt — 
es war ja hart, Dolly —“ feine Lippen zudten — „aber er 
hat doch recht. Wer fein Geld hat und nicht arbeiten will, 
it ein Menſch ohne alles Ehrgefühl. E3 ift viel verächt— 
licher Geld zu borgen oder es anderen jchuldig zu bleiben, 
als ih im Schweiß feines Angefiht3 und in harter Arbeit 
um den Groſchen zu bemühen, den man braudt. — Das 
hat er mir deutlich gefagt — und ich finde, er hat recht,” 
fügte er leifer Hinzu. — „Denfe nur an Hans mit feinem 
Hohmut, der Müßiggang, Genußſucht und Verſchwendung 
für vornehm halt, und -— denfe an Mama.” 

Dora ftüßte den Kopf in die Sand, fie ſah nieder- 
gefchlagen und ſorgenvoll aus. 

„Armer Junge,“ fagte fie leife. „Wir find nicht zur 
Arbeit erzogen; e3 iſt jchiver, furchtbar fehwer, damit durch 
das Leben zu kommen — unſere Vergangenheit, unfer Stand 
iſt unfer größter Feind.” 

Er faßte fie zärtlich um die Schulter. „Verzeih, dab ich . 
e3 dir damals in meiner Dummheit noch jcehwerer machte, 
als du es ohnehin hatteſt, Dolly,“ bat er Tievevolf. „Damals 
leuchtete mir's noch nicht ein, was das heißt: ‚Mrbeiten” —- 
heute, two ich mit offenen Augen fehe, habe ich anders denken 
gelernt.“ | 

„Und doch fehlt dir noch jeder Begriff fiir den Inhalt 
des Wortes Arbeit!" — fie feufzte. — „Denn was Werner 
dir angeboten bat, iſt — ift doch wohl nicht das, was du 
dir gewünſcht haft.“ 


‘ 
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Er war mieder fehr rot geworden. „Bis jet habe id) 
noch nicht viel über meine Zukunft nachgedacht, Dolly, ob- 
gleich id) ein großer Menſch bin, das kannſt du mir glaubeı. 
Sch wollte nur recht viel Geld verdienen, für mid, für eud) 
alle, aber wie, davon hatte ich feine Ahnung. Nun till 
Herr Werner fih für mich verwenden — ich ſoll in feine 
Fabrik als Lehrling eintreten. Das Hoden im Gymnaſium 
Dat ja auch feinen 3weck mehr.“ 

Sie ſah ihn aufmerffam an. „Was fir ein Zauber- 
mittel hat denn Herr Werner beſeſſen, um dich fo leicht ge 
fügig zu machen? Dem Herz hing doch am Abiturium.“ 

„Er bat mir die ganze Wahrheit gejagt. Wie Fleinlich 
c3 wäre, Konzeſſionen an einen Stand zu machen, der dod 
niht mehr in dem Sinne der meinige fein fünne Da} 
du mit Deinen viel ſchwächeren Kräften für mich arbeiten 
müßteft — kurz, Dolly, Tiebe Dolly, glaube mir, er iſt em 
ganz famoſer Kerl, befonder3 als er vom Staub der Arbeit 
jprach, der noch feinen Menjchen geſchändet hätte — und 
ich will ja auch den blauen Kittel anziehen und eifrig ar 
beiten wie die anderen, ſelbſt wenn — wenn mid) meine 
Freunde nicht mehr kennen wollen.“ Und er wandte da3 
Geſicht zur Seite, nachden er heroifch feiner Stimme bis 
hierher Feſtigkeit gegeben. 

Dora erjchraf heftig. „Mas ſprichſt du da don blauer 
Bluſe?“ 

„Ja, ich muß von der Pike auf anfangen, das hat mir 
Herr Werner gleich geſagt, aber ich will, Dolly — ich will! 
Ich habe es ihm in die Hand gelobt.“ Und er wiſchte ver— 
ſtohlen über die heißen Augen. Dora drückte ſchweigend 
ihren Kopf gegen den ſeinen, und ſo ſaßen die Geſchwiſter 
lange in trüben Gedanken beiſammen. Das Mädchen ge: 
dachte der Vergangenheit; mit wie blutigen Tränen ſie den 
Weg betaut hatte, auf dem fie nun vorwärtsging, ruhig, 
reſigniert, aber doch wenigſtens frei und ſelbſtändig, im— 
ſtande, noch anderen zu helfen, und der Knabe erſchauerte 
zum erſtenmal vor dem erbarmungsloſen Leben, deſſen Un— 
erbittlichkeit er zu ahnen begann. 
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„Bir armen Deflaffierten,” jagte Dora nad) einer Baufe 
mit melandholiihem Lächeln. „Wir müſſen uns eben zuredt- 
finden mit dem, was fein faın. Aber Mama — mie wird 
Mama deinen Entihluß aufnehmen, Frank?“ 


Er machte eine Fleine faſt wegwerfende Beivegung, die 
Achtung vor feiner Mutter war durd) die Ickte Zeit ſtark 
ins Wanfen gefommen. „®laubft du, ich wollte das noch 
einmal durchmachen, diefe Szenen mit Anna, dies Leben 
don Annas Geld? Wein, Tolly, Herr Werner hat redt: Es 
muß jedes Menſchen Stolz und Ehrgeiz fein, für ſich ſelbſt 
Dazustehen, auf ſich felbit zu Fugen! Er iſt übrigens ein 
präcdtiger Kerl, ſage ich dir nod) einntal, ich habe allen Re— 
ipeft vor ihm. Und wie nett er von dir jprad), du glaubit 
es gar nicht.” 

„So!“ jagte Dora ein wenig fühl und gedrüdt durd) 
den Gedanken, daß fie ihm eigentlich nicht dankbar. genug 
war für jeine Vermittlung, die ihr doch eine große Sorge 
bom Serzen nahm. 

„sa, und wenn ich dagegen Axel bedenfe, der dich Tißen 
ließ, als du fein Geld mehr hattejt! — Werner liege fein 
Mädchen Sißen, das er Tieb hätte, fondern würde für fie 
arbeiten, das kannſt du mir glauben.“ 

Sie mar fehr rot geivorden; wie em Stich) traf fie Das 
haftig herborgefprudelte Wort des Bruders. 

„Frank!“ rief fie vorwurfsvoll. 

„Do! doch!“ fuhr er eifrig fort, „ich wollte es dir ſchon 
immer jagen, damit du dich nit mehr um ihn gramen 
ſollſt. Axel ift nicht mehr der alte, er iſt ſchlecht und leicht- 
finnig geworden.“ 

Sie runzelte die Stirn und unterbrad) ihn heftig. „Wer 
hat dir das gejagt?” 

„Hang — der Manta,” geftand er zögernd. „Sans hat 
ihn oft am Kartentiſch getroffen und — betrunfen, Dolly 
— ganz betrunfen!” Das letztere fam nur flüſternd nad). 

Sie fuhr mit den Händen durch die Luft, al3 ſchiebe 
jie etwas Häßliches, Erjtidendes von ſich. Ihr war plöf- 
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lich zum Sterben elend. „Ich glaube es nod nicht, 
Frank.“ 

„Es iſt wahr, Dolly, und Hans meinte, er wüßte nicht, 
was ihn jo verändert habe, fein Bruch mit dir oder Jellas 
Verſchwinden. Du weißt, Sans Halt nicht viel bon den 
Frauen, er fpottete deshalb aud) über Arel.” 

Dora bedeckte plöglich ihr Geſicht mit beiden Händen. 
„Es wäre jchredlih, wenn es wahr wäre — ſchrecklich!“ 
jtöhnte fie, und dabei tropften ihr die Tränen durd) die 
Singer. 

Frank warf den Kopf in den Naden und madte em 
ſehr wütendes Geficht, wie immer, wenn er fi) gegen eine 
Rührung wehrte. „Sei vernünftig, Alte, und heule nid, 
ih fanı das für den Tod nicht ausſtehen.“ Die barſche 
Stimme zitterte dabei ein wenig. „Wir haben doch wahr: 
haftig jegt aucd) etwas andere zu fun. Briefe an Mama 
und Onfel Klaus! Du, das it eine verzmwidte Arbeit, und 
Da mußt du mir helfen.“ 

Er holte eilig Briefbogen und Tinte herbei, Dora zivang 
ihren Stummmer in die tiefjten Herzensfalten hinab, und bald 
ſaßen die Geſchwiſter mit roten Köpfen und verfaßten die 
Briefe, die Franks feſten Entſchluß ausjipraden, als Lehr- 
Img in die Elektrotechnik einzutreten. 

„Und wenn ich ausgelernt habe,” fagte er, vergnügt 
wie em König, daß die Entſcheidung jett gefallen, und um— 
ſchlang feine Schwester mit beiden Armen, „dann lege id 
dir überall eleftriiches Licht, bis in deine Schränfe hinein. 
Das wird einntal bequem, alte Dolly, meinft du nit? Und 
ich glaube, es koſtet nicht einmal viel.” 

Sie ftrih ſtumm über fein lodiges Haar. Glüccliche 
Sabre, die noch nicht einmal daran denken, mas zwiſchen 
dem Grfolg ımd dem Beginn liegt! — 

Frau von Lindeck empfing die Briefe ihrer Kinder ge: 
vade beim zweiten Frühſtück in Niederftetten. Sie wurde 
beim Leſen ſehr rot und rang dann verziveiflungsvoll die 
bolfen weißen Sande „Was ich für Sorgen habe! Es ift 
falt unerträglich!” jagte Jie, und die ſchönen blauen Augen 
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füllten fih mit Tränen. „Wer Hat nur Frank diefen Un- 
finn in den Kopf geſetzt! Gewiß Dolly! — Ein Lehrling! 
— Wir wollen nur gleich fchreiben, Schwager.” | 

„Wer es auch geweſen ilt, es war ein beriünftiger 
Menſch.“ Klaus Lindeck ſchob die zweite Hälfte feines 
Schinkenbrotes mit einem Mal in den Mund und las Franks 
Brief noch einntal, während er weiter faute. „Ein Wunder 
iſt es nur, Xotte, wie du zu jo tatfräftigen, reellen Kindern 
gefommen biſt — außer dem Hand. Se eher du dein Ja— 
wort ſchickſt, je bejjer wird es fein. ch jchreibe heute auch 
noch.“ 

„Warum nicht gar!” ſagte Frau von Lindeck empört. 
„Ich gebe mein Jawort überhaupt nicht! Du haſt freilich 
Verſtändnis für plebejiſche Neigungen, Klaus, ich aber nicht. 
Frank ſoll uns nicht auch noch Schande machen —“ 

„Wie Dolly,“ unterbrach er ſie ſcharf und perſiflierend, 
„das Lied kennen wir ja. Aber Lotte, wenn du nur einmal 
die Augen aufmachen und dich umſchauen wollteſt, könnteſt 
du leicht ſehen, daß dieſe Art von Standesvorurteilen, wie 
du fie an den Tag legſt, längſt überwunden find. ‚Befit‘ 
it der wahre Adel heutzutage. Laß darum deine Slinder 
arbeiten und erwerben, fie haben es ja nötig und merden 
Dadurd) feine Zade aus ihrer Krone verlieren.“ 

Frau von Lindeck knäuelte nervös ihr Tafchentuch zu- 
fammen, fie war empört. „Du fpridjt jo, weil e3 die mei— 
nigen, nicht die deinigen find, ſonſt würdeſt du wohl ım- 
ferem Stande in deinen Anfichten mehr Konzeſſionen machen; 
denn du weißt recht gut, daß du unredt haft.” 

„Dag fein, aber deshalb fpare ich eben fiir. meine 
Kinder, damit fie einftmals nicht fo daſtehen mie die dei- 
nigen. Das find die Sünden der Eltern, die an den Rindern 
heimgejudht werden. Verſuche feinen Widerjtand, Lotte; es 
it alle3 in jedem Fall anitändiger, al3 auf anderer Leute 
Koſten leben zu wollen.” 

Wie immer nad) jolhem Aufeinanderplagen zwiſchen ihr 
und ihren Verwandten, das eigentlich fait ieden Tag ftatt- 
fand, ging die Rätin jehr indigniert in ihr Bimmer, fejt 
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entſchloſſen, ihren Koffer zu paden und nad) Berlin zuriid- 
zufehren. Aber wenn fie dann erſt ein Stündihen in be- 
Ichaulicher Muße zugebradt, gut zu Mittag gegejjen hatte, 
denn in Niederitetten wurde ein borzüglicher Tiſch gefiihrt, 
verflüchtigten ſich allnahlih ihre Neifeplane mit ihrem Zorn. 
Sp bequem hatte fie es zu Haufe nicht — und der Abend 
ſah fie wieder in volffter Eintradht mit ihren Verwandten, 
nett und Tiebenstwiirdig, wie fie fein konnte, wenn ſie wollte. 
Yu Anfang hatte Frau Mathilde den dringenden Wunſch 
gehabt, den ungebetenen Gaſt bald los zu werden, jede Yan- 
ferei hatte ihr Hoffnungen ermedt, aber nachdem fie allmäh— 
lich die Unvertvimdbarfeit und Seßhaftigfeit ihrer Schwä— 
gerin erfannt, fi) feufzend in da3 Wnabänderliche geichidt. 
Nur manchmal jagte fie ingrimmig zu ihrem Mann: „Sc 
weiß nicht, Die Lotte ift doc) dieffelliger, al3 es erlaubt iſt.“ 
Worauf er mit breitem Laden erwiderte: „Was millit 
du. Sie ißt hier gut und fchlaft gut, das iſt ihr die Haupt: 
ſache. Darum gewöhnt fie ſich fogar an unjere Gegenwart.“ 
Aber die Nätin revoltierte im ftillen unausgejeßt gegen 
ihre Gastgeber und hätte daS auch wohl laut getan, wen 
fie nur einen Zuhörer gehabt hätte. So nannte Ste Ddiejelben 
bei ſich: odiöſe, ordinäre Leute, befchranft und geizig und 
kam Schließlich zu der Überzeugung, daß ihr Beſuch eigent- 
lich ein unerhörtes Opfer jei, das fie der Familie bringe. 
Im nächſten Jahr Fonnte fie fi) das auch nicht miehr auf- 
erlegen, fie mußte mit Dolly fpreden. Wenn Dolly im 
Winter etwas fleißiger fein wiirde, Fonnten fie zuſammen 
eine Badereife machen, fo viel mußte eben herausfpringen. 
Wozu ſonſt alle Arbeit. 
Und Sie legte ſich auf das Sofa, naſchte Pralinés und 
fand es ſchließlich nicht mehr ſo entſetzlich, daß Frank Lehr— 
ling werden wollte; ſie hatte ja auch ohnehin „gar keinen 
Einfluß auf ihn“, wie fie bitter zu ihrem Schwager be 
merkte, als fie mit ihrem Brief in der Hand zu ihm ging. 
„Aber Haıız follten wir doch erft fragen,“ meinte fie zögernd. 
Klaus Lindeck ſah Sehr fonderbar aus. „Ich bin Vor— 
mund, nicht Hans,“ betonte er jchärfer als ſonſt. „Deine 
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Affenliebe fiir ign kenne ich allerdings genügend, aber mir 
joll er nichts dazwifchen reden. Übrigens begnüge dich doch 
damit, daß er in allen Dingen dein Ebenbild zu jein jcheint. 
An einem in der Familie ijt es aber gerade genug.” 

Frau von Lindeck fann nachher eine Minute darüber 
nad), ob Klaus damit eine Liebenswürdigkeit oder Grobheit 
hatte ausdrüden wollen. 


XXVL 


„Ob Sella von Berlin fort oder tot ift?” Hatte Frank 
mit der graufamen Gleichgültigfeit der Jugend gegen alles, 
was fie nicht berührt, öfter zu Dora geäußert, und aud) dieſe 
dachte oft an die verſchwundene Freundin, ohne zu wiſſen, 
wo fie fie mit ihrem Gedanken zu fuchen hatte, während fie 
ihre räumlich ziemlich nahe war. 

Aber in einer Großftadt können die Wege der Einzelnen 
lange nebeneinander herlaufen, ohne Jidy zu berühren. Um 
jo mehr, al3 Ssella mit ängſtlicher Scheu bemüht war, nie- 
mandem zu begegnen, der fie von früher ber kannte. Das 
gab ihrem Leben etwas Unfreies nach außen hin, über da3 
Luz oft |pottete, aber in diefen Punkt war fie unerbittlich, 
und ſchließlich Hatte er nur Bequemlichfeit davon. 

Sie wohnte längit nicht mehr in jenem Chambre garnie, 
in das er fie zuerſt gebracht. Jetzt befaß fie eine eigene Woh- 
nung don drei Bimmern, ein Dienjtmädchen, und Toiletten, 
wie fie jich in ihren ſchönſten Träumen einftmal3 kaum vor- 
geitellt hatte. Und fie liebte den Luxus um feiner jelbit 
willen, nicht ettiva um damit zu prahlen, jo daß fie imstande 
war, um feinetwillen vieles in den Kauf zu nehmen. So 
ihre große Ssfoliertheit, ihr vieles Zuhaufefiten, denn Rus 
fam erjt in den Abendstunden und auch nicht immer mit 
abfoluter Sicherheit. Zum Erjat dafür bradte er ab und 
zu ein paar feiner Freunde mit, um vor denen mit feiner 
ſchönen Eroberung zu prahlen. Dan Huldigte ihr wie einer 
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feinen Rönigin, und Sella fühlte fi) dann in ihrer Jugend, 
Schönheit und Herrſcherwürde fo glüdlich, daß fie mit nie 
mand getaufcht hätte. 

Son der Erwartung diefer Abende ſchmückte fie ihr kleines 
Heim mit taufend Dingen, die fie ſelbſt anfertigte und über 
denen fie fo emſig jaß, daß fie Eſſen und Trinken vergaß, 
während ihre Gedanken ſich außmalten, wie herrlich es erjl 
fein würde, wenn fie Luzens Frau, herrichend und angebetet 
im Großen und Öffentlichen, fein würde, ftatt hier im Kleinen 
und Heimlichen. Sie vertraute ihm blindling:. Nie war 
ihr ein Bmeifel gefoınmen, denn fie liebte ihn, wie acdhtzehn- 
jährige Mädchen den erſten Mann zu lieben pflegen, der ſich 
ihnen nähert. — Ohne Kritik, ohne Verſtand, allein mit dem 
Herzen. 

Und er tat in feiner Art auch alles für fie, was er 
fonnte. Es hatte im Elternhatlfe ſchon mande jaure Miene 
gejeßt iiber die Verschwendung des Herrn Sohnes, wenn fid) 
irgend ein unfulanter Gläubiger einmal bemüßigt fühlte, 
bein Bater um Deckung für die Schulden des Herrn Sohnes 
nachzuſuchen. Der fleine fette Mann lief dann jehr erregt 
in jemen Contbtoir auf und ab, wahrend der Sohn daſaß 
und meist die fo unnütz verſchwendete Zeit zum Nägelfeilen 
benutzte. 

„Ich habe ja nichts dagegen,“ ſagte dann der alte Falk 
ſchnaufend, „daß du Geld ausgibſt. Du biſt mein einziger 
Sohn, und ich hab's dazu! Aber erkläre mir nur wozu, ob 
du auch geniigend was dafür Halt. Daß du mein Geld auf 
die Straße wirfſt und nichtS davon haft, wäre ein zu ſchlech— 
ter Handel.” 

Und Luz zählte dann, meist mit müder Stimmte, jeine 
vornehmen Befanntichaften, feine Baffionen, den Nachruhm, 
den er fich mit den verjchwendeten Tauſenden gemadt, auf, 
und der Alte fühlte fich befanftigt und gefchmeichelt. 

Luz pflegte dann Jella ein beſonders koſtbares Geſchenk 
mitzubringen, und die überraſchend ſchnell verwöhnt gewor— 
dene junge Dame nahm es oft nur mit flüchtigem Dank 
entgegen. 
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So bequem Luz Falk nun aber auch mit feinen Eltern 
ſtand, eins wagte er wohlweislich doch nicht, nämlich je- 
mals jein Heirat3projeft mit Sella von Treuberg zu berühren. 
Er mußte genau, daß die erfte Frage feines Vaters fein würde: 
„Was hat fie?” Und Antwort und ———— würden 
ſich dann wohl decken. 


Kein Wunder, daß bei dieſer Ausſicht ſeine Neigung für 
das ſchöne Geſchöpf ſich, wenn auch nicht abſchwächte, doch 
in andere Bahnen lenkte, um fo mehr, da er fie nicht zu ent- 
behren brauchte, fondern ihre Gefellihaft im Gegenteil faft 
zu reichlich genoß. Sein wenig ftarf begehrendes Tempera- 
ment war aljo Jellas größter Yeind. Sie ahnte da3 nicht. 
Weder daB er bereit3 ernſtlich abzuwägen begann, noch auch, 
daB ab und zu Stunden famen, in denen er ihre Anfpriche 
al3 läſtig und langmeilig empfand, weil fie fein gemohntes 
freie Handeln befehränften. Auch ſchien ihm manchmal, als 
lege jie zu wenig Wert auf Geld und Gut, nun er es ihr 
mit vollen Sanden gab. Der Stolz auf ihre Geburt, ihre 
Abſtammung jaß ihr alle Augenhlide im Naden und kam 
dann aud) mehr oder minder wild zum Ausbruch. Bon der 
Höhe des Befigenden herab beläcelte er ihn nachſichtig — 
was tat ein armes Mädchen mit diefem Klaſſenhochmut! 


Daß er fie, troß feiner Verſchwendung für fie, fnapp 
hielt im eigentlihen Sinne des Wortes, daß fie, von glänzen- 
den Soupers mit ihm fommend, oft faum fünfzig Pfennige 
im Portemonnaie bejaß, alſo in vollfommener Mbhängigfeit 
lebte, das war ihm gerade angenehm, und bejcheiden, wie 
Ssella von Sugend auf gewohnt war, empfand fie es weniger 
drüdend. — 

Während fie jeßt zufammengefauert vor ihrem Stick— 
rahmen jaß, in einer Matinee von weißer Seide mit Spißen 
überriejelt, daS lodige Haar nur nachläſſig aufgeſteckt, hörte 
fie zu ungemwohnter Zeit jeinen Schritt im Korridor. Ein 
flüchtiger Blid in den Spiegel zeigte ihr, daß fie in dieſer 
‚halben Nadläfligfeit reizend ausfah und beſtimmte fie, ruhig 
in ihrer Stellung zu bleiben, voll daS Necht ausnutzend, das 
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ihr Sugend und Schönheit gab. Sie fah ihm nur aufmerf- 
fam entgegen. | 

„Teufel, die Site!” fagte er, fih die Stirne trodnend. 
„Ein Glück, daß es kühl bei dir ift, Sella. Halt du etivas 
zu trinfen?“ 

„Bitte, klingle!“ ermwiderte fie, ohne ſich ſtören zu laſſen. 
„Warum kommſt dur heute fo früh?” 

Erſt verſorgte er fi, dann jtredte er fi) bequem auf 
dem Diwan aus. „Ich dachte mir, daß du dich allmählich 
langweilen mußt, mein Serlhen! Deshalb jchlage ih dir 
einen Ausflug dor — in die IImgegend. Die Hike in der 
Stadt it ja unerträglich.” 

Sie fprang auf und ftürzte auf ihn zu. In der Eile riß 
fie den Nahnıen um, fehleuderte die Seide fort und verlor 
einen ihrer Fleinen goldgejtidten PBantöffelchen. 

„Ach, das ift fehr nett, Luz, fehr nett! Werden wir allein 
jein, oder fommt jemand mit?” Ihre Mugen fprübten vor 
Freude, die leßten Tage waren wirklich jehr langweilig ge- 
mefen. 

„Hugo natürlich, und Evert, Wolf, Richter — na, Die 
ganze Bande. Mache dich recht hübſch, mein Kerlchen, du 
weißt ja, und fer recht flinf.” 

Cie lief ins Nebenzimmer und hantierte ein Weildhen 
darin herum; ihre friſche Schönheit bedurfte nicht langer 
Zeit; dann fam fie wieder, in einem hypermodernen weißen 
leide, mit ganz extravagantem Hut, aber zum Tollwerden 
hübſch. Er betrachtete fie Fritifd) ein Weilchen, dann jagte 
er: „Man fieht es dir an, Nleine, daß du da Verhältnis 
des reichen Luz Falk biſt.“ 

Sie runzelte heftig die Stirn und ſtieß mit dem roten 
Sonnenſchirm auf den Boden. „Du ſollſt nicht das häßliche 
Wort brauchen!“ erwiderte ſie heftig. „Es ſetzt mich herab 
beleidigt mich — ich will es nicht wieder hören.“ 

Gr lachte und ſetzte den Hut auf, ein wenig in das Ge— 
nick, herrſchermäßig — dann ergriff er ihren Arm. „Laß 
die Dummheiten und verdirb uns nicht den ſchönen Tag. 
Dein hober Ton macht mir gar feinen Effekt.“ 
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Und fie war jung, vertrauensvoll und vergnügungs— 
ſüchtig! | | 

Aber ihr Hochmut befam den zweiten Stoß, als fie an 
die Anlegeftelle der Dampfichiffe gefommen waren. Dort 
war ſchon eine große Geſellſchaft verfammelt, feine ſämtlichen 
thr befannten Freunde, jeder mit einer Dame an der Seite, 
denen man Konfektion oder Ballett deutlich anjah. Jella blieb 
wie angewurzelt ftehen und blickte mit finfteren Mugen auf die 
Sejelichaft, die fi) in äußerſt zmanglofen Gruppen ihr pra- 
fentierte. Es war da3 erjtemal, daß Luz fie in Damengejell- 
haft bradte, bi3 dahin Hatte er jede derartige Zumutung 
energiſch abgelehnt, obgleich fie fi im Anfang ihrer Be- 
fanntichaft wohl nad) Verkehr gefehnt und ihn oft darum 
gebeten Hatte. . 

„Was denkſt du denn, auf weldhen Standpunft ich dich 
ſtelle?“ Hatte er ihr jedesmal empört geantwortet. So Hatte 
lie fi) dein in ihrer Einbildung ein Piedeital zurechtgezim— 
mert, auf dem fie in einer gewiſſen Ausnahmeſtellung jtand, 
die ihrem Dünfel fchmeichelte, und au3 der fie nım jäh ge- 
ftürzt wurde. Born wallte in ihr auf. 

„Sol ih etwa unter diefen da ſein?“ fragte fie mit 
funfelnden Mugen. „Bin ih dir dazu nicht zu gut, jo bin 
ich es mir ſelber.“ 

Sie drehte fi um, um fortzugehen. Luz, dem diefe 
Ezene offenbar ſehr peinlicd) vor aller Augen war, hielt fie 
am Arm fejt. „sch bitte dich, mad) feinen Speftafel! Das 
find alles nette Mädchen, die du nicht zu beleidigen brauchit. 
Außerdem wollen dir meine Freunde eine Aufmerkſamkeit 
eriveifen und dir Verkehr fchaffen, fie meinen, du wärſt zu 
viel allein.” 

„Habe ih mich ſchon beflagt?” Sie Jah immer noch 
finiter und wütend aus. Luz, der ihr Teidenfchaftliches Tem— 
perament kannte, bereute herzlich, ſie nicht vorbereitet zu 
haben. Sie war wirklich eine recht unbequeme, pratentiöje 
fleine Perſon. 

Seine Freunde famen ihm zu Silfe Sie umringten 
Sella und zogen die Widerftrebende an den Tiſch. Eine 
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Menge Vornamien ſchwirrten an ihr Ohr, dann zum Schluß 
hieß es: Fräulein Sella — — — 

„Son Berg!” fette fie mit hochmütigem Kopfaufwerfen 
hinzu. Denn wenn ſie auch aus Klugheit die erſte Silbe 
ihres Namens fortließ, auf ihren Adel verzichten wollte ſie 
keinenfalls, beſonders vor dieſen hier nicht, denen gegenüber 
ſie um jeden Preis eine Sonderſtellung haben wollte. 

Die Mädchen lachten. Einige unter ihnen waren gut— 
mütig und ſuchten die Fremde in die Unterhaltung zu ziehen, 
andere ſpöttelten über ſie, und Jella blieb den ganzen Abend 
ſchweigſam und verſtimmt, trotz einer Bowle und der ſie um— 
gebenden Luſtigkeit. 

War es ein Wunder? — Zum erſten Male, daß ſie ſeit 
ihrer Flucht aus dem Seefeldſchen Hauſe wieder mit Frauen 
zuſammen war, Frauen, in deren Lebenskreis ſie nun, wenig— 
ſtens in den Augen anderer, auch gehörte, fo ſehr fie ſich da- 
gegen ſträubte. Und diefe Frauen hier madten ihr plötzlich 
den Unterſchied zwischen einst und jeßt Far, ließen die Ber- 
gangenbeit wach werden und die Erinnerung an Dolly, die 
lie fo fehr geliebt und bewundert hatte. Wenn die fie jett 
Sehen wiirde! — Es ftieg ihr heiß in die Mugen und würgend 
in die Kehle, fie kam fich jo entwürdigt, Jo deflafliert vor 
unter all Diefen, die nur die allerprimitipften Begriffe von 
Schicklichkeitsrückſichten zu haben jcehienen, feitden die Bowle 
die Köpfe erhitzt hatte. 

Mit Grauen und Ekel ftarrte Jella auf dieſe Mädchen, 
die man ihr zu Freundinnen geben wollte, und dann auf 
Luz. Ja, begriff er denn gar nicht, was er ihr durch dieſe 
Geſellſchaft antat, ihr, die er doch zu ſeiner Frau machen 
wollte? Er neckte ſich mit einem ſtarken, großen blonden 
Mädchen, über deren Stuhl er lehnte, ohne auf ſie zu achten, 
und plötzlich mißfiel er ihr auch. Es kam ihr vor, als ſähe 
ſein Geſicht gewöhnlich und laſterhaft aus. Raſch deckte ſie 
die Hand über die Augen, um den häßlichen Eindruck zu 
verwiſchen. 

War es die ſchwüle Luft, der Wein, das Rauſchen der 
Spree, an deren Ufer das aufgeſuchte Vergnügungslokal lag, 
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in Sella erwachte plötzlich eine heiße, leidenſchaftliche Sehn- 
sucht nad) der Vergangenheit, jo verziveifelt und gewaltig, 
daß ihr die Tranen in die Augen ſchoſſen. Unbemerkt er- 
bob fie fi) und ging ein paar Schritte in die grüne Dunfel: 
beit hinein, die die dicht belaubten Baume um ihre Stämme 
breiteten, Aufſchluch— 

zen wollte jie nur 
einmal, jo recht aus 
tiefitem Herzen auf 
Ichluchzen, oder ſich 
zu Boden werfen, 
das Gras ausraufen 
und Schreien, jchreien 
wie eine Wilde, bis 
ihr leichter wurde 

und dieſer Efel, 

Dies Grauen don ihr 
wid). 

Aber nad) kaum 
zwanzig Schritten 
wurde ſie aufgehal- 
ten. Eine Sand um— 

flammerte ihren 
Arm, und jemand 
fragte bei in ihr 

Ohr hinein: 
„Barum gehen Sie 
fort — Jind Sie 
eiferfüchtig auf Luz? Die blonde Ella ift eine gefübrliche 
Perſon.“ 

Nach dem erſten Schreck hatten Jellas ſcharfe Augen 
Viktor Hugo erkannt, Falks beſten Freund, den auch ſie 
immer ſehr gern bei ſich geſehen hatte, denn cr beſaß Die 
beiten gejellichaftlichen Formen und verlegte fie infolgedeſſen 
jeltener wie die übrigen, denen leicht einmal ein Verſtoß 
pafjierte; aber in diefem Augenblick, als fie ihn anjah, er- 
regte er ihr direkten Mbjchen, Sie ſtieß ihn don fich, 





— 128 — 


„Bitte, Iaffen Sie mid) in Ruh! Sch will allein fein.” 

Troß alles Sträubens faßte er ihre Hand, legte fie in 
feinen Arm und hielt fie feſt. „Machen Sie nur dieje Wild- 
fagenaugen, hochmütiges Prinzeßchen, es Fleidet Sie gut,” 
jagte er in demfelben Ton, den er auch den anderen gegen- 
über anſchlug. „Darum tun Sie e8 ja doch nur.” 

Jellas Miene drüdte höchſte Veradjtung aus, fie ant- 
wortete gar nicht. 

„Sefällt Ihnen denn feine von unferen Ellys, Minnys, 
Tillys? ...“ fragte er weiter und hielt fie immer nod) feit. 

„Kein!“ jagte fie ſehr von oben herab. 

„Es find aber gute Mädchen im allgemeinen.” 

„Was geht mich das an!“ brach Jella jet zornig los. 
„Sie paffen nicht für mic) — paffen niemals für Luz Falls 
künftige Frau, und ich begreife nicht ...“ 

Sie hielt plötzlich inne, denn er lachte, gewiſſermaßen 
mitleidig, wie man über die Wahnideen eines Kindes lacht. 

„Sie glauben mir nicht?” fragte fie, und ihre Stimme 
begann zu zittern, der Arm, die ganze üppige Geftalt, Sie 
wußte felber nicht, woher es fam. „Fragen Sie ihn jelber 
— fragen Sie ihn nur.” . 

Er lachte nicht mehr, ſprach aber auch nicht, obgleid 
fie gierig auf feine Antwort wartete. Endlich wurde es ihr 
zu quälend, fie jchüttelte heftig feinen Arm. 

„Jeun?” fragte fie beflommen. 

„Wozu?“ Er ſprach leihthin. „Aber wäre es denn ein 


Unglück, wenn es anderd Fame? Sie find fo ſchön, Sella, 
fo ſchön — und fo jung — ich bin wie ein Narr in Sie ver- 


liebt.“ 

Sie gab ihm einen Stoß, daß er faſt taumelte. „Das 
iſt eine Frechheit!“ ſtieß ſie wütend heraus. „Vergeſſen Sie 
denn ganz, wer und mus ich bin?” 

‚Nein, ich denfe eben daran, und deshalb, Sella, age 
ich Ihnen, vergefien Sie diefen Mugenblid nicht. — Und nut 
fommen Sie zurüd.” 

„Nein!“ rief fie empört. 

„Sort kommt Luz.“ 
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„Ah, Luz!“ Sie flog ihm mit einem Aufjchrei der Freude 
entgegen und warf fid) an feine Bruſt. „Denkſt du endlid) 
auch einmal an mich?“ 

„Du — fie fagen alle, du ſeieſt ein recht unliebenswür— 
diges Mädchen, ein abfolutes Greuel, und fie bedauern mid) 
deshalb herzlich,” fagte er nedend. 

Danach war ihr nun gar nit zumute. „Luz, Luz!“ 
rief fie in heller Aufregung. „Sage mir nur das eine — 
ltebit du mich? Willſt du mich auch ernitlich heiraten?” Als 
binge Tod und Reben davon ab, jo angſtvoll ftarrte fie ihm 
in das Geſicht. Er lachte. 

„Berrüdter Eleiner Käfer! Ka, ja! Das verſteht ſich.“ 

Sie fniff ihn energifh in den Arm. „So follit du mir 
nit antworten. — Gib mir dein Ehrenmwort darauf. Hört 
du — dein Ehrenmwort will ich.“ 

Cr runzelte ärgerlich die Stirn. „Jetzt ift doch wohl 
weder Ort noch Zeit zu ſolchen Geſprächen.“ 

„Dazu ift immer Zeit und Ort!” 

„Mein Kind,” fagte er hoheitsvoll und madte ſich von 
ihr frei, „da8 überlaffe nur mir. Und jett fomm zurüd.” 

„Kein! Nein! Nein! Ich haſſe diefe Menfchen, dieje 
frechen Frauenzimmer dort — ich ſchäme mich unter ihnen 
zu fein — ich will nad) Haufe.” 

„Bitte! Da kommt gerade ein Dampfer, bemmte ihn, 
wenn du Ruft haft, ich bleibe.“ 

Ind Sella ſtürmte davon, mit einem Fünfzigpfennig— 
ſtück in der Tafche, außer fi, rückſichtslos, ganz frank vor 
Zorn und Aufregung. — 

Die Wogen dieſes erften Streit3 ebbten allmählich wie— 
der zurüd, unter taufend von Jella vergoſſenen Tränen; aber 
was nicht wieder fam, war ihr Vertrauen, ihre Sicherheit 
und Ruhe in bezug auf die Zukunft. Ein Stachel hatte ſich 
in ihr feftgefeßt und bohrte täglich und unabläflig. Die 
Wunde begann allmählich) zu eitern, zu ſchmerzen und machte 
Jella aufgeregter und erzentrifcher dem je. 

Luz nahm das alles mit olympifcher Ruhe ud einem 
angenehmen Kiel für feine Eitelfeit hin, ohne jemals daran 
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zu denfen, daß Jella wirflich dabei litt. Seit jenem ver- 
unglückten Ausflug ließ er fie öfter allein und tat nichts, 
aber auch gar niht3, um ihren gefunfenen Mut etwas zu 
heben. Und zu alledem fam nod) eind. Sie begann zu 
tranfeln, fühlte fi oft jammervoll elend und ſah infolge 
deſſen wenig vorteilhaft aus. Anfangs achtete ſie nicht 
darauf, nur daß ihr Luz manchmal fagte: „Es iſt ganz un— 
glaublich, Sind, wie du in letzter Zeit verloren haft.“ 

Dann aber fonnte fie dod) nicht mehr gleichgültig bleiben. 
Eine furchtbare, entjegliche Angſt befiel fie oft und ſchnürte 
ihr die Brust zufammen; mande Nächte ſaß fie wachend auf- 
recht int Bett, die Dede bis an das Kinn gezogen, mit großen 
offenen Mugen ins Leere ftarrend, von Froſt gejchüttelt, und 
var am Morgen fo ntatt, daß fie ſich kaum erheben modte. 
Wozu auch. Es lockte fie niht8 mehr. Ihre Handarbeiten 
hatte fie eingestellt, ein früher, regnerifcher Herbſt drückte 
noch mehr auf das Gemüt wenn fie am Fenſter Stand und 
auf die regennafle Straße fah, und Luz Fam nidht mehr täg— 
lich. Da war es ſchon am beften im Bett, den Kopf in Die 
Kiſſen vergraben, fich diefer verzweifelten Angjt und Xraurig- 
feit zu iiberlaflen, die fchlieglidy in eine verzehrende Sehn— 
ſucht nach der Vergangenheit, nad) Dolly ſchmolz. 

Stundenlang fonnte fie liegen und maßlos weinen, und 
wenn danı Luz kam, fand er eine verjtimmte Geliebte mit 
roten Mugen und verſchwollener Naſe. Sie dauerte ihn, frei- 
fich dauerte fie ihn! Und als der erfte fühle Herbſtwind durd) 
die Straßen fegte, Tchiefte er ihr einen prädtigen langen 
Mantel, malvdenfarbig, mit gleihem Federbeſatz und jchillern- 
Dem Futter, das Schönſte und Eleganteſte, was er auftreiben 
fonnte. Er wußte ja, was ihr folder Tand bedeutete. 

Das Mädchen bradte den Mantel an das Bett, und 
einen Augenblick — aber auch nur einen Nugenblid zuckte 
die alte Jella wieder in dem bleihen, abgemagerten Mädchen 
anf. — Wie Schon! Wie Eoftbar! Sie ſtrich mit der Hand 
iiber die Seide, die weichen Federn, dann auffchluchzend, 
barg fie das Geſicht m ihnen. Ein Schauer fchüttelte fie. 


N 


Früher! Sa — früher! — Aber fie hatte einmal fein Glück! 
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Wenigſtens aber ftand fie auf und zog fi) an. Ihren 
ſcharlachroten Tuchrock und die weißſeidne Matinee. Wie 
hohl das Geſicht! Wie tief liegende, von dunklen Rändern 
umgebene Augen. Sie ſah ſich ſelbſt erſchrocken an, und 
dann lief fie in nervöſer Ungeduld von einem Zimmer in 
da3 andere, rang die Hande und zerbiß jich die Lippen. Der 
foftbare Mantel lag unbeacdhtet auf dem Fauteuil. Endlich, 
als die Dunfelheit ſchon da3 Zimmer zu füllen begann, hörte 
fie Falk fommen. Einen Augenblick ſah es aus, al3 wollte 
fie aufjpringen, ihm entgegeneilen, dann unterließ fie eg und 
blieb ſitzen. 

„Nun, mein Kerlchen,“ fagte er, erjtaunt eintretend, „ic) 
dachte, du würdeſt voll Freude fein über den Mantel, ftait 
deffen kommſt du mir nit einmal entgegen — bedanfit 
dich nicht?” 

„Doch,“ entgegnete fie mit milder Stimme, ihm da! 
Geſicht ALLEN: „er iſt ſehr Schön, ich danke dir vielmal3, 
Luz.“ 

„Koſtet auch einen Haufen Reichsmärker! Aber für dich 
iſt mir eben nichts zu teuer, das weißt du ja.“ 

Nach der Begrüßung, wobei ihm allerdings ihre Ruhe, 
die Kälte ihrer Sande auffiel, warf er ich auf den Diwan 
und begamm feine parfümierten Sigaretten zu rauchen. 

„Komm her, Kleine, und jeße did) zu mir. Sollſt dir 
auch ein Stengelchen anfteden, dann plaudert es Jich beſſer.“ 

Sie fam langfam auf ihn zu. Ihre Beivegungen waren 
Ichlaff, im Zwielicht ſah ihr Geficht geradezu geifterhaft aus; 
bläulich blaß. „Sch danke, Luz, id) will nicht rauchen, aber 
— ich habe dir etwas zu jagen.” 

Er ftredte den Arm aus und 309g Sie zu Sid. „Weit 
Bott, Jella, du bift häßlich geworden! And auch gar nicht 
mehr jo nett und luſtig wie früher. Da warſt du ein jo 
amüfanter fleiner Satan.“ 

Sie ſenkte den Kopf, zwei ſchwere Tränen fchlichen iiber 
ihre Wangen, dann tvarf fie ſich plöglich mit der alten jtiir- 
mifchen Leidenihaftlichfeit auf ihn und flüſterte ihm etwas 
zu. „Und nun — nun wirft du mich endlich heiraten!“ 


— 332 — 


ſchloß fie zitternd, bebend, ganz aufgelöft und Flammerte 
ih an ihn. — „Dein Vater muß nun ja fagen — er muß, 
Luz.“ 

Er ſchob fie mit kurzer Bewegung von ſich. „Du biſt 
närriſch, Jella! Sa gewiß, du biſt närriſch!“ Und heftig 
trat er mit dem Fuß auf. 

Sie ſprang empor, zitternd, empört. „Nein, das bin 
ih nicht! Und wenn ich bis jetzt ruhig und geduldig ge 
wartet habe, bi3 du endlih Ernſt maden und dein Wort 
mir gegenüber wahr machen würdeſt, nun tue id) e3 nicht 
mehr. sch verlange jet, hörſt du, ih verlange jekt, 
daß ich in vier Wochen deine Frau bin.” 

Er lachte auf. Gepeinigt zwar, aber doch vollkommen 
einig ınit ſich, wie er fich zu verhalten habe. „Rege did) 
nicht jo auf, Kind; bei deiner beliebten Manier fommt nichts 
heraus. Sch Habe dir ſchon oft meine Gründe gejagt, bei 
Erpreſſungsverſuchen fommt gar nidht3 heraus.“ 

Sie Jah ihn entfeßt an. „Haft du mich denn verſtanden?“ 
murmelte fie tonlo3. | 

„Die Berrüctheit, die du mir da auftiſchteſt? O ja! 
Aber das wird mi) nicht zwingen. Sch habe bi3 jekt für 
dich getan, was ich Fonnte — ja eigentlihh mehr — da3 ge 
ſchieht auch in Zukunft.“ 

„Und mein Name?“ feuchte fie. „VBergißt du denn, daß 
ih eine Baroneß Treuberg bin? Daß ich Anfprüche Habe 
— daB...“ 

Er ſah fie faft mitleidig an. „Kind, dasfelbe Lied fingt 
ihr ja alle! Wenn aber die Baroneß Treuberg jo viel auf 
ih) und ihre Stellung gab, dann — ja dann hätte fie zurüd- 
haltender ſein müſſen. Den dummen Dünfel laß nur fahren, 
er iſt lächerlich. Man wird fo tariert wie man fi im Wert 
gibt.“ 

Sie Stieß einen halberftidten Schret aus und fprang auf 
ihn los wie eine Tigerfaße. Er ſah es fommen und fing jie 
auf. „O du — du Erbäarmlicher,” ſtieß fie heifer heraus, 
„wer war denn ſchuld? Du — oder ich?“ 

„Du!“ jagte er ruhig. 
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„Du Haft mir die Ehe verſprochen — du haſt mid be» 
Iogen, betrogen!” | 

„Wollteſt du denn nicht betrogen fein? Wollt ihr da3 
nicht alle? Daß mir ung feine Frauen von der Straße her- 
nehmen, daS weiß felbjt die Diimmite von eu. So viel 
Selbiterhaltungstrieb haben wir denn doch!“ 

Sella griff fih an den Kopf, in dem es wirbelte. „Er: 
bärmlicher! Nichtswiürdiger!” ſchrie fie außer fich, zitternd 
bon Kopf bis Fuß, wie ein junger Baum, den der Sturm 
ſchüttelt. 

Er faßte ſie feſt an. „Hüte dich!” ſagte er in kaltem 
Born. „Du weißt, ich bin empfindlidh und nachtragend. 
Beleidigungen vergefje ich nicht. Sei jo Flug, da wir nicht 
im Born auseinander geben.“ 

Schmeigend warf fie fi) auf den Boden des Zimmers. 
Er hatte recht, außer ihn hatte fie ja niemand — nientand, 
der Jich ihrer annahm. Was 
jollte aus ihr werden ? 

Eine Meile ivar es toten- 
till im Zimmer, eine beflent- 
mende, unheimliche Stille, von 
der man fühlte, dal; Sie etwa3 
Furchtbares barg. 

„&igentlich haſt du mir 
durch Dein Benehmen leicht 
gemacht, dir zu Jagen, weshalb 
ich heute gefommen bin,“ fagte 
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Luz endlich, mit einem langen Zug an der erlöjchenden Zi— 
garette. „Mein Vater ſchickt mich nad) Buenos Mires als 
Chef unjerer dortigen Ziltale, ih muß ſchon Ende der Woche 
abreifen.“ 

Sie fprang auf die Füße. „Fort!“ ſchrie fie in gellen- 
der Verzweiflung. „sort? Du gehit fort! And ich — mo 
bleibe ich?“ 

„Bier, Kind!“ jagte er, nun doch mit einem Schimmer 
bon Mitleid in jeiner falten Stimme. „E3 geht ja nid! 
anders! In zwei Kahren komme ich Ivieder und dann —“ 

Sie hatte die gerungenen Sande an die Xippen ge 
preßt und wimmerte in jchredlicher Angit leife vor ſich hin. 
Er 30g die Wilenloje an fidh. 

„Du wirſt natürlid) genug befommen, um zu leben, 
freilich nicht mehr jo viel wie jeßt, aber doch genug,” fuhr 
er überredend fort. „Und du biſt jung, hübſch und pikant, 
du vergißt mich eher wie ih dich. Da ift mein Freund 
Hugo — er bat mid) um ein gutes Wort bei dir — er ift 
ganz in dich vernarrt, der arme Kunge! Der wird dir Ge— 
jellffchaft leiften jtatt meiner, dich tröften — und er iſt reicher 
al3 ich und ganz unabhängig.“ 

Im erfien Augenblick verftand fie feine Worte Faum, erft 
allmählich, ganz allmählich Fam ihr zum Bewußtſein, was 
er eigentlich gefagt. Und da mar es als zerriß ein blenden- 
der Blik plötzlich all die Schleier vor ihren Augen, fie jah 
nadt und fahl, wa3 fie umgab — was Sie jelbjt geworden — 
die Gemeinheit, die ſich ihr unhörbar nahe geſchlichen, fie um- 
garnt und ihr num, da fie nicht mehr zurüd konnte, höhniſch 
grinfend ins Antlitz ftarrte. Eifesfälte durchriefelte fie. Sie 
wußte nicht mehr, dag jie den Mann da vor fi, der fo gräß- 
liche Worte foeben zu ihr geſprochen, einſt geliebt Hatte, fie 
dachte nicht mehr an ihre Zufunft, fie fühlte nur eins, dab 
jie im Sumpf Stand und der Schmutz fie erjtiden würde. 
Ein ſolch phyfiicher Ekel kam über fie, daß ihr ganz ſchwindlig 
wurde, fie mußte fich retten, fich befreien um jeden Preis. 
Ind fie hob den Arm, ımd ohne ein Wort zu jagen, ſchlug 
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fie Luz Falk mit voller Kraft in da3 Geficht. Lautlos und 
ttumm, aber mit einem Aufatmen der Befreiung. 

Ihm jprangen die Funken aus den Augen; Verftänd- 
nislofigfeit und Überrafhung lähmten ihn einen Augenblid 
böllig; er begriff auch nicht im entferntejten, was in der 
Seele Jellas vor ſich ging, die, ſich ſicher und geborgen 
glaubend an der Bruſt des Mannes, dem jie ihre Liebe, 
ihren Glauben, Jugend und Unschuld gegeben, nun plöß- 
lich ſah, daß er fie herabgezerrt Hatte ın den Sumpf und 
ihr alles genommen, hinter das fie ſich flüchten fonnte in 
Zufunft, jogar die Erinnerung an ihn. Nein — er begriff 
fie nit und Hatte aljo auch feine Entfhuldigung für jie, 
nun er fich beleidigt wähnte. Was galt ihm ihr zucfendes 
Serz, ihr zertretener Stolz. Ihm mar fie nur eine hübſche 
Puppe gemwejen, die ihn reizte, die er genoflen hatte, um ſich 
fiir jeine Ausgaben bezahlt zu maden. 

Langſam ftand er auf — er, der tödlich Beleidigte! 
Non ihm fah fie nichts al3 den gliihenden Sigarettenpunft, 
der fich leuchtend aus dem tiefen Dunfel heraushob. Dann 
ging er wortlos au dem Zimmer. Hinter ihm fiel die Türe 
ins Schloß, feine Schritte fnarrten leife auf dem Korridor, 
und es war Sella al3 fummte ihr jeder Schritt in die Ohren: 
Wir fommen niemal3 wieder! Niemal3! — Dann wurde 
es auch draußen til. Ganz ſtill. Xotenjtill. — Nein, dieſe 
Schritte famen nicht wieder, das mußte Jella mit bell- 
jeherifcher ®enauigfeit, aber es erregte ihr fein Schmerz- 
gefühl. Etwas andere3 war in ihr und garte und bohrte 
und tobte — die Schande! 

Sie warf fi mit dem Geſicht in da3 Eisbärenfell und 
Ihlug die Zahne wild in die weißen Haare. DO nur Sterben 
fönnen, ſterben! Nicht mehr fühlen von diefen nagenden 
Gewiſſensqualen, diefem Efel. Senn imnter wieder hatte 
fie das Gefühl, al3 drängten ſchlammige, ſchmutzige Waſſer 
ſich um ſie zuſammen und erſtickten ſie. Sie, die Tochter 
eines vornehmen Geſchlechtes, aus edlem Blut, die ſich ſelbſt 
in den Schmutz geworfen. — 

Wie lange ſie ſo gelegen, was alles in fieberhaften Vor— 
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ftellungen durch ihren wüſten Kopf gezudt war, dabon mußte 
fie nichts Deutliche als fie ſich mit zerfchlagenen Gliedern 
und dumpfer, jtumpfer Verzweiflung erhob. Aber eins ftand 
greifbar vor ihr, unverrüdbar, zum Tollwerden höhniſch, daß 
Luz ihr feinen Freund angeboten, um von ihr befreit zu 
werden, daß es jo weiter gehen würde, folange fie jung und 
hübſch war, und daß der Traum von Anftand und Ehrlid) 
feit, von einer ſiegesvollen Nüdfehr zu den Tshrigen, aus: 
geträunit fei für immer. — Sie hatte feine Träne um über 
fih zu weinen, das Trümmerfeld, auf da3 fie blidte, wenn 
fie an ihr Leben dachte, war zu grauenhaft, um darüber 
meinen zu fönnen. Weinen fann man nur bei jehmerzlichem 
Kummer, nicht in ſtumpfer, hoffnungsarmer Verzweiflung. 

Das Mädchen bradte Licht, fie ſchickte fie ungeduldig 
hinaus, aber nun fiel die Selle auf den fojtbaren Mantel, 
der Halb auf dem Boden lag. Ein irres Lächeln huſchte 
iiber ihre jchneeweißen Lippen. Um da3 hatte fie fich ver- 
fauft! Um Lumpen! Erbärmlihe Lumpen! Froft fchüttelte 
fie plötzlich. Sie Stand auf und nahm den Mantel um. 
Wahrhaft königlich fah er aus, fie merfte es ſelbſt jekt in 
diefen Moment. Und dann Fam eine plötliche Angit, was 
nun aus ihr werden folle; ohne all die Verwöhnung, mit 
der fie bis jeßt umgeben geweſen, arm, allein, hilflos! Und 
lie fah wie in einem Spiegel da3 Geſicht Viktor Hugos plöt- 
lich vor fi, und andere dahinter. Da ftieg der Efel wieder 
in ihr auf, ganz förperlich wie ſchon vorher, und der ge- 
waltige Hochmut kam dazu, den fie immer beſeſſen. 

Sie lief ins Nebenzimmer, warf die Bantoffeln von den 
Füßen und Jchlüpfte in ihre Lackſchuhe, nahm ein Spitzen— 
tuh um den Kopf, und nun fort, hinaus aus dem Haus, 
haus in Nebel und Regen. Nur Bewegung haben, tot- 
laufen, wa3 fie fo namenlos peinigte. Der fojtbare Mantel 
war gerade gut genug dazu, fie vor der Näſſe zu ſchützen. 

ange Tief fie planlos dur die Straßen. Ber Weg, 
den jie nahm, war ihr gleich, die Vorübergehenden, die ihr 
in das Geſicht ftarrten, kümmerten fie nit. Als fie end- 
lich mit Bewußtſein um jich Jah, ſtand fie am Kronprinzen- 
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Ufer. Ganz einfam und ausgeftorben war es hier. Der 
DOrofchfenhalteplag leer, die Steine ſchwarz und jchlüpfrig 
bom Regen, und an der einen Seite da3 dunfle, bewegungs⸗ 
loſe Waſſer. Eiferne Traillen ſchützten die Vorübergehen- 
den bor einem Fehltritt, und es fchien, als hielt das ge- 
mauerte Bett da3 Waſſer da unten jo reglo3, daß es troß 
des niederfallenden ftaubfeinen Regens nur leije zu zittern 
bermodhte. 

ssella blieb jtehen, lehnte fich iiber die Brüftung und 
ſah hinab. Da unten war Ruhe, Friede und Vergeſſen! 
Das Waſſer wuſch den Schmuß von ihr, den fie immer nod) 
förperlih an ſich zu fühlen meinte. Es dämmerte ihr plöß- 
lich auf, daß ſie die ganze Zeit nicht3 anderes geſucht als 
das Walter, um zu fterben. Aber Sterben ift jchiwer, beſon— 
der3 wenn man es aus eigenem Willen tun foll, und wenn 
man jung und fhon — und fo lebensdurftig iſt — o, fo 
leben3durftig! — 

Sie lehnte da3 Kinn auf die Falte, feuchte Eifenftange. 
Wie es in dem Kopf fcehmerzte! Was fich alles in dem armen 
gemarterten Hirn jagte! Sie dachte in ihrer troftlofen Ver— 
zweiflung an Axel, an Seefelds, an Dora — überall begeg- 
nete fie nur graufamen, verdammenden Bliden. Nein, e3 
fonnte niemand Verjtändnis für fie haben, das war Har! 
Niemand begriff diefen Hunger nad) Genuß, der in ihr ge- 
lebt Hatte, und der die Zriebfeder zu ihren Handlungen ge 
weſen mar. Wenn’3 ein Unrecht geweſen, der Schöpfer Jelbit 
hatte e8 in ihre Brust gepflanzt, fie konnte nicht3 dafür, es 
war Stärfer gemejen als fie. Wozu mußte fie auch jo arın 
fein! Arm und ein ewig hungriges Serz, das taugt freilid) 
nit. Oder warum war fie nicht wie die anderen, die zu 
refignieren veritanden! — Ihre Schönheit hatte ihr Fein 
Glück gebradit. Lindemann hatte fie aufgegeben ohne allen 
Grund, und Luz — Luz hatte fie in den Schlamm gezerrt 
und tollte fie noch tiefer hinabitoßen. Bei dem Gedanken 
an ihn fchauderte fie. — 

Dicht vor ihr führten ein paar Stufen in da3 Waller, 
die jah fie wohl. — Die hinab und dann hinunter — und 
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in Ewigkeit war alles zu Ende. Behutſam überjtieg fie die 
niedrige Traille und trat auf die erfte Stufe. Sie war glatt 
und Ichlüpfrig; troß aller Todesgedanken Elammerte fich Sella 
inftinktivo an die gemauerte Wand. Auch Hier Kälte und 
Feuchtigkeit, die fie durchichauerte. Tan ſich zufammengefauert 
hodte fie auf der unteriten Stufe, die Sand im eijernen 
Ring, den Mantel hochgezogen, daß das helle Seidenfutter 
nit ſchmutzig würde. 

Dad Wafjer zitterte unaufhörlih unter dem feinen 
Regen, jtumpf, glanzlos, wie gepeinigt ſah es aus, und der 
Laternenſchein zerriſſen und erlojhen, wo er fidy darin 
Ipiegelte. 

Sella drüdte den Kopf gegen ihren Arm. Er allein 
war lebensboll und warm in diejer beflemmenden nafjen 
Dde. Mußte fie denn fterben? Gab es feinen andern Aus— 
weg mehr? Sie fonnte ja meiter leben wie bisher, Viktor 
Hugo würde fie tröſten, Luz hatte es gejagt. Und fie ſah 
fih bei üppigen Mahlen, in luſtiger Gefellichaft, der Tolliten 
eine, wie jene — jene, die fie im Sommer jo tief veracdhtet 
hatte. — Nein, nimmermehr! Da3 durfte nicht fein! Das 
Blut der Treubergs empörte fi gegen diefen Ausblid in 
die Zukunft, die Erziehung, die fie genoſſen, lehnte fich in 
leidenſchaftlichem Abſcheu dagegen auf. Sekt, wo fie nicht 
mehr Hoffen durfte auf eine reine, ihrer würdige Zukunft, 
war es vorbei mit ihr — vorbei! Der Efel würde fie erftiden. 
Ind das Gefühl, Schon jekt unretthar im Schmuß zu Tteden, 
kam wieder mit Mllgewalt über fie und jtadelte fie und 
quälte fie... 

Haftig riß ſie die jeidnen Schnüre de Mantel3 auf, er 
fiel von ihren Schultern zu Boden, dann drüdte fie die 
Augen feit, fejt zu und warf fi vornüber ind Waffer, mit 
einer Haft, einer Entſchloſſenheit, als fürchte fie, ihr Ent- 
Ihluß könne fie reuen. — — — 

Und dann . . . war alles vorbei . . . die zitternden 
Waller hielten ihre Beute feit. Nur der malvenfarbene 
Plüſchmantel blieb von ihr übrig, zerdrüdt, durchnäßt, auf 
der unterften Stufe der Treppe, die in die Spree hinabführt. 
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XXVII. 


Axel von Treuberg und Volkmar von Mansfeld waren 
zum erſten Oktober zur Kriegsakademie einberufen worden. 
Seitdem hatten ſie eine kleine Wohnung in Moabit inne, 
die nicht allzu teuer war und ihnen ein bequemes Zuſammen— 
leben geſtattete. Der allmorgentliche Spaziergang war ihnen 
keine Qual ſondern eine Annehmlichkeit. 


Axel hatte ſich faſt bis zur Unkenntlichkeit verändert. 
Die ſchlanke, wohlproportionierte Figur, das feine, ariſto— 
kratiſche Geſicht war von erſchreckender Magerkeit, und ein 
ſcharfer Zug, wie eingeſchnitten, von der Linie der Naſen— 
flügel bis zum Mund. 


An Schönheit hatte er verloren, an Diſtinktion und 
Cachet vielleicht gewonnen, wenigiten3 in den Augen derer, 
"die das Ausfehen eines müden Lebemannes verlangen. Daß 
er jeßt diefen Stempel trug, war nicht ohne Urfache. Hatten 
feelifche Leiden den Grund gelegt, fo waren feine Heilmittel 
dagegen ein Gift geweſen, deſſen er fich nicht ungeftraft be- 
diente. „Nur nicht denken brauchen,” Hatte er zuerjt gejagt, 
als er fi in da3 Spiel und in Gelage ftürzte. Sett fagte 
er es nicht mehr, wenigſtens nicht laut, aber der Teufel, 
dem er jo bereitwillig den Fleinen Yinger gegeben, war im 
Begriff, die ganze Hand zu nehmen. Der puritaniicdh ein- 
fache, jparfam mit dem Pfennig rechnende Arel von Treu— 
berg; deifen einzige Xebensaufgabe nur ein Vorwärtsſtreben 
geivefen, war er längjt nicht mehr. Er hatte jeßt Schulden, 
ziemlid) anfehnlihe Schulden, von denen er mit einem 
böjen Aufladen zuweilen fagte, daB er hoffe, der Teufel 
bezahle fie ihm einjt. Fleißig war er geblieben, aber gerude 
dtefer Fleiß neben den rückſichtslos langen Nachtwachen 
untergrub feinen Körper und madte ihn vor der Zeit alt. 

Selbſt Mansfeld fiel da3 auf, al3 er an dem fühlen 
Oftobermorgen neben ihm herichritt, un fich in die Akademie 
zu begeben, obgleich feine Mugen doch, durd) tägliches Zu- 
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ſammenſein mit den Freunde an fein Musfehen gewöhnt 
jvaren. 

Es war fühl und Flar, ein frifcher, falt Falter Wind riß 
die Blätter in Mailen don den Barınen und trieb fie fräu- 
jelnd vor fih ber. Der Simmel, hellblau, faft weißlich, hatte 
etwas Grelles, Sartes im Ton, was nicht erheiternd auf da3 
Gemüt wirkte, obgleich er feit Tagen eintönigen Negens zum 
eritenmal ivieder klar war. Bielleiht war da3 Licht Tchuld 
Daran, daß Mrel fo bleich und übernäcdtig ausſah, mit dent 
verräterijehen Anflug von Grün um Mugen und Schlafen, 
der eine bi zu Tode gehetzte Körperſchwäche anzeigt. Er 
ſprach auch nicht, ſondern hüllte fich fröftelnd in ſeinen 
Mantel und ſah ausdrucksſslos ins Leere. 

Als ſie ſich der Brücke näherten, ſahen ſie ſchon von 
weitem cine Menſchenanſammlung, nicht zu zahlreich, denn 
es war noch früh, zum größten Teil aus den Vertretern 
des vierten Standes beſtehend; auch Schutzleute waren dar— 
unter. Mansfeld, deſſen raſcher, ſcharfer Blick das alles um— 
faßt batte, machte feinen Begleiter darauf aufmerkſam! 

Arel hatte nur eine apathiſche Kopfbewegung. „Wa 
ſoll denn paſſiert ſein? Ein Gaul geſtürzt, ein Dieb feſt— 
gehalten oder ein Ertrunkener angeſchwemmt. Der liebe 
Pöbel muß eben gaffen, aber was geht das uns an!“ 

Wie ſie ganz nahe waren, ſahen ſie eine Bahre, eifrig 
amtierende Poliziſten und den Schimmer eines roten Kleides. 

„Ein Weib!“ ſagte Mansfeld und trat neugierig heran, 
ſeinen Schritt etwas mäßigend. 

Der Schutzmann machte ihm ſofort Platz, indem er an 
den Helm griff, ſo daß die beiden Offiziere einen freien 
Blick auf die Bahre hatten. Und da lag in ihrem ſcharlach— 
roten Tuchrock, unter dem die Lackſchuhe hervorſchauten, in 
der weißſeidenen mit Spitzen überrieſelten Matinee, das 
Haupt ein wenig zur Seite, die ſchwarzen, ſtarken Haare 
trotz der Näſſe noch immer etwas lockig, lang ausgeſtreckt — 
Jella von Treuberg — tot. 

Aber es war Fein Friede, den bier die erſtarrende Maje— 
ſtät des Todes auf das ſchöne Geſicht gedrückt hatte. Wie 
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eine finſtere, ſchwere Anflage ftand eine tiefe Falte zwiſchen 
den dunflen Brauen, lag ein Zug von Efel und Abjcheu 
um den Mund, den auch der Tod nicht verwiſcht Hatte. Der 
eine Arm, ein voller, ſchöner, weißer Arm, war von der 
Bahre herabgeglitten, die Hand lag im Staub. 

„Armes, junges Blut,” jagte eine Frau aus dem Bolfe 
und bob den Arm auf, um ihn auf den Slörper zu legen. 
„Der ift es aud) nicht gut gegangen im Leben — die Flagt 
noch jemand im Xode an.” 

Ein Sunge aber, der ſich ſchon ſatt gejehen, ſchwang 
fih auf den Bricdenpfeiler und pfiff der heranflingelnden 
Straßenbahn em Lied entgegen. 

eben überall — nur die junge Tote fo ftarr und kalt 
und blaß, und — die beiden vornehmen Offiziere, die 
regungslos daſtanden mit kalkweißen Geſichtern und nicht 
wagten einander anzuſehen. 

Endlich ſchob Mansfeld feinen Arm unter den Arels. 
„Kommt weiter!” raunte er ihm tonlos zu. Er fühlte, daß 
fie die Aufmerkſamkeit der Anweſenden erregten, daß die 
einen Zuſammenhang mitterten zwiſchen der Selbitmörderin 
und dieſen ſchreckensſtarren Serren aus der Geſellſchaft, er 
empfand inſtinktiv, daß fie fort mußten, um dem plötzlich 
iwerdenden Romankapitel feine Nahrung zu geben, und er 
309 Treuberg weiter, obgleich ihm die Glieder zitterten und 
er am an! var. 

Und der lich ſich auch fiihren, ganz mechaniſch taumelte 
er vorwärts. Aber ebenjowenig mie ſie ſprachen, ebenſowenig 
ſahen fie einander an, es war al3 läge eine Scheu zwiſchen 
ihnen, Die fie daran hinderte. 

Grit kurz dor dent großen roten Saufe der Kriegs— 
 afademie wurde Meansfelds Schritt zögernder; er hatte 
niedergefampft was ihn bis hierher jo qualvoll gepadt Hielt, 
und nun Jtreifte er mit prüfendem Blid Arel3 Geſicht. Es 
war afchfabl, entitellt, wie nad) langer, ſchwerer Krankheit; 
aber als ob er den Blick de3 Freundes körperlich fühlte, jah 
er plößlich auf und blieb Stehen. 

„Es iſt am beiten jo! Am beiten!” miurmelte er und 
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ftieß mit Gewalt den Säbel auf das Xrottoir, daB es nur 
fo klirrte. „Am beiten!” wiederholte er noch einmal. — 
Dann Stiegen fie die Stufen hinauf. — 


%* * 
* 


Rittmeister Bauly und Major Seefeld ſaßen gegen zwölf 
Uhr, mie faft täglid, in der Slasveranda von Softy und 
durchblätterten ihre Beitungen. Der Wind Hatte es draußen 
fo fühl gemadt, daß niemand mehr im Freien figen konnte, 
und die beiden Herren fühlten Sich) bei ihrem „Doktor“ recht 
behaglid. Der Major fah gealtert und zufammengefallen 
aus; da3 datierte feit Jellas Flucht und der Ungewißheit, 
wa3 au3 ihr geworden. 

„Ser Herbit kommt recht früh und empfindlich in dieſem 
Jahr,“ ſagte er zu feinem alten Yreunde und jah hinaus 
wie der Wind die Baume zerrte und bog und die Blätter 
in Scharen abriß. „Wir müſſen ſchon an3 Heizen denken.“ 

Pauly ließ feine Augen gedanfenvol iiber den Leipziger 
Platz jchmweifen. „Dagegen laßt fi) nicht3 machen, und —” 
er ſtockte plötzlich und erhob fid) halb. „Bei Gott, ich taufche 
mih nicht. Das iſt ja Lindemann!” 

Es war tatſächlich Lindemann, der jet in da3 kleine, 
offene Gittertor des Vorgartens eintrat und ſich anſchickte, 
die Stufen zur Veranda zu erſteigen. Als er aufſchauend 
die beiden Bekannten erblickte, zuckte er zurück und wäre am 
liebſten umgekehrt. Aber das ſah ſo ſonderbar aus! Er 
machte gute Miene, trat ein und begrüßte die Herren. 

„Alſo die Zugvögel ſind auch ſchon da,“ ſagte Pauly 
ſcherzend und zog einen leeren Stuhl herbei. „Seit wann 
ſind Sie in Berlin, Lindemann?“ 

„Seit geſtern.“ 

Und bleiben?“ 

„Nun, den Winter über, wie ſtets!“ 

Lindemann zog ſein Taſchentuch aus dem Paletot und 
trocknete ſich nervös die Stirn, dabei warf er einen ſcheuen 
Blick auf den ſchweigenden Seefeld. Trug der ihm ſeine 
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unterlafjene Werbung nah? Am beiten war e3, gleich da- 
hinter zu fommen. 

„Wie geht es bei Ihnen zu Haufe, Seefeld?” fragte er 
nit dem Mut, den manchmal ein böfeg Gewiſſen gibt. 

„Danfe! Danke!“ Der Major zitterte vor jeder weiteren 
stage und wußte doch, daß er ihr weder ausweichen fonnte, 
noch daß fie ihm erspart bleiben würde. | 

„Bas macht Ihr Fräulein Nichte, Baroneß don Treue 
berg?“ 

„Ich weil es nicht, fie ift nicht mehr bei uns, ſie iſt fort.” 

„O! — Wohin denn?" 

Der Major war aufgeftanden und Nutte nad) einer 
neuen Yeitung gegriffen, einer Berlege:siheitszeitung, und 
Lindemann fühlte eine Iwarnende Berührung bon Pauly. 
Was bedeutete das alles? Er erfchruf, jein Herz Elopfte un- 
ruhig, denn ſchließlich — er hatte gehofft, Selfa wieder: 
zuſehen. Die Erinnerung an fie hatte ihn mahrend des 
ganzen heißen Sommers nicht verlaſſen, und er hatte ſich 
auf den Herbit und Winter vertröftet, wenn fie ihm gar zu 
viel zufeßte. Die Spanne Zeit war ja nicht groß, mas follte 
funderlid in ihr paſſieren! Und nun fan er, und Jella ivar 
fort. Verlobt, verheiratet vielleiht! Es ftieg ihm heiß vom 
Serzen auf, er warf einen jammmervollen, flehenden Blut 
auf Pauly. 

Aber der Jah nicht? davon, er hatte das Beitungsblatt 
wieder ergriffen und las darin; nad) einer Fleinen Pauſe 
wandte er fi) an die andern. „Hört einmal zul — Geitern 
morgen wurde an der Moltfebrüde die Leiche eines jungen, 
bildihönen Mädchens, offenbar den beiten Ständen ange: 
börend, angeſchwemmt. Die Kleidung der Toten war bod): 
elegant, der Schmuck, den fie trug, et und koſtbar. Wer 
fie ft war bisher noch nicht zu ermitteln, jedoch wäre es 
ſehr wünſchenswert, das Inkognito gelüftet zu ſehen. Die 
Reiche iſt nach der Morgue geichafft und erregt allgememe 
Bewunderung. — Sch wette,“ fagte Bauly, das Blatt ſinken 
laſſend, „dal die Schönheit der Toten mehr in der Bhantafie 
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des Reporters beſteht als ın Wirklichkeit. Wafferleichen find 
immer häßlich.“ 

„O, nit immer,” wehrte der Major. „sch felbjt habe 
ſchon welche gejehen, die recht gut ausfahen.“ 

„sch war noch nie in der Morgue,” fagte Lindemann 
nachdenklich. „Das wäre eigentlid ein Grund, fie ſich ein- 
mal anzıfehen.” 

„Ich auch noch nit. Wollen wir alle drei hinpilgern, 
Major? Es iſt noch früh.“ 

„Meinetwegen!“ 

Sie zahlten und ſtiegen auf die Pferdebahn. 

„Eigentlich eine Stateridee,” meinte Seefeld unterwegs. 
„Sie ſind ſchuld, Lindemann.“ 

Sie verfolgten die Hannoverſche Straße, die dort einen 
außerordentlich ruhigen, faſt ländlichen Eindruck madte. 
Rechts ein langes Gebäude, vor dem Hühner ſcharrten und 
ein Hund in der Sonne lag, links über eine lange Mauer 
hinweg hochaufragende Schornſteine, aus denen Rauch quoll, 
den Der Wind gleich in tauſend Fetzen riß, Hinter ihnen 
laut ſchallende Muſik, mit der ein Regiment in feine Kaſerne 
zuriidfehrte, und nun endlich die Morgue, etwas zurüd- 
gebaut, flankiert von zwei vorfpringenden Seitenflügeln, mit 
einem Gärtchen, das den fo gefchaffenen vieredigen Raum 
ausfiillte, in dem dunfelgrüner Efeu gezogen wurde und 
ernite Bäume ftanden. Das meite Tor Stand offen. Men— 
ihen famen heraus und zerjtreuten ſich recht3 und links. 
Den drei Herren wurde ganz feierlihh zumute, al3 ſie die 
granitnen Stufen im Sintergrumd emporſchritten, fie ſchwie— 
gen wie auf Verabredung, dann flog die Tür auf. 

Hinter diefen Glaswänden, die den Raum in zwei Hälf- 
ten Schieden, auf janft anjteigendem Asphaltlager rubten die 
Dpfer der Großftadt. Die Gemordeten und die Selbſtmörder, 
die Unbefannten und Bermißten in ewigen friedlichem Schlaf. 
— Die Zellen waren leer bi3 auf eine, und in der rubte 
in ihrem ſcharlachroten Tuchrock, unter dem die Lackſchuhe 
hervorſahen, in der weißſeidnen, von Spißen überrieſelten 
Matinee — Sella von Treuberg; den Stopf zur Seite ge 
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neigt, das Geſicht finjter, verzweifelt, al3 Flage fie irgend 
jemand oder irgend etwas noch im Tode an. Schön war 
fie noch immer, aber e3 war eine Schönheit, die erjchauern 
und ſchaudern madte. 

Die Blide der drei Herren fielen gleichzeitig auf die 
ftile Schläferin, und alle drei Stießen fie einen dumpfen 
Laut aus, des Entſetzens -- des Grauen? — de3 Kummers. 
Um Lindemann begann der Boden zu Jchtvanfen, zu jteigen, 
zu fallen; halb ohnmächtig lehnte er an der Wand, das 
Seficht von Schweiß itberriefelt, und Tränen Stürzten ihm 
aus den Mugen, bittre Tränen der Reue, der VBerziveiflung. 
Seefeld war dor der Slaswand in fih zufammengefunfen. 
Sie blieben lange da drinnen, die drei, und als jie gingen, 
reichten Sie fich Stumm die Hand zum Drud. Wie Trunfene 
Ihmwanften fie dann die Straße hinunter, aber der Beamte 
in feinem Flügel, vor dem großen Sournal, in da3 er die 
Berfonalien der Toten einzutragen hatte, blieb unbehelligt, 
er erfuhr nichts don der Erfennungsfzene, die eben jtatt- 
gefunden. Die Seite, die den Vermerk iiber die eingelieferte 
junge ſchöne Wafferleiche tragen follte, blieb leer. 

„Wir find e3 dem Bruder, ihr feid es euch jchuldig, zu 
ſchweigen, Seefeld,” flüſterte Bauly eindringlid. „Wird denn 
etwas geändert dadurch, daß man weiß, wer da freimillig 
jeinem Leben ein Ende gemacht Hat? Laßt e8 uns jelbit 
unfern rauen verſchweigen.“ 

Endlich nickte der Major. Es war ja wahr! Wem nükte 
die Kenntnis? Mber er, jo alt er aud) wurde — niemal3 
wiirde er diefe Stunde vergelien. 

Lindentann war ganz ſtumm. Wie vor den Kopf ge- 
Ihlagen! Und etivas jaß in ihm, das ließ ihm feine Ruhe, 
das flüfterte ihm immer zu, auch er habe fchuld, einen Zeil 
ver Schuld, die dies junge, ſchöne Wefen niedergeftredt Hatte 
auf ewig — aus eignem Willen. 
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Sie brachten fie alle drei zu Grabe, die Selbitmörderin 
aus der Morgue. Lindemann Hatte einen großen Kranz 
weißer Blumen auf den Arm und fah fat ebenjo weiß 
aus mie diefe. An den Schläfen des Majors fchimmerte e3 
filbern, wie Reif. Es war fein feierliches Begrabnis. Dan 
gab der Erde nur zurüd, was bon ihr kam. Daß die drei 
Herren weinten, war vielleicht da3 einzig Bemerfenätverte. 
Aber diefe Tränen fanıen aus brennenden, ſchmerzenden 
Herzen. Seefeld dachte daran, wie wenig er ferne junge 
Couſine im eigenen Haufe gefchiigt Hatte, daß es jo meit 
fommen fonnte, und Lindemann beweinte die Summe bon 
Glück, die er einft in der Hand gebalten und achtlo3 fallen 
gelaffen. — Nun dedte alles die Erde! — Da3 heiße Herz 
hatte aufgehört zu begehren, zu hoffen, es war Still geivor- 
den — ganz Still! — Die unverläßlichen Mugen hatten Sich 
geſchloſſen. — Wa3 aber war dorangegangen? Welche Tra- 
qödie hatte fich abgefpielt im Laufe diejes einen furzen Som- 
mers? Sein Serz krampfte fih zuſammen, wenn er daran 
dachte! — Ein Mann war Schuld — natürlid ein Mann! — 
Und ohne hinzubören, wovon die andern flititerten, padte 
er plöglich Seefelds Arm. „So ein arımes, junges Bing —“ 
lagte er mit knirſchenden Zahıen, fast keuchend — „das iſt 
nur jung — und heißblütig — und leichtſinnig — und büßt 
Dann fo ſchwer. Wir Männer aber — Wir find gemein — 
gewiſſenlos und gemein! Sonſt müßte ſich der Elende jeßt 
eine Kugel durch den Kopf jagen — was er nicht fun wird 
— was feiner tut! — O mir!! — Wir!!“ 

Er ſchluchzte auf und ballte die Fauſt nach der Stadt 
zu. Die andern nahmen den Schwankenden mitleidig unter 
die Arme. i Ä 
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XXVIII. 


Der Winter war da, mit viel Schnee und andauernder 
Kälte, die die Menſchen in die Zimmer ſcheuchte und Kachel— 
ofen, Lampe und Teemaſchine zu Ehren brachte. Axel von 
Treuberg und Rolfinar von Manzfeld jagen im Wohnzimmer 
an ihren Schreibtiichen mit einer Arbeit für die Akademie 
beſchäftigt. Volkmar war abgejpannt. Er legte den Arm 
auf den Stupel Biicher zur Rechten, den Kopf darauf und 
war bald feit eingejchlafen. 

Auch Arel ſpürte eine ziemlich unbelore Nacht in den 
Knochen, denn jeit einiger Zeit floh ihn der Schlaf, felbit 
wenn er ihn berbeifehnte. So jaß er aud) jekt, zerichlagen 
und nmtatt, aber ohne eigentliche Bedürfnis zu ruhen, vor 
den weißen Blätteri, die Jeder läſſig in der Hand, die Augen 
ins Leere gerichtet, und mit den Gedanfen weit — weit fort. 

Es war merfwitrdig, was ſich jeßt alles ungerufen in 
den Kreis feiner Betrachtungen emdrängte Er mollte aber 
fleißig jein — fleißig um jeden Breis! Vorwärts ftreben in 
raltlofer Energie, den Ziele nad, das er fi geitedt und 
dem er Jo unzählige Opfer gebracht Hatte. Sekt wollte ihn 
manchmal ſcheinen, als wäre diefes Ziel ein Irrlicht, dag 
ihn narrte, nachdem es ihn fortgelocdt Hatte von allem, was 
ihm ehemals teuer geweſen, und ihn, nun er allein ftand, 
mit den Bildern bon dem äffte, was hatte fein können und 
was Mar. 

Sein Ehrgeiz, feine Standesporurteile maren der Molod) 
gewesen, in deflen offenen Rachen er alles geworfen, feine 
Braut — Seine Schiveiter! — Befam er erjegt, wenn er 
Ichlieglich erreicht hatte, wa3 er wollte? Seine Hand Trampfte 
ſich zuſammen, unwillkürlich, wie es fein Herz tat, wenn er 
Doras und Sellas gedachte. — Freilid, fie waren ihre eige- 
nen Mege gegangen, aber weshalb? — Doch nur deshalb, 
weil er, der Mann, ihnen Feine helfende, ſtützende Hand 
geboten hatte — bieten Fonnte. Fiir wen arbeitete und jtrebte 
er dem nun? Nur fir ſich allein? Dann war der Xohn, 
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der ihm wurde, ſchal und reizlos, da er ihn mit niemand 
teilen fonnte. Sein Stand war ihm das Höchſte geweſen. 
An ihn Hatte er Sich feitgeflammert in der Stunde der Wahl, 
und nun fam es ihm doc) vor, al3 gäbe auch diejer ihm 
nicht mehr die rechte Befriedigung. Was aber blieb ihm 
dann? 

Eine entjeßliche Beflenmnung erfaßte ihn oft wenn cr 
der Zukunft gedachte, und Reue über die Vergangenheit gig 
damit Hand in Sand. Wenn er an Dora feitgehalten, wenn 
er einen bürgerlichen Beruf erwählt hätte, in dem er arbei- 
tete, um Geld fiir die Seinen zu verdienen, wäre er dann 
wohl glüdliher geworden? Freilich, arbeiten um Geld zu 
berdienen ift jo ordinar — eine Schande beinahe für den 
Edelmann; er hätte es nie überwunden. Auch fo wäre er 
ein Opfer der Verhältnilfe, der Erziehung und der Standes- 
borurteile gewejen. Aber er hätte dann doch für das Mäd— 
chen, das er liebte, forgen fönnen, und für feine Schweiter. 

Er Elagte jich heimlich bitter an, daß er fie oft jo un— 
briiderlich behandelt Hatte, fie jo ausschließlich Seefeld3 über— 
laſſen; die tote Sella zehrte an ihm, jog ihm da3 Mark aus 
den Knochen, ließ ihn verzweifeln an fi) und dem Schickſal, 
wenn die Neue mit aller Macht manchmal über ihn fam. Er 
ſprach zu niemand davon, auch nicht zu Mansfeld; aber 
Sahre feine Lebens hätte er hingegeben, wenn ſich nur ein— 
mal nody Doras weiche Hand auf jeine Stirn gelegt hätte, 
ihre weiche, liebe Stimme ihm tröftend und beruhigend zu— 
geſprochen hätte. — Auch daS war vorbei für immer. Sie 
maren getrennt! Manchmal übermwaältigte ihn die Schnfucht 
geradezu, und doch entießte ihn der Gedanke an ein Begeg— 
nen, tie es ja jeden Tag im Bereich der Moglichkeit lag. 
Wie jollte er fih da benehmen? Sie grüßen mie eine Fremde 
oder ſtumm vorübergehen; denn daß er nicht mit ihr ſprechen 
durfte, das wußte er zu gut. Die Wunde jvar mur leicht 
verharfcht, vernarbt war fie nicht. 

Er warf einen Blid des Neides auf den fchlafenden 
Freund, der vernehmlich atmete. Quälten den denn nicht 
auch Ahnlihe Sedanfen? War er wirklich ganz ausgefiillt 
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bon dem erbarmlichen Dafein, deilen Leere und Schalheit ihn 
manchmal anefelte? Es jchien fo! Vielleicht gab es auch 
feiner und gröber orgunijierte Menfchen, die verichieden fühl- 
ten und empfanden. Ein Unglüf war daS dann für die 
eriteren! Ihm hatte die Natur dabon entichieden zu viel 
mitgegeben! Freilich, früher mar er auch nicht jo geivefen, 
erſt die Schiejalsichläge, die ihn getroffen, Hatten ihn dazu 
gemacht. — Ein Narr übrigens, der ſich mit vielen Ge- 
danfen plagt; zu ändern iſt doch nichts. Die Kandare zwi— 
fchen die Zähne, und dann vorwärts auf der Bahn, die man 
das Leben nennt, bi3 an daS Ende Nicht redht3 nod) links 
jehen, immer nur da3 liebe Ich in Betracht ziehen, ganz egal, 
wer daran zugrunde geht. Ja, da8 iſt da3 Rechte! Sie Hatten 
es doch leidlich weit bis jeßt gebradit, fein Freund und er... 

Die Korridorglode tönte; er fuhr zuſammen ivie auf 
etwas Unrechtem ertappt; auch Manzfeld fchlug die Augen 
auf und gähnte laut. Der Burfche brachte zwei Briefe, für 
jeden einen. Aus der Form de3 Kuverts, dem jteifen In— 
halt ließ fich fofort auf Einladung3farten ſchließen. — 

„Herr und Frau Falk geben fi die Ehre uſw.,““ las 
Mansfeld, der ſich mehr mit dem Öffnen beeilt hatte. „Das 
muß ich jagen, die Leute find ſehr aufmerffam gegen uns, 
Arel. Wir müſſen wohl Hin, obgleich der Sohn längſt in 
Buenos Aires ſchwitzt, was?“ 

„Mir ſind dieſe Geſellſchaften ein Greuel,“ ſagte Axel 
übellaunig. „übrigens was den Sohn anbetrifft, das war 
deine Errungenſchaft. — Mir ein unleidlicher Bengel.“ 

„Na, von der Sorte gibt es ſchlimmere, er war wenig 
ſtens nicht aufdringlich und ziemlich comme il faut. Aber 
wenn auch eure Abneigung vielleicht gegenfeitig war, bei der 
Alten und der Tochter haft du dafür entfhieden einen Stein 
im Brett.“ 

Treuberg macte eine wegwerfende Bewegung, ohne zu 
antworten. 

„Erlaube mal, fie wiegt ihre anderthalb Millionen, jagt 
man und ift außerdem ein netter fleiner Käfer, Augen wie 
Brombeeren jo ſchwarz. Wenn ich an deiner Stelle märe...“ 
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„Kun?“ fragte Axel ſcharf. E3 war ihm, als berühre 
der Freund mit feinen Worten eine ſchmerzende Wunde. 

„Jun, unfer Mammon iſt doch inzwischen nicht gewachſen, 
wohl aber unjere Schulden.” 

Arel biß fi) auf die Xippen. Sa, er hatte jegt Schulden, 
beträdtlihe Schulden für feine Verhälniſſe. Und er hatte 
fie nicht gemadjt um jemand beizuftehen, der ihm teuer ge: 
mwefen und der Mangel gelitten hätte, für Dora und Sella 
hatte er feine gemadyt — wohl aber für fi, um zu vergeſſen, 
feinen Gram zu ertränfen. Er hatte ſich immer für einen 
außerordentlidh anjtändigen Kerl gehalten — bis jekt; in 
feiner augenblidliden Stimmung fiel die Erwähnung feiner 
Schulden wie ein tiefer Schatten auf dies jtrahlende Bild 
und peinigte ihn. 

„sh gehe nicht Hin!” ſagte er furz und ſchob die Ein- 
ladung beijeite. 

Die Iuftigen braunen Augen feines Gegenüber jahen 
ihn lächelnd an. „Sei fein Froſch, Axel! Leben und leben 
laſſen, darin liegt die ganze Weisheit unſerer Zeit auf jedem 
Gebiete. Die breiten Streifen find dir ja doch ficher, und 
Flora Falk aud, wenn du nur willſt. Du biit eben ein 
Glückspilz.“ 

„Ein Glückspilz!“ wiederholte Axel, und es bebte etwas 
in feiner Stimme, was den anderen plötzlich aufſehen machte: 

„Das Vergangene ift eben vergangen und lapt fih nicht 
andern,” fagte er erniter. „Im übrigen lebt der Menſch nicht 
für die Vergangenheit, jondern für die Gegenwart — mehr 
noch für die Zukunft.” 

Arel jagte nicht3 mehr. Vielleicht Hatte der Freund recht, 
und er jollte feinen Weg gehen, rüdficht3loS und ohne zurüd- 
zuſchauen. — Der eine fonnte es, der andere nicht — an ſich 
zmeifelte er zumeilen. Jedenfalls war ihn der Gedanfe an 
Flora Falk eher peinlich al3 angenehm. Er verhielt fich gegen 
die Spezies Menschen, die Falks repräfentierten, inımer aufs 
äußerſte ablehnend, und er hatte fehr ungern nur Mansfelds 
Bitten nachgegeben und fih ihm angefchlofien, als der dort 
auf Drängen des Sohnes, den er gelegentlich fennen gelernt, 
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Beſuch madte. Die Nufforderung fiel damals in die Zeit 
feiner größten Niedergefchlagenheit, fo daß er jchließlich aus 
Gleichgültigkeit nachgab. 

Nun war Luz zwar fort, aber Falks überhäuften die 
beiden Offiziere mit ſolchen Liebenswürdigkeiten, daß ihnen 
ſchwer zu entkommen war. Direkt unhöflich wollten ſie nicht 
ſein, dazu hatten ſie keine Urſache; Falks erfreuten ſich eines 
durchaus tadelloſen Rufes, und die kleinen hin und wieder 
vorkommenden Taktloſigkeiten waren meiſt nur der Ausfluß 
einer gewiſſen bourgeoifen Gutmütigkeit gegen die jungen 
Yeute, die fie um jeden Preis felleln wollten. 

Dennod) hatte Axel gar feine Luſt an diefem Diner teil- 
zunehmen, und er feßte das Mansfeld gerade auseinander, 
als fie, von der Akademie fommend, an einem ſchönen, Flaren 
Wintertage iiber die Linden gehend, heimfehren wollten. In 
ihr Geſpräch vertieft, achteten fie wenig auf die Borüber- 
gehenden, bis fie auf einmal mit einer jungen Dame fait 
zuſammenſtießen, die eilig au3 einem Laden trat. Es war 
Flora Half, in einem ſehr eleganten, pradtvoll fißenden 
grünen Tuchkoſtüm mit Biber verbramt. Sie errötete heftig 
als jie die Herren ſah, aber es war ein Rot der Freude, denn 
ihre Schwarzen Mugen bligten vor Vergnügen. 

„Wie reizend, daß ich Sie treffe,” fagte fie, beiden ihre 
feinbebandfchurbten Sande entgegenstredend. „Nun kann ich 
mir gleich eine Antwort auf unfere PUlSDuNG holen. Sie 
kommen doc 2“ 

Arel murmelte etwas von verhindert fein, während Volk— 
mar ſchwieg. Aus Floras Geficht wich der helle Glanz. 

„ber um Gottes willen!” fagte fie, „wenn Sie nicht 
kommen, freut mich die ganze Gefhichte nicht mehr. Sagen 
Sir mir, welchen Tag Sie frei find, dann müſſen die Eltern 
das Diner verschieben.” 

„sch bitte Sie, mein gnädiges Fräulein . . .“ Axel war 
direkt betreten, das hatte er nicht erwartet. 

„sa, es hilf nicht3, ohne Cie fol es nicht vor fi geben, 
wir hatten ſonſt wirklich gar fein Vergnügen. Mljo bitte, 
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‚ beftimmen Sie einen Tag, ich beitelle dann gleich bei Schmidt 
. die Blumen ab.“ 

Axels fchmales, feines Geficht hatte fi) etwas gerötet. 
„Das kann ic) wirklich nicht annehmen — um feinen Preis!” 

„Alſo Sie wollen nidt fommen!” fagte Flora und 
fah ihn betrübt von unten auf an. „Das — ja, das ilt dann 

| freilich etwas an- 
— — — ⏑—————— deres!“ 
a N VER Er jtrich über 
— = WW ſeinen langen blon— 
den Schnurrbart, 
einen Augenblick 
irrten ſeine Augen 
wie geiſtesabwe— 
ſend über die lange 
Linie der entlaub— 
ten Bäume, dann 
verbeugte er ſich 
höflich. „Es ſcheint 
ein vollkommenes 
Mißverſtändnis 

zwiſchen uns zu 
herrſchen, Gnädig— 
ſte. Ich kann na— 
türlich keinerlei 
Opfer ſeitensIhrer 
verehrten Eltern 
annehmen, wie zum 
Beiſpiel eine Verſchiebung Ihres Diners. Wohl aber werde 
ich auf alle Fälle möglich zu machen ſuchen, trotz aller Hinder— 
niſſe doch zu erſcheinen, dank Ihrer freundlichen Worte!“ 

„Alſo Sie kommen — Sie kommen!“ rief Flora ver— 
gnügt. „Herr Baron, geben Sie mir Ihre rechte Hand 
darauf, ſonſt kann ich doch nicht ganz ruhig ſein. Und auch 
Sie, Herr von Mansfeld — daß Sie uns Ihren Freund 
bringen — ob tot oder lebendig!“ 

„Tot oder lebendig!” wiederholte Mansfeld etwas ſpöt— 

9. Schobert, Deklaffiert. 23 
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tiſch. Flora jedoch merkte nichts davon, fie war glüdjelig _ 
Bielleiht war ihr Benehmen für eine Dame der beſſeren 
Sefellichaft ein wenig zu laut und auffallend, jedenfalls aber : 
war ihre Yreude über diefe Begegnung edit, fait naiv. 

Als fie ſich verabjchiedet hatten, gingen die beiden Herren 
eine ganze Strede ſchweigend; endlich fagte Bolfmar, den 
flirrenden Säbel an fi) ziehend: „Du ſiehſt, daß ich geftern 
abend recht Hatte! Mehr konnte fie füglih nicht tun, als 
dir eine Verſchiebung der Gefellihaft um deinetwillen vor- 
ſchlagen!“ 

Axel ſah finſter vor ſich nieder. „Das iſt mir auch ſehr 
peinlich!“ 

„Ja, aber ändern kannſt du es nicht! Laß dich doch 
anbeten. Übrigens ſah fie allerliebſt aus. Friſch und jung.” 

Axel blickte auf, ein böſer Blick lag in ſeinen hellen 
Augen. „Ihre Ahnen gehörten ſicherlich zu Sems Nach— 
kommen — noch vor nicht allzu langer Zeit. Und was ihre 
Perſon anbetrifft, ſo denke, bitte, an die Mutter!“ 

„So vulgär wird fie kaum werden, verfeinerte Erzic- 
hung behält die Prägung auch im Alter. Jetzt iſt ſie doch 
wirklich niedlich, und tadellos gekleidet — das iſt ſchon etwas.“ 

„Sie hat ſicherlich eine perfekte Schneiderin. Geſchmack 
iſt dieſer Menſchenklaſſe faſt nie angeboren, ſtatt deſſen das 
Talent, Geld zu verdienen. O, wie ich ſie haſſe und verachte, 
dieſe Protzen, die ſich alles erkaufen können, während wir — 
wir —“ Er brach jäh ab. „Sei ſo gut und ſage auch 
in meinem Namen zu; ich wüßte jetzt ſchlechterdings keinen 
jtihhaltigen Grund. — überſtehen werden wir es ja auch.“ — 

Man mußte zugeben, daß es keine zu große Anforderung 
mar, das Diner bei Falks zu „überſtehen“. Die Geſellſchaft 
war allerdings aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen— 
geſetzt — aber man brauchte ſich ja nicht nahezukommen — 
das Menü überladen, aber niemand war gezwungen von 
allem zu eſſen; die Weine waren ſehr gut und in überreicher 
Menge vorhanden, indeſſen, wer trank oder nicht trank, hatte 
davon nur fih ſelbſt Rechenſchaft abzulegen. Flora Hatte 
ſich Mrel von Treuberg als Tiſchnachbar erwählt, und man 
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mußte ihr laſſen, daß fie in einem Nleide aus gelbem Seiden- 
frepp mit roten Rofen ganz vorzüglich ausfah. Und jeder 
Blick, jedes Wort, das fie an ihn richtete, ſprach jo deutlich, 
daß Arel taub und blind Hätte fein müſſen, um da3 nicht 
au beritehen. 

Er veritand auch; aber Flora tat ihm leid. Was konnte 
er ihr denn twiedergeben für ihr Herz, ihre heiße Liebe? 
Regte ſich in ihm irgend etwas für fie? Nein, alles blieb 
ftumm! Sein Herz gehörte unmweigerlihh Dora und der Ver— 
gangenbeit. — Aber würde fih Flora daran Stoßen, wenn 
fie daS wüßte? Vermutlich — nein, fiher nit! Ihr leb- 
haftes Zemperament, ihr oberflählihes Empfinden würde 
fih mit dem begnügen, wa3 er ihr gab. Seine Berjon, 
Namen, Stellung und alle die Rückſicht, die er feiner Frau 
Ihuldig war. Und was tauchte er dagegen ein? — Reich— 
tum! Reichtum, den er früher fo verachtet, dann fo heiß 
begehrt, um dejjentmwillen fein Herz hatte Sterben müſſen, 
feine Schweiter gugrunde gegangen war. Er blidte die lange 
Tafel auf und nieder. Koftbare Blumen, Silber, Kriſtall; 
die glänzende Außenſeite des Reichtums. Und er dachte an 
feine armjelige Sugend, daS Rechnen mit Pfennigen, das 
eivige Entbehren, da3 Anflammern an Ideale als Erfat. 
Heute mußte er, die Ssdeale ſchwanden und Hinterließen 
nicht3 al3 Leere, die Entbehrungen nutzten nidht3, fie brach— 
ten nicht vorwärts. Nur Geld tat das, daS Geld allein. 
— Er fühlte fih plößlih in dieſer weichen, parfümier- 
ten Luft wie erfchlafft, feine Traditionen, die ihm früher 
alles geweſen, griniten ihm höhniſch entgegen, feine Schul- 
den, die er aus Verzweiflung gemadt, drüdten ihn, die alte 
ewige Mifere Iauerte wieder auf ihn, jobald er dies Haus 
im Rüden hatte. Und neben ihm faß ein Mädchen, jung 
und nett, das ihn liebte und deſſen kleine Hände Gold hiel- 
ten, viel Gold, und nur nehmen brauchte er fie, die beiden 
Hände, dann bejaß er alles, woran er bisher gedarbt hatte. 

Tief in feine Gedanken verloren, tranf er Glas um Glas 
de3 ſchweren Weines, ohne es recht zu merfen, bis er endlid) 
Floras Augen gewahrte, die fich eigentiimlich tief in die feinen 
ſenkten. 23* 
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„Warum find Sie fo ſchweigſam, Herr Baron? Wäre 
Ihnen eine andere Dame lieber gewejen?” Ihre Stimme 
zitterte, ihm fam es vor, al3 trübten ſich die etwas fcharfen, 
aber hübfchen dunklen Augen. 

Er ftrich leife mit dem Ärmel an ihrem nacdten Arm 
entlang. „Ich dachte an Sie, Fräulein Flora.“ 

Sie zitterte plößlich heftig und ſchlug die Augen nieder. 

„Wäre e3 nicht natürlicher, Sie ſprächen zu mir?” fragte 
fie faft heftig. 

„Willen Sie denn, was ich jagen würde?" — 

Man Hob die Tafel auf, ein allgemeine® Schieben, 
Spreden, Lärmen entitand. | 

„Ja,“ flülterte Flora noch zurüd, dann wurden fie ge 
trennt. 

Arel von Treuberg ging planlo3 bald recht3, bald links, 
er wich jeder Ansprache, jedem Zujammenfinden aus, ihm 
war jonderbar zumute. Der Wein mußte jehr ſchwer ge- 
weſen fein, denn es hämmerte ihm in Pulſen und Schläfen, 
aber da3 allein war e3 nicht. In feinem Blut war plößlid) 
etwas aufgeraufcht, eine Begehrlichkeit, eine Gier nah all 
dem Luxus, der ihn hier umgab, die ihm biöher fern gelegen. 
Bisher hatte ihm feine „anftändige Pauvreté“ ein Chren- 
Ihild gedünft, deffen er fih nicht zu ſchämen hatte. Mit 
Beratung im Herzen hatte er fi) von feiner Schweſter lo3- 
gejagt, der das Bemwußtfein ihre Standes nicht genug fein 
wollte für ihre heißblütige Sugend. Er hatte fie einfach nicht 
begriffen! Und heute zehrte diejelbe Gier an ihm und ver- 
brannte ihm das Blut. Überall, wohin er ſah, Glanz, Duft, 
Luxus, verfeinerte Lebensbedürfniſſe, und er dachte an die 
Käſebrote, mit denen er lange Jahre Hindurd) abends den 
Bedürfniffen feines Magen Rechnung getragen. 

Verſtand er es etwa weniger zu leben wie jene, die ihm 
an Bildung und Seinfühligkeit jo weit nachſtanden? Emp- 
fand er nicht vielmehr doppelt, gerade dadurch? Der fittliche 
Halt, den er bisher darin gefunden, ſich freiwillig den be- 
ſchränkten Berhältniffen unterzuordnen, brach plötzlich morſch 
zuſammen, er fühlte das deutlich. Die Verſuchung war es, 
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die ihm nahe trat. Die Verſuchung, das ungeliebte, aber 
reiche Mädchen zu ſeinem Weibe zu machen und dadurch in 
den Beſitz alles deſſen zu kommen, was ihm fehlte. 

Er hatte ſich in den nur matt beleuchteten Wintergarten 
geflüchtet, Balmen und Blattpflanzen ſchufen hier ein lau— 
ichige8, unbeobachtetes Plätzchen. Dort ſaß er, die Stirne 
| in die Hand gejtüßt, mit der 
Berfuchung fampfend. Aber nein 
—- er kämpfte gar nidt, er ließ 
ich umgarnen, und weil er das 
fühlte, murmelte er zum erjten 
Dale leife vor 
ih hin: „Arme 

fleine Sella! 
Arme Fleine 
Jella!“ — Wo- 
ber jollte fie die 
Kraft zum Wi- 
derjtande fin— 
den, wenn er 
unterlag, er, 
der Mann, von 
dem manStraft, 
Stärfe und 
Kampf ermwar- 
ten durfte. 
„Herr Baron!“ 
Er fuhr auf 
und nahm die 
Hand von den 
Augen. Flora jtand vor ihm, heiß und rot, ein wenig verlegen 
und doch entichlojjen, nicht den Plaß zu räumen, ohne zum 
Biel gelangt zu jein. Langſam erhob er fich zu feiner ganzen 
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ſchlanken, ariſtokratiſchen Höhe und ſah auf fie nieder. 


„Flora!“ fagte er, nicht3 weiter, und ihm war als ſpräche 
ein anderer. 
Da warf fie fih an feine Bruft und drüdte den Kopf 
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fejt in daS dunfle Zud) der Uniform. „O, wie über alle 
Maßen habe ich dich Lieb,” ftammelte fie zwiſchen Schluchzen 
und Laden. „Seit ich dich kenne! Aber du — du tatelt 
immer al3 merftejt du das nidht.“ 

Ihn berührte dies du, von ihrer Seite zuerjt ausgeſprochen, 
faſt peinlich, aber er legte doch den Arm um ſie und zog ſie 
wieder an ſich. Mit Bergesgewalt ſtürzte die Erinnerung 
an ſeine erſte Verlobung auf ihn ein. Damals hatte er ge— 
zittert und gebebt vor ſeliger Erregung, heute blieb er kalt, 
eiskalt. — Es war beſſer, fie ſah fein Geſicht nicht. 

„Soll ich es Papa ſagen?“ fragte ſie ſtrahlend vor Glück. 

„Nein, heute abend nicht, morgen vormittag um ein Uhr 
komme ich und rede mit deinem Vater. Heute abend will ich 
nach Haus — was tue ich hier unter den vielen fremden Men— 
ſchen — von dir habe ich ja doch nichts. Einen Kuß zum 
Abſchied — und auf Wiederſehen morgen — mein Schatz.“ 

Er küßte ſie, ohne Feuer und Leidenſchaft, aber Flora 
fand das ungeheuer vornehm, ſie war ganz trunken vor 
Seligkeit, denn ihr eigenſinniges Herz hatte ſich nun einmal 
an dieſen Mann geklammert, und nur an dieſen. Schnell 
zog ſie noch ſeinen Kopf zu ſich herab und flüſterte ihm zu: 
„Papa iſt ſehr gut und ſehr großmütig, Liebſter, ſei nur offen 
gegen ihn.“ 

Er küßte ihre Hände und ging, nicht ohne eine kleine 
Regung des Hohns, daß die Tochter eines Geldmenſchen ſelbſt 
in dem Augenblick, wo ſie ſich verſchenkte, an Geld und Geldes— 
wert dachte. Dolly Hatte das nicht getan! — 

Und dann kam da3 Bemwußtfein, daß er diefem Mädchen 
nicht viel geben Fünne für das, was er nahm. Sein Herz 
war wer! Mie, wenn fie da3 nun einmal empfand und ihm 
den Vorwurf nicht erjparte, daß fie ihm nur etwas gegolten 
al3 die Tochter eine3 reichen Vaters? 

„Warum, um Gottes willen, bift du jo ſchweigſam?“ 
fragte Mansfeld endlich den ſtummen Gefährten. „Die zweite 
Frage laßt du mir ſchon unbeantwortet.” Arel warf die Zi— 
garre, die er gedanfenlo3 gehalten hatte, in den Schnee. 

„Ich babe mich mit Slora Falk verlobt,” ſagte er jchnelll. 
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Volkmar war zuerft ſprachlos. „Menfch, das iſt aber 
wirklich der vernünftigite Streich, den du in deinem Leben 
gemadt haft!. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ 

„Eine folde Schmiegfamfeit — um nit ein anderes 
Wort zu gebrauden — unter die Verhältnilfe,“ jagte Arel 
bitter. „Aber zu einer Erfenntnis bin ich Dabei doch gelangt. 
Wir find ſämtlich elende Pharijaerjeelen. Als Jella die Ver— 
ſuchung nahe trat und fie ihr erlag, da ſchlugen wir an 
unjfere Brujt: Herr fiehe!! — Und nun fie mir nahe ge- 
treten ift, bin ich ihr auch unterlegen! Alles um des elenden 
Geldes willen! — Nun? Warum gratulierft du mir nicht, 
Bolfmar?” 

„Das tue ih) von ganzem Herzen! Und was du da 
fonjt noch) redeit, Axel, das find nur Ausgeburten eines über- 
reizten Hirn3. Seit wann iſt denn eine Heirat mit realem 
Hintergrund verdammlih? Das Mädchen liebt dich, du wirſt 
fie glüdli machen. Neiße dich heraus und iverde ein an 
derer Menſch. Dolly ijt dir verloren und Sella iſt tot. Laß 
die Toten ihre Toten begraben. Wir leben! Und wir haben 
die Pflicht zu leben und zu forgen für nachkommende Ge⸗ 
ſchlechter!“ 

Axel lachte ſpöttiſch auf. „Sehr gut gejagt! Aber weißt 
du, was ich denke? Es gibt in der Welt nichts Großes, nichts 
Erhebendes mehr, wenn man die erſten Jugendjahre, die 
erften Gefühlsaufmwallungen Hinter ſich hat. Seinen erhabe- 
nen Schmerz, fein erfchöpfendes Glüd. Alles Sehnen und 
Streben nützt nichts. Man quält fih jo langfam Hin durch 
dies jämmerliche Dajein, dem Grabe entgegen.” 

„Eine nette Bräutigamsitimmung,” meinte Mansfeld 
ärgerlih. „sch glaube, du Halt Anlage zum Hamlet! ‚Ein 
Mädchen mit rund einer Million, und dabei dies Gejam— 
mere‘. Sie iſt zudem noch jung, du wirft jie dir ziehen, und 
ganz jo banal wie die Alte fann fie niemals werden, dazu 
ift fie zu gefcheit geboren. Wärjt du nicht mein Freund, 
Arel, ich könnte dich beneiden.” 

Treuberg jeufzte. Er veritand fich felber nicht recht, 
aber e3 quälte und brannte etwas in ihm, dem er nicht ent- 
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rinnen fonnte. War's die Erinnerung an tote Liebesglüd? 
War’3 die Erinnerung an Dolly? Nur nod) einmal wollte 
er fie fehen und fprechen, vielleicht heilte da3 die Wunde. Sie 
mußte ſich verändert haben unter dieſen neuen LXebensbedin- 
gungen, fie würde ihn ernüchtern. Danad) jehnte er fid. 
Dann modte alles fommen wie e3 wollte. 

Er hatte eine abjolut ſchlafloſe Nacht, und als er ji 
am Morgen im Spiegel fah, mußte er lächeln über das 
bleiche, hohläugige Geſicht, daS ihm daraus entgegenblidte. 
So jah ein junger Bräutigam fonjt nicht aus. 


XXIX. 


Papa Zalf erwies ſich wirklich al3 ein außerordentlid 
entgegenfommender Schwiegervater. War er doch im Grunde 
eine Serzen3 nur zu froh, daß fein Flörchen ihren Willen 
durchgefegt und den Mann befommen hatte, den fie liebte. 
Nanchmal Hatte er fi) kummervolle Gedanfen gemadt, denn 
die Art und Weife des adeligen jungen Offizier war jtet3 
jo referviert, ja abweiſend kühl geweſen, daß er ihn im 
jtillen hochmütig fehalt und fi) den trübften Ahnungen hin- 
gab. Das Geld jchien diefem Vollblutariftofraten gar nicht 
zu imponieren. Und nun war e3 doch fo gefommen! Sein 
Baterherz jubelte, und er hätte Xreuberg gern alles mögliche 
Gute angetan, nur aus heller Freude an den glüdlichen 
Augen feines Kindes. 

Mama Falk in quabbliger Fülle fagte mit fetter Stimme 
allerlei falbungSpolle Nedensarten und war im Herzen außer 
lid) vor Stolz über den baronlihen Schwiegerjohn. An Luz 
hatte man das frohe Ereignis nad) Buenos Aires telegra- 
phiert, und Flora ſchwamm in einem Meer von Wonne. 

Sie liebte Arel wirklich. Nicht in Doras tiefer, ftiller 
Art, aber doch echt und ehrlich. Ein wenig prahlerijih, ein 
wenig aufdringlich; aber er fonnte zufrieden fein, und er 
Ihidte fih aud mit tadelloſer Manier in alled. Daß er 
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nicht übertrieben zärtlid) war, verſchlug Flora nichts. Sie 
war e3 dafür defto eindringlicher, und außerdem gab es für 
tie Damen fo maßlos viel zu fun, die Beſuche riljen gar 
nicht ab. Frau Falk fonnte fi) an der Redensart: „Mein 
Schwiegerſohn, der Baron”, gar nicht fatt hören, und Flora 
war bon dem gehaltenen Wefen ihres Verlobten geradezu 
entzückt. 

Ein großes Verlobungsfeſt ſollte all dem Jubel die Krone 
aufſetzen, und Frau Falk beeilte ſich denn auch, einen Brief 
an Dora zu ſchicken mit der Mitteilung, ihre Tochter habe 
ſich verlobt, ſie müßte auf ganz beſonders reizvolle Toiletten 
für Mutter und Braut ſinnen, alles nach eigenem Ermeſſen 
wählen und zur Anprobe Nachricht ſchicken. „Mein Schwieger—⸗ 
ſohn, der Baron“, kam in dieſer Epiſtel wohl ein Dutzend 
Mal vor, den Namen aber hatte die gute Frau nicht Hinzu- 
gefügt, ob aus Vergeplichfeit oder Standesunterſchieds-Be— 
tonung blieb dahingeftellt, und Dora dachte als fie las: 

„Gewiß auch ein Mitgiftjager! Arme Flora!” — 

Als nun der Tag der Anprobe fam, fpürte Frau Halt 
argen Aheumatismus im Fußgelenk, und zitternd vor Angit, 
vielleicht durch eine unzeitgemäße Krankheit an der Zeil- 
nahme zum Verlobungsfeſte behindert zu fein, fchrieb fie 
Dora einen jammerbollen Brief und bat fie um ihr Kommen. 

„Kehmen Sie fi eine Drofchfe erjter Klaſſe, Hin und 
zurüd, ich zahle e3 Ihnen, und fommen Sie mit einen 
Nähmädchen. Laſſen Sie und aber nit im Stich.“ 

Da3 war fo ungefähr der Inhalt, und Dora lächelte, 
padte alles ein und machte fich mit ihrem Mädchen auf den 
Meg. Es mar froftflar und fall. Daß Gehen in dem 
fchweren eleganten Mantel hatte etwas Farbe in ihr Geficht 
gejagt, fie fah jo diltinguiert und reizend aus, daß der Diener 
ihr mit tiefer Verbeugung die Tür öffnete, da er fie für einen 
Saft des Hauses hielt. Das Mädchen mit dem Nleiderfarton 
blieb im Flur zurüd. 

Dora fah fi) unerwartet der ganzen Familie gegen- 
über. Da3 Brautpaar fofend am Fenſter, denn Flora hatte 
rel zartlih umſchlungen, wie fie es gern tat, Serr und Frau 
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Talk im Sofa, beide mit verftohlenem Lächeln die Tochter 
beobadıtend. | 

„Ach, mein liebes Fräulein,” rief Frau Zalf, fih auf- 
richtend, „da jind Sie ja! Das ilt nett. Flora, die Schnei- 
derin iſt da.” — Und dann Sich befinnend, jtellte fie plötzlich 
ſehr formell vor: „Fräulein von Linde — mein Wann — 
Baron Zreuberg, der Bräutigam meiner Tochter.” 

Hatte ſie den Berftoß diefer perjönlichen VBorjtelung mit 
Abjicht begangen? Vielleicht nicht, es achtete wohl auch Feiner 
darauf. — Nur Dora wurde plöglich jo blaß wie der Tod. 
Ihre Augen hefteten fi auf die Fenſterniſche, in der der 
Mann jtand, den fie jo innig geliebt hatte — noch) Tiebte, 
umſchlungen von den Armen einer anderen; aber fie jah 
nicht3 al3 einen Nebel, der zu ſchwanken begann. Das ganze 
Zimmer ſchwankte, fie fürdhtete umgzufallen. Aber das durfte 
nicht jein! Mit herotfcher Anstrengung zwang fie die Schwäche 
zurüd. Nur fein Auffehen, um Gottes willen, fein Aufjehen! 
Er jtand ja aud) fo ruhig da, al3 ginge ihn diefe Begegnung 
nicht3 weiter an. 

Flora aber hatte fi) (o8gemadht und fam auf Dora zu, 
ſchart ſah ſie in das todblaſſe Geſicht. „Ihnen iſt nicht wohl, 
Fräulein von Lindeck. Raſch, Mama, eine Taſſe ſchwarzen 
Kaffee.“ | 

Frau Falk Humpelte ganz erjchroden heran, denn bei 
allen Berfchrobenheiten war fie von Herzen gutmütig. „Gott, 
Fräulein, Sie werden doch nicht ohnmächtig werden! Was 
kann da3 nur jein?“ 


„Danke! Danke!” fagte Dora mit leifer Stimme, „es 
iſt Thon vorüber. Vielleicht der Temperaturwechſel, oder ich 
bin zu ſchnell gegangen.“ 

„Warum ſind Sie auch gegangen,“ tadelte Frau Falk, 
„Gott, Fräulein, was ſparen Sie denn in unſere Taſche, 
das haben Sie wirklich nicht nötig.“ 

„Wenn die Damen jetzt anprobieren wollten, meine Zeit 
drängt.“ Sie ſagte es ſehr leiſe, aber es klang ſo viel Angſt 
heraus, daß ſich beide ſofort bereit erklärten. 
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Vie Dora in das Nebenzimmer fam und die Anprobe 
an Flora vornahın, daran Fonnte fie fi) nachher nicht recht 
erinnern. Ale ihre Geiftes- und Körperfräfte flojjen nur 
in dem einen zuſammen: Nichts merken laſſen! Aushalten! 
— Ganz mechaniſch zwang fie Augen und Hände in den ge 
mohnten Dienst, aber vor ihren Ohren braujte es, die Knie 
zitterten ihr, und die Finger waren todegfalt. 

Flora plauderte unaufhörlich von ihrem großen Glüd, 
ihrer baldigen Hochzeit, und wie jehr fie ihren Bräutigam 
liebe. Da hob Dora zum erſtenmal den Kopf und fagte mit 
blaſſen Lippen: „Er Sie doch auch, gnädiges Fräulein!“ 

Flora ladıte. „Natürlich, er mich auch! Aber wiſſen Sie, 
sraulein von Xinded, jo vornehme Leute wie mein Bräu- 
tigam find in ihren Gefühlen zurüdhaltend. Das iſt nicht 
jo wie zum Beifpiel bei Kenny Hirſch und Leo Wolff, die 
fi) gegenfeitig faft aufejjen. Aber gerade dieje ſtolze Ruhe 
liebe id an Axel fo. Ad, ich bin fehr glüdli und freue 
mich, daß mir dies Kleid fo gut Steht. Sehe ih nicht hübſch 
darin aus?” Sie drehte fih um fich jelbit. Frau Falk mit 
fettem Lächeln nidte der Tochter Beifall. „Wie komiſch das 
doch iſt, Fräulein von Lindeck, daß man fi) auf eininal nur 
fiir Einen pußt, an Einen denft,“ fagte ylora, dann die Arme 
jinfen laſſend. „Kennen Sie da3 auch aus Erfahrung?“ 

Dora ſchüttelte den Kopf. Sie durfte nicht aufjehen, 
denn ihre Augen ftanden voll Tränen. Zu ihr war Axel nit 
voll vornehmer Zurückhaltung gewefen, jondern voll heißer 
Särtlichfeit. Die ganze Süße und Bitterni3 ihres PVerhalt- 
niffes ftieg plötlih in blendender Helle wieder vor ihr auf. 
Sie hatte er geliebt! Neizte ihn bei Flora das Geld? Ihn, 
ihren idealen einstigen Geliebten? Mitleid mit dem jungen 
Mädchen ftieg warm in ihr auf, und halblaut murmelte fie: 
„Mögen Sie glitflich werden, Fräulein Flora.” Die Schad)- 
tel mit den Stednadeln glitt aus ihren zitternden Fingern, 
fie mußte ſich bücken, um alles wieder zuſammenzuleſen. 

Frau Talk wurde abgerufen, Flora fchlüpfte wieder in 
ihr Kleid zurück. 

„Warten Sie einen Augenblick hier, Mama kommt gleich, 
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ich ſchickke Ihnen ein Glas Wein, Sie fehen fo blaß aus, ruhen 
Sie etwas aus. Ich muß aber wieder zu Axel zurüd.“ 

Sie lief davon, und Dora ſank mit einem Stöhnen in 
den nächſten Seſſel. Welche Wohltat, allein zu fein! Sie 
prebte die Hände an die hämmernden Schläfen. Axel! Axel! 
jehrie ihre Seele. Aber es war mehr der Schmerz um ihr 
zertriimmertes Ideal, der fie marterte. — Sie hatte ihn ſich 
gedacht ernit und eifrig dem einen nadjitrebend, das er für 
fih doch als das erjte erfannt hatte, feiner Karriere, in Ent- 
behrung und beherrſchtem, aber tiefem Kummer. — Wa3 ihr 
Frank flüchtig erzählt, hatte fie nicht für Ernit genommen 
— und nun fah fie ihn wieder als Mitglied einer Familie, 
die an Takt und Bildung jo weit unter ihm Stand, die aber 
reich war. Reich! Da war er wieder der Damon, der alles 
in jeine Feſſeln jchlug, der Anſtand und Ehrenhaftigfeit zer- 
riß, Zraditionen umwarf, Herzen auseinanderzerrte, deſſen 
Einfluß demoralifierte und zerftörte, wohin er nur drang. 
Auch er war ihm zum Opfer gefallen! Und Dora fchlug die 
Sande vor das Geſicht und meinte ſchwere, Heiße Tränen 
über ihren Sugendtraum, aus dem fie joeben erjt erwacht 
mar. — 

Als Arel allein geblieben, ſank er ſchwer mit dem Rüden 
gegen das Zeniter. „Das ilt die Hölle!” — murmelte er 
dumpf vor fih Hin. „Das ilt die Hölle!” 

Mit wahrer SHellfeherei wußte er, was jekt in Dora3 
Gemüt vor fich gehen würde. Sie veradtete ihn, den Mit- 
giftjäger, den SlüdSritter, der ein armes Mädchen fiten ließ, 
um ein reiches zu nehmen. — Es fonnte ja nicht ander jein. 

Sie hatte zur Arbeit gegriffen, um fich jelbjt treu zu 
bleiben, und um diejer ehrlichen Arbeit willen hatte er fie 
deflaffiert gefunden. Was aber tat er? Er arbeitete aud), 
o gewiß, aber es hatte ihm zu lange gedauert bi zum Er- 
folge, darum hatte er Handel getrieben mit fi) und allen 
&ütern, die er befaß. — Und war ihr Entihluß, der fie 
zwang, herabzufteigen und Flaglo3 die Demütigung der Her⸗ 
abgeitiegenen auf fih zu nehmen, nicht zehnmal bewunderns— 
werter? 
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Wie er Jie liebte! Wie der Anblid ihrer hohen Geftalt, 
des ſüßen blafjen Geficht3 fein Herz erzittern ließ vor Gram 
und VBerziveiflung. Er hatte hinſtürzen mögen zu ihr, fie 
an fi reißen... .... 

Da hing Flora ſchon wieder an feinem. Halſe. lYinge 
duldig ſchob er fie von fih. Die Kette, die er fid) felbit an- 
gelegt, fchien ihm auf einmal unerträglid. Aber feine Braut 
hatte fein Verſtändnis dafür, lachend fah fie zu ihm auf und 
nredte ihn mit feiner Ungeduld, die die üble Laune ver— 
ſchuldet habe. 

„Aber hübſch wird ed. Die Linder hat einen famofen 
Geſchmack.“ 

Er biß ſich auf die Lippen und antwortete nicht, aber 
es war ein böſer Blick, der über die kleine volle Geſtalt hin— 
glitt. — 

Für den Abend entſchuldigte er ſich mit Dienſt, um ſo 
mehr, da ein paar gute Bekannte des Hauſes gerade zu 
Gaſte kamen. Es war ihm unmöglich, banale Redensarten 
auszutauſchen, während fein Herz ſich krampfhaft zufammen- 
preßte. 

„Mein Schwiegerſohn, der Baron, iſt doch ein ſtolzer 
Mann, ein ſehr ſtolzer Mann!“ ſagte Frau Falk mit einer 
gewiſſen Befriedigung. „Nicht einmal gegrüßt hat er unſere 
Schneiderin, obgleich ſie doch auch von Adel iſt. Wie muß 
der meine Flora lieben, um eine Bürgerliche zu heiraten.” — 

Arel aber ftürzte wie von Furien gejagt durdh die ein- 
famen Wege de3 Tiergartend, Dora nad. Auch fie würde 
Beruhigung brauchen und fuchen, er mußte ſie nod) antreffen, 
ehe fie ihr Haus erreihte. In feinem Hirn fah es bunt und 
wunderlich au3, aber nicht der Verſtand Hatte jetzt die Ober- 
hand, nur da3 Herz, das wunde Herz, da3 fi nad) einem 
Wort fehnte. Bor ihrer Türe holte er fie ein. 

„Dolly!” 

Sie zudte heftig zufammen, dann drehte fie fi um und 
fah ihn an, Tränenſpuren bededten ihr Gefiht. Hatte fie 
um feinen Fall geiveint oder um ihr verlorene Glück! Wer 
ihm das doch gefagt hätte! — 
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„Dolly!“ flüfterte er noch einmal. 

„Herr von Zreuberg!” ... Dann fiel ihr plößlich etiva3 
ein. „Haben die Damen Sie mir nachgeſchickt?“ 

Er ſchüttelte unwillig den Kopf. „Ich mußte dich ſprechen, 
Dolly, und koſtete es mein Leben. Komm hier in die dunklere 
Mauerſtraße hinein, da find wir ungeſtört.“ Haſtig und ſtoß— 
teile famen feine Worte heraus. — Sie fehüttelte den Kopf. 

„Wir Haben un3 nichts mehr zu jagen, Herr von Treu- 
berg!“ Es Fang jo unendlich traurig. 

„Doch! Doch, Dolly!“ rief er in Verzweiflung. „Ich 
muß reden, wenn ich nicht noch unglitdlicher werden ſoll! 
Und, Dolly, nenne mich Axel, wie einft! Nicht Fremdes 
fol in diefer Stunde zwifchen uns ftehen.” 

Sie folgte ihm jehweigend. In fliegender Haft erzählte 
er ihr Sella Ende, feinen plötzlich erwachten Lebensdurſt, 
ſeine Verzweiflung. 

„Flora liebt mich wohl, aber ich kann ſie nicht lieben, 
Dolly! Ich kann nicht!“ — Es klang wie ein Schrei. 

Sie ſtanden vor demſelben Friſeurladen im Kaiſerhof, 
vor dem ihr Mansfeld damals Verzicht gepredigt, und ihre 
Gedanken gingen zurück zu jenem Abend. Hatte ſie recht 
getan? Es kam ihr in dieſem Augenblick vor, als ſei ſie die 
Stärkere, vom Leben Geſchultere, als müſſe ſie ihm Troſt 
und Halt fein. — 

„Rein, Arel!” ſagte fie wehmütig. „So jollit du nicht 
fpreden! Man Tann mit feinem Wort nicht pielen, man 
darf es nicht! — Flora liebt dich, fie wird dir eine gute Frau 
werden — ver weiß, ob nicht alles beſſer wird, al3 du denfft.“ 

„Es fehlt die innere Gemeinfchaft!” murmelte er bedrüdt. 

„So erzieh fie dir dazu! An gutem Willen wird es ihr 
nicht fehlen.” 

„Und du?” fragte er beflommen. „Saft du — einen 
befjeren al3 mich gefunden?” 

Sie fehüttelte den Kopf. „Nein, Arel! Wir Frauen 
werden ſchließlich ausgefüllt durch unfere Arbeit — denn 
unfer Herz fpridt nur einmal, — wenigſtens da3 meine. 
Frank ift jet der einzige, um den fich alle meine Gedanken 
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drehen.“ — Und dann nad) einer Paufe mit zitternder 
Stimme: „Wie man an das Grab eines lieben Berjtorbenen 
tritt, jo werde ich fortan deiner gedenfen. Das ilt fein Un- 
reht gegen deine Braut oder Frau. — Und mein Aurel ilt 
ja aud tot.“ — Sie meinte wieder, zwei große, ſchwere 
Tränen. 

„sa, der Axel 
\ | it tot!“ jagte er 
* * leiſe. „Er wird nie 





„”„ 


wieder auferjtehen. 
Dolly, teure Dolly, 
lebe wohl!” 

Er füßte ihre 
Hand und ging jchnel- 
len Schritte davon. 

Sie meinte wei— 
ter, in einer ruhigen, 
ichmerzlichen Art, wie 
man etwas beweint, 
das unmiederbringlid) 
verloren iſt. Noch 
immer in Tränen kam 
ſie zu Hauſe an. 

Aber die gemeine 

Alltäglichkeit ſorgt 
für ein Gegengewicht, 
wenn ſich die Seele 
gar zu ſehr in ſich 
ſelbſt verlieren will. 
— Hier war dies 
Gegengewicht Frank. Er wartete ſchon ſehnſüchtig auf die 
Schweſter, mit lachendem Munde und ſtrahlenden Augen. 

„Dor, liebſte Dor, ich bin ſo froh, Herr Werner iſt ſo 
mit mir zufrieden, daß er mich heute nachmittag öffentlich 
belobt hat. Und er will zu dir kommen und es dir auch 
ſagen, damit du keine Sorgen mehr um mich haſt. Herrgott, 
iſt das ein Mann! Und nicht wahr, Dolly, man kann auch 
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Stolz darauf fein, ein einfacher Arbeiter zu heißen! Sch wenig— 
ften3, ih bin es!“ Er umfaßte fie ſtürmiſch und Füßte jie 
auf den Mund. Da fühlte er an ihren najlen Wangen, daß 
fie meinte, denn auf dem Korridor war e8 noch dunkel. Er- 
ſchrocken ftrih er ihr über daS Geſicht. „Du meinit, Alte? 
Wer hat dir wa3 zuleide getan?” 


Sie modte ihm nicht jagen, daß die Abkürzung ihres 
Namens, die er zuerjt gebraucht Hatte und die aud) Sella 
metjt anzumenden pflegte, wenn jie erregt ivar, fie fajt ſchmerz— 
haft an die alten Zeiten erinnert hatte — von Sella wollte 
fie iiberhaupt nicht fprechen, zu niemand. Wa3 jollte der un- 
glüdjeligen Toten eine folche Erinnerung! Sie allein wollte 
die alte Xiebe für fie im Gedächtnis behalte — vorivurf3los. 


Reife ermwiderte fie die Viebfofungen ihres Bruders. „Nie— 
mand, Trank! — Sch freue mid) jo herzlich über dich — aber 
meine Nerven find ganz elend.” 


Er faßte ſie zärtlich unter den Arm, führte fie in? Zimmter, 
nahm ihr Hut und Vantel ab und bettete fie auf die Chaiſe— 
longue, dann jeßte er ſich dicht zu ihr. „Du glaubft gar 
nicht, wa3 diefer Werner für ein Menſch iſt!“ begann er 
wieder, mit dem ganzen Enthufiasmus feiner fechzehn Jahre. 
„Du glaubit es einfady nicht, Dolly! Wenn der mir etwas 
fagte, ginge ich durch daS Feuer, ohne mich zu befinnen. 
Und denfit du etwa, er iſt befonders vol Sreundlichfeit gegen 
mich, weil er dich kennt? Gott beiwahre! Er behandelt mich 
genau ſo wie die anderen, und dem einen fein Vater ift doc) 
nur ein Schuiter! Aber da3 macht es nicht. — Siehft du, 
Dolly, er ilt ein Mann, der ganz genau weiß, was er will 
und danad) handelt. Streng, unerbittli, gemwifienhaft. Der 
hatte dich nicht fien laffen, meine Alte, al3 du arm warſt, 
wie der Arel! — Seht weiß ich es erjt, mie ein Mann fein 
muß, mie ich auch einer werden will. Axel und Hans, das 
find ja feine wahren Männer, die haben fein Vertrauen auf 
ſich — die denken nicht zuerjt an andere, fondern an fi... 
Bleib nur liegen, meine gute Alte, ich bin gleich fertig, nach— 
ber kannſt du reden. — Alfo — Herr Werner hat mich ſchon 
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fo oft nach dir gefragt, bald dies, bald jenes; ich glaube, er 
mag dich gern, und darauf Fannit du gehörig ſtolz fein!“ 

„Du halt ihm von mir gejprodhen?“ fragte Dora, ſich 
erichroden aufrichtend. 

„Natürlich! Soul ich denn nicht? Ich weiß nicht, es kam 
auch immer jo — jo — ohne alle Abſicht,“ geitand er zögernd. 

„Das ift mir gar nicht angenehm, Frank!“ 

„Na höre, du hätteſt ihn nur beobachten follen, wenn 
wir von dir fpraden, dann würdeſt du anders fein. Das 
war immer fo — ehrerbietig beinahe. Und jedesmal ſagte 
er: Ihre Schweiter, die nehmen Sie fi) zum Borbild, Frank! 
Tas iſt eine Dame, vor der jeder Refpeft Haben mu!" — 
Tu! Bor dir Reſpekt! Das Habe id) eigentlih gar nid. 
Aber lieb habe ich dih! Bannig lieb!” Und er ftürzte ihr 
un den Hals und Ffüßte fie. 

„Mein guter Runge!” — Zärtlich ſtrich fie über fein 
Haar. War denn ihr Leben wirklich arm, mit diejer Auf- 
gabe, den Bruder zu einem nützlichen Mitglied der menſch— 
lihen Sejellfchaft zu machen? War e3 denn nicht genug mit 
der Liebe, die ihr dies warme Knabenherz entgegenbradte? 
„sa!“ fagte fie fih! Und eine tiefe, innere Befriedigung 
durchzuckte fie, jo daß fie nur noch tiefes Mitleid mit Axel 
hatte, feinen Summer mehr über ihn empfand. 

„Alſo morgen abend fommt er,” ſagte Frank, ſich wieder 
auf ſie jtürzend, mit glühenden Wangen. „Er will mit dir 
iiber mich reden. Lobe mid ihm ein bißchen, einzige Dolly! 
ch möchte fo gern, daß er mid) etma3 lieb gewinnt.” 

Sie Streichelte fein Haar. „ft dir meine Liebe nicht 
mehr genug?“ fragte fie nedend. — Wahrhaftig, die Kummer- 
twolfen ſchwanden; es war erftaunlid). 

„sa, natürlich, Dolly, aber fiehjt du, du biſt doch mur 
ein Frauenzimmer — und Herr Werner ilt ein Mann, cin 
veritabler Mann, das iſt immerhin etwas anderes.“ 

Sie lachte. — „Du, Mama war auch hier, fie fommit 
wieder,” berichtete Frank nach einer Kleinen Pauſe. 

„Mana?“ Dora fiihlte fich beinahe entfeßt. Die Ratın 
hatte ſchärfere Migen als Frank, ihr entging die VBerftörung 
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in Doras Geficht ficher nicht, und ihr erzählen . . . dem 
Mädchen fchauderte. | 

„Abwimmeln fönnen wir fie ung ja leider nicht,“ fagte 
Frank nad) einigem Nachdenken. „Du, darin war Hans mal 
groß! Sch mußte ihm immer helfen.“ 

Dora erhob fi) und fah ſehr jtreng aus. „Frank, ver- 
giß nicht, daß du don unjerer Mutter jprichjt!” 

Er bite fi) mit rotem Kopf nad) feinem Tafchentud). 
„Was für ein Unterfchied doch ziwiihen Männern und Mäd— 
chen ift,” dachte er betroffen. — Aber dann fiel ihm ein, dab 
fein Ssdeal, Alfred Werner, auch wohl faum in der Tonart 
von feiner Mutter fprechen würde. — — 

Die Rätin fam. Sie war fehr aufgeregt und erhitt. 
„Denfe dir, Dolly,“ rief fie der Tochter entgegen, „Axel Hat 
fich verlobt! Natürlich ein reihe Mädchen.“ 

„sc weiß es!“ ſagte Dora ruhig, im ftillen den Zufall 
ſegnend, der ihr eher Auffhluß darüber gegeben. — 

„Und du biſt nicht außer dir? Du fallt nicht in Ohn— 
macht?” Die Rätin wiſchte fi) den Schweiß bon dem Geſicht. 
„sc dachte Thon, es wiirde dich töten. Aber eigentlich haft dur 
recht! Kinder, was find das alles für Menfchen! Seder geht 
nur jeinem Egoismus nad) und baut dem Eigennuß goldene 
Brüden. Wenn ic) mid) dagegen bedenfe! Was ich alles 
ertragen muß und um euretwillen ertrage! — übrigens ift 
Hans jekt unausftehlih. Sinmer aus, nie zu Haufe; an 
mich denft feiner mehr. Ich wette, er Hat da irgend etwas 
auf dem Korn. Wenn e3 ein reiches Mädchen wäre, wollte 
ich froh fein, aber bei einem armen fage ih nimmerniehr jal 
Sch Habe da3 jchlechte Leben jeßt ſatt!“ 

„Mich bift du nun wenigſtens los, Mama!” meinte Frank, 
und fuhr ſich durch fein lodiges Haar. 

Sie jah ihn prüfend an. „Wie du dich herausgemacht 
haft!” Es lag etwas Wohlgefälliges in ihrem Ton. „Wenn 
nur deine horrible Beichäftigung nicht wäre, daS zieht un3 
alle mit herab. Ach! ...“ Ihre Schönen großen Augen fill 
ten ſich mit Tränen. „Wie jchrecflich ſchwer iſt es doc für 
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eine Frau unſeres Standes, immer nur berabfteigen zu 
müjjen — herab — herab — bi3 in den Schmuß hinein!“ 

„Mania,“ fagte Dora vorwurfsvoll, „deine Kinder, die 
ehrlid) arbeiten, ziehen dich nicht herab, im Gegenteil, jie ver— 
Juden nad) beiten Kräften den Sturz aufzuhalten, der ſonſt 
unweigerlich kommen mußte!“ 

„sa, ja!" Die Rätin nidte. „Aber weißt du, Dolly, 
es iſt Doch eine andere Atmofphäre, in die wir dadurd ge 
raten find. Das Deflafjee haftet ihr an. Es iſt mir manchmal 
Ihauerlih peinlich vor den anderen, deiner zu erwähnen!“ 

Da ſchlang Frank heftig die Arme um die Schieiter. 
„Meine Dolly,“ ſagte er leidenſchaftlich, „laß dich nicht von 
Mama Franken. Sch und — andere achten dich deſto Höher.“ 
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„Ich boffe, Frank hat mid) angemeldet, ich ftöre Sie 
alfo nicht,” fagte Alfred Werner, als er am nächſten Abend 
bei Dora eintrat. 

„Gewiß! Wnd er tat es mit der ganzen Begeijterung, 
deren er fähig ift.“ 

Sie lächelte als fie das ſagte und ihm einen Seſſel hin— 
ſchob, dabei ſah ſie ihn mit einer gewiſſen Neugier bon der 
Seite an. Was hatte diefer Mann denn an fi, daß er jo 
ohne weiteres das Herz ihres zwar noch jungen, aber fonji 
nicht To leicht zu beeinfluffenden Bruders gewonnen Hatte! 
Er war doch auch noch jung. Durchaus nicht imponierend 
durch irgend welche Hußerlichfeit. Gefiht und Figur bei— 
abe zart fir emen Mann; nur in den dunflen Nugen lag 
etwas Gereiftes, Feſtes, Ernites, weit iiber feine Jahre hin- 
aus. Mar es das, wa3 auf Frank fo wirfte? 

„sch Freue mich herzlich, Shen nur Gutes berichten zu 
fönnen,“ begann er nach einer Fleinen PBaufe „Wie id) 
Ihren Bruder beurteile, ſteckt mehr in ibm als mir zuerit 
ſchien. Er iſt ein Fleines Genie in feinem Fach und dabei 
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ehrlich bemüht feine Pflicht zu tun, obgleich fie ihm mand)- 
mal ſchwer fallt, jo daß ich mich einer gemilfen Rührung oft 
nicht erivehren fann. Wir beide werden Sreude an ihm haben.“ 

„Dank! Dank!” jagte Dora mit ftrahlenden Augen und 
reichte ihm warm über den Tiſch hinüber die Sand. „Sie 
glauben nicht wie meine ganzen Jufunftshoffnungen in Frank 
mwurzeln. Nur um feinetwillen lohnt es fidy fir mich nod) 
zu leben.” | 

Er fchüttelte beinahe heftig den Kopf. „Dazu find Sie 
wahrhaftig jelbit noch zu jung, Fräulein von Lindeck. Daß 
Sie großen Kummer durchgemacht haben, weiß ich ...“ 

„Ah, von Trank!” unterbrad fie ihn in Heißer Ber- 
legenheit. 

„Kein, ſchon durch meine Mutter. Ich Hatte dod) ein 
geivilles Recht, mich für Sie zu intereffieren, nicht wahr? 
AllerdingS hat mir Frank von mandem den Schleier ge- 
zogen, und Sie dürfen ihm deshalb nicht böfe fein... .“ 

„Bon mir wollen wir doch nicht ſprechen,“ unterbrad) 
fie ihn Haftig. „Sch bin nur froh über alles das, was Sie 
mir von Frank gejagt haben, und auch über die Verehrung, 
die er Ihnen entgegenbringt. Dann wird das Gehorden 
leichter.” 

„Deshalb gerade bin ich heut zu Ihnen gefomnten,” 
geitand er nad) furzem Zögern. „E83 liegt mir viel daran, 
daß Sie — gerade Sie mid nicht mißverjtehen, jondern 
einig mit mir find, und doch weiß ich nicht, ob es der Fall 
fein wird.” — 

Sie jah ihn erwartungsvoll an. Ihre ganze zur Energie 
und Selbſtzucht erzugene Perjönlichfeit lag in dem einen 
ruhigen, aufhorchenden Blid. 

Er hatte eine Fleine Nadel genommen, die noch von den 
Anproben her in der Zifchdede ſtecken geblieben war und 
pielte gedanfenlos damit. In Wahrheit war jein ganzes 
Denken bei dem Mädchen ihm gegenüber. Was wiirde Sie 
antworten auf da3, was er ihr vorzuschlagen kam? Wie weit 
hatte fie fich innerlich gewandelt auf dem dornigen Wege, 
den fie gegangen war? Was war übrig geblieben in der ein— 
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fadhen Arbeiterin im täglichen Lebenskampf von dem adligen 
in Standesporurteilen erzogenen Fräulein von Linded? 

Zwiſchen ihnen jtand die verfchleierte Lampe. Eine rofige 
Dämmerung berrfhhte in dem großen hübſchen Raum und 
tiefe Stile. Er fah nur auf Dora3 Hände, die Täffig zu- 
fammengefaltet im Schoß lagen. Weiß und fein waren fie 
noch wie ehemald. Und doch jchien es als Sprache eine tapfere 
Energie aus ihnen, die zuzufaflen und zu halten verftände. 

„Als ich Ihren Bruder in unfere Fabrik aufnahm,“ 
begann Werner endlich, „geichah es ınit der bejonderen Be- 
merfung, daß er nötigenfall3 jede Arbeit zu übernehmen 
hatte. Berjtehen Sie wohl, Fräulein von Zinded, jede! 
Nicht nur die notwendigen in der Fabrik, fondern aud) even- 
tuell joldhe bei unfern Runden, in blauer Blufe, mit Hand— 
mwerf3zeug, wie jeder andere. Die Zeit, ihm ſolche Arbeiten 
au übertragen, ift nun da — aber wenn es geſchieht, möchte 
ich nicht, daß Sie mir in Gedanken deshalb Mangel an NRüd- 
ficht vorwerfen.“ 

„Muß es fein?” fragte fie, fi ein wenig vorbeugen). 
Der rolige Schein lag nun aud) auf ihrem Geſicht und den 
fanften großen Mugen. 

„Senn Sie es wünſchen — direft wünſchen, würde 
ich es zu verhindern fuchen, Fräulein von Lindeck. Zwang 
iſt es nicht.” 

„Aber Sie täten es ungern.“ 

„Ja, das geſtehe ich zu. Frank iſt ein prächtiger Burſche, 
aber in feinem Charakter gibt es noch manche ſcharfe Ede, 
die ſich jetzt leichter abſchleifen läßt als ſpäter. Er iſt zum 
Beiſpiel hochmütig.“ 

„O,“ fiel ſie ihm haſtig ins Wort, „das dürfen Sie 
ihm nicht ſo ſehr anrechnen.“ 

„Gewiß nicht! Aber gerade in dieſem Punkt iſt eine 
gewiſſe Selbſterziehung Gold wert. Wäre ich Ihr Freund, 
hätte ich ein Recht darauf, mich ſo zu nennen, dann lautete 
mein Rat, ihn durch eigene Erfahrung zu lehren, daß keine 
Arbeit ſchändet.“ 

Dora ſaß in großer Erregung da. Sie kannte den Bruder 
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am beiten, fie wußte genau, was e3 für ihn hieß, in blauer 
Bluſe durd) die Straßen der Stadt zu gehen, in der er dod) 

befannt war. Wie er darunter leiden würde. Sie dachte 
an ihre eigenen Erfahrungen. — Aber freilich, Werner hatte 
recht, der Kampf gegen jich ſelbſt war zwar der ſchwerſte, 
aber auch) der notwendigſte. Was fie ihm heute durd) eine 
Bitte erfparte — fonnte fie e8 morgen von ihm abwenden? 
Und meinte es auf der ganzen Welt noch ein Menſch jo gut 
mit ihm tie gerade diefer Werner, der Fremde? 

„sch weiß wie fchiver es iſt — aus eigner Erfahrung,” 
fagte er herzlich. 

Da ftredte fie ihm impulfiv die noch immer gefalteten 
Hände entgegen. „Nein, ich will nicht für ihn bitten. Tun 
Sie, was Ihnen das Beite erfcheint. Und wenn es ihm 
leicht wird, Jo iſt es nur, weil er eine grenzenlofe Verehrung 
für Sie fühlt und zu Ihnen auffieht wie zu einem SHalbgott. 
Franks Seele liegt in Ihrer Hand, Sie werden fie zum 
Guten erziehen, deshalb fragen Sie mid) auch nit — nie 
mals! Ich habe dasfelbe blinde Bertrauen zu Ihnen ivie 
er.“ über fich felbjt erjtaunt hielt fie inne. Sprad) fie die 
Wahrheit? Vertraute fie ihm jo grenzenlos? E3 mußte doc) 
wohl jein, da fie es abſichtslos gejagt. Und fait vorwurfs— 
voN fügte fie Hinzu: „Sie nicht unjer Freund? Wer wäre 
es denn, wenn nit Sie! Glauben Sie mirklid, dab wir 
das nicht fühlen und Ihnen danken?” 

Er hatte ihre Sande erfaßt und küßte jie ganz langſam, 
dann behielt er fie noch einen Augenblick in den feinen, ehe 
er fie leije herabgleiten ließ. „Für dies Wort dante ich 
Ihnen,“ jagte er dann mit etwas bededter Stimme. „Wenn 
ein fraftpoller Charakter, wie Sie es find — fein mitjjen, 
denn Wert eines Mannes fo hoch jtellt, daß er ihn jeinen 
Sreund nennt, jtellt er ihm ein große Ehrenzeugnis aus.” 
Auch er ſah jeßt merfwürdig rot aus im Licht des Lampen— 
fchleier3. 

„Sie beihämen mid,” jagte Dora leife. „sch bin klein— 
nrütig und oft verzagt, wie nur ein Weib fein Tann. Mller- 
gings manchmal — dann firhle ich, day ich ſelbſtändig ge- 
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worden in meinem Wollen und Denken, daß ich nicht mehr 
zurüd fönnte in die alte enge Unterordnung; aber ich fürdte, 
das iſt auch nicht gut. Man hängt nun gewiſſermaßen zwi— 
Then Simmel und Erde Wenn ich eine Tochter oder liebe 
Schweſter hätte, ih wünfchte, fie fande einen braven Mann, 
den fie liebte, und mit dem fie glüdlich würde.“ 

„Wünſchen Sie das nicht auch für ſich? Liegt da3 ganz 
außerhalb Ihrer Berechnungen?“ 

„sa!“ ſagte fie Haftig. „Böllig! — Und — Gott fei 
Danf.” 

Seßt war fie wieder gung blaß. Er jah fie an und rid)- 
tete dann die Mugen auf einen entfernteren Gegenjtand im 
immer, während er tiefer al3 fonft aufatmete. — 

Am nädliten Vormittag befam Frank in der Fabrik den 
Auftrag, eine neue eleftriiehe Klingel zu legen, Straße und 
Sausnummer wurden ihm auf einem kleinen Bettel aus- 
gehändigt. Werner ſelbſt war e3, der ihm den Muftrag gab 
mit ein paar ermunternden Worten; er ſah auch), mie jähe 
Nöte und Bläſſe auf dem hübjchen Knabengeſicht mechjelie. 

„Darf ich mir dazu meinen Anzug anziehen?” fragte er 
ſtockend. 

„Gott bewahre, Frank. Sie find ja im Dienſt, da gilt 
die Arbeitskleidung; oder glauben Sie, die blaue Bluſe 
ſchändet?“ 

„Ich dachte — ich meinte nur — es könnte mich doch 
jemand ſehen, Herr Werner.“ Er ſah ſo jämmerlich und 
aufgeregt aus während er daſtand, die blutrote Unterlippe 
zwiſchen den Zähnen, daß ſich Werner nicht enthalten konnte 
ihm über das lockige Haar zu fahren. 

„Kur tapfer,“ ſagte er mit einem gewiſſen Humor. 
„Slauben Sie auch noch der Rod adelt den Dann, Fran, 
oder der Mann den Rod?“ 

„Bott, Herr Werner —“ e3 kam ſchrecklich Fleinlaut her- 
aus, er widerſprach jonit nie. 

„sch habe immer nur Menſchen hochgeſtellt, die wußten 
was fie wollten und nicht an jeder Heinen Äußerlichkeit den 
Hals brachen. Übrigens, wenn Sie nicht wollen, kann Ziel 
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ja den Auftrag ausführen, ich wollte Ihnen damit nur einen 
Beweis meines Vertrauens geben,” fagte Werner fo neben 
her, fich Halb abwendend. 

Ohne ein Wort padte Frank fein Handwerkszeug zu- 
Jammen und ging grüßend davon. Nach ein paar Schritten 
ſah er fi heimlich um. Nichtig, da Stand Werner am Fenſter 
und jah ihm nad), Frank kam es vor als ſähe er ganz be- 
fonder3 freundlih aus. Nun pfiff er einen Iujtigen Gaſſen— 
Dauer vor fi Hin und ging Strad3 feines Weges. Er nabın 
ji) vor, weder rechts noch links zu jehen, um ſich nicht durch 
irgend welche Begegnung den Mut zu verderben, und er 
hielt fih Wort. Geradeaus blickend ging er mit fchnellen 
Schritten in die bezeichnete Straße und bis in die ziveite 
Etage des Haufes hinauf; aber al3 er nach der Slode ariff, 
lähmte ihn Entfegen. — „Bon Senden. Geheimrat”, ftand 
auf dem länglichen Meſſingſchild. Er kannte das Schild, 
o wie genau fannte er es! Mies es doch den Eingang in 
fein Snabenparadies — Hanna! — Er Iehnte ih einen 
Augenblid taumelnd an die Wand. Da3 war eine große 
Bitterni3 und fie traf ihn ſo ganz undorbereitet. 

Er wußte nidyt, daß Sendens verzogen waren und em 
Name hatte nit auf feinem Zettel geitanden, nur genane 
Mohnungsangabe Solle er fo vor Hanna erjcheinen? Sm 
blauen Rod de3 Arbeiters, mit verarbeiteten Händen und 
nachher fiir jeine Leiſtungen das Geld einfajlieren, das er 
mit diefen Händen verdient hatte? Er kannte Hannas Spott- 
judt, ihren Hochmut; das lekte Fünkchen Sympathie, das 
fie vielleiht nody für ihn befaß, mußte ja danach erlöjfchen 
und in Beratung umfchlagen. Und fein Knabenherz hing 
immer nod) an ihr. — Er meinte e3 nicht ertragen zu können, 
wenn ihre dunflen Augen ihn jo maßlos verächtlich ftreifen 
würden nachdem fie ihn erkannt, wenn fie dann laut lachend 
davonlief. — Das alles tat fie fiherlich, er kannte fie genau, 
und fein Herz zog Sich zuſammen in Verzmeiflung, und fern 
Stolz wand und frümmte fih. Schweißtropfen perlten ihm 
wuf der Stirn, troß der Kühle. — Wenn Werner das geahit, 
hätte er ſicherlich nicht ihn hergeſchickt, ſondern einen andern. 
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Mozu eine Demütigung, die niemand Nuten bringt! — Da 
war e3 feinen aufgeregten Sinnen plößlich als höre er hinter 
der gejchloffenen Tür ſpöttiſches Sichern, als ſtände Hanna 
da und beobachte ihn. Mit einem Ruck riß er die Werfzeuge 
an fi und jprang die Treppen hinab. Nein! Dreimal nein! 
Das tat er nit! Mochte Werner ihn tadeln, Dolly ihn ent- 
ſchuldigen, es galt ihm gleich, aber er fonnte feine Ehre nicht 
preiägeben — er fonnte e3 nicht! 

Auf der Straße ging er langjam, mit geſenktem Kopf. 
Was würde Werner jagen! Er Jhämte ſich vor ihm, und es 
wurde ihm beflommen, wenn er an die dunflen Augen dadıte, 
die fi) immer gleich bi3 auf den Grund feiner Seele fenfkten. 
— Natürlich würde er ihm ehrlich die Wahrheit jagen, daß 
er zu feig geweſen, dem Spott zu trotzen. Zeig! — Pfui, 
das Wort war häßlich, und doch war es ihm ohne Bewußt— 
jein jelbft gefommen. Würde Werner ihn aud) für feig hal- 
ten? Dunkle Röte ftieg in da3 hübſche Knabengeficht, und 
fein Schritt verlangfamte ſich immer mehr. Schauderhaft 
wäre e3, wenn Werner da3 dächte! Naturgemaß mußte er 
dann alle Zuneigung verlieren, die er fich vielleicht bei ihm 
erworben, nad) der er fo ftrebte, denn jold ein Dann war 
fleinen Schwächen gegenüber unerbittlid. Und wog ein 
Nic, ein freundliches Wort Werner nicht alle8 höhniſche 
Seficher Hanna auf? Überhaupt — was ging ihn Hanna 
noch an! Freiwillig hatte er ſich ja einen andern Weg erwählt, 
den Weg der Pflicht und der Arbeit, den Weg Werner und 
Dollys. Konnte er fo bald ſchon abtrünnig werden? Bis— 
her hatte er doch alles leicht überwunden, jcheiterte er mwirf- 
lich feig an Hannas Lachen? 

Da war da3 abjcheulihe Wort ſchon wieder! E3 ging 
nut ihm zurück in die Fabrik, es würde tagelang vor feinen 
Ohren Elingen, aus jedem Blick würde er es lefen... Frank 
warf heftig den Kopf auf, drehte um, ging eiligen Schrittes 
wieder auf das Haus zu, die Treppen hinauf und läutete 
fo eilig, als könnte e3 ihm vielleicht noch einmal leid werden. 
Tief im Herzen regte ſich die Hoffnung, Hanna wäre biel- 
leicht nicht zu Hauſe. 
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Das Mädchen führte ihn ins Eßzimmer und zeigte ihm 
den Schaden. Aufatmend jah er, daß er allein war und 
madte fit) emfig an jeine Arbeit. 

„Frank! Frank!“ — und dann ein helles, Findisches Ge— 
lächter. Er drehte fich haſtig um, blutrot bi3 zur Stirn, 
zitternd vor Schref und Scham. Da ftand Hanna in all 
ihrer Lieblichfeit in der Tür, Die 
dunklen Locken mit eimem roten 
Band zujammengehalten und ſah 
ihn an. „Frank!“ wiederholte Jie 
noch einmal, die Finger gegen den 
Mund gepreßt, als unterdrüde ſie 
nur gewaltſam das iveitere Ge- 
lächter. 

Er ſah nicht vornehm aus 
dieſem Augen— 
blick, in der 
blauen Bluſe, 
mit den ſtau— 
bigen Händen, 
mitten unter 
den verſtreuten 
Werkzeugen, 
das fühlte er — 
ſelbſt und wand 
ſich unter die— * ec f 
ſemBewußtſein. 
Mit einer kur— 
zen, kleinen Verbeugung gegen fie bückte er ſich haſtig und 

nahm ganz unmotiviert eine Zange auf. 

Sie kam neugierig näher. „Was um Gottes willen machen 
Sie denn da, Frank, das iſt doc) feine Arbeit für Sie?“ 

Die Hände Hinter den Kopf gejchoben, lehnte fie ſich 
neben ihn an die Wund. Er mwappnete fih mit allem ihm 
3u Gebote jtehendem Mut. „OD doch,“ jagte er mit gemwalt- 
ſamer ®leichgitltigfeit, „wer ein ordentlicher Mann werden 
will, muB alles lernen.“ 
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Sie lachte wieder laut auf. „Aber wirflih, Frank, Sie 
fehen zu komiſch au2.“ 

„Da bedaure ich fehr.” Wieder jchien er fühl bis ans 
Serz hinan; fie brauchte ja micht zu willen, wie es in ihm 
ausjah, und hinter diefem Schild fühlte er ſich geborgen. 

„Bir willen ſchon alles,“ fagte fie vertraulid) näber- 
tretend. „Ihre Mama bat e8 uns erzählt. — Dolly Hat 
Sie verführt.” 

„Berführt?” fuhr er auf. „Zu ehrlider Arbeit ver- 
fuhrt? Ihr pderdanfe ich es, wenn id) mich beitrebe, 
ein Mann zu werden, der einmal verdient was er braud)t 
und hoffentlich noch etwas mehr.“ 

„Herrgott, beißen Sie mid nur nicht gleich,” Tpöttelte 
Sanna, „aber bi3 dahin, Frank, müſſen Sie fi) doch ſchämen, 
lo herumzulaufen.“ | 

„Kein, ih ſchäme mih nicht!” jagte er fur. „Und 
im übrigen, Fräulein von Senden, wem id) nicht pafje, der 
braucht nicht niit mir zu reden.” — Damit drehte er fid) 
um und arbeitete eifrig weiter. 

„Es it gar nicht fo ſchlimm,“ triumphierte er zu fi) 
jelber, denn Sanna hatte wortlo3 das Zimmer verlafjen. 
„Nur immer frijch den Stier bei den Hörnern paden, wie 
Herr Werner jagt.” 

Eine rote Schleife lag neben ihm am Boden, Hanna 
hatte jie verloren. Er hob fie auf und jtedte fie zu fi), mit 
einem Gefühl, al3 habe er ein Siegeszeichen erbeutet. 

Drinnen im Wohnzimmer fagte die Geheimrätin entſetzt 
zu ihrem Manne: „Wie unangenehm da3 ift mit Frank! 
Wie follen wir uns dabei verhalten?“ 

Der Seheintat legte die Zeitung beifeite, ftand auf und 
ging ohne weiteres ins Eßzimmer; neugierig folgte Hanna, 
Die Türe zwiſchen den Zimmern blieb offen. „Sieh da, 
Frank,“ fagte der alte Herr wohlmwollend. „Das freut mid), 
Sie in Jo vernünftiger Tätigfeit zu fehen! Geben Sie mir 
die Sand, mein Junge.“ 

„Ich fann nicht, Serr Seheimrat,” fagte der fo Angeredete 
ſtrahlenden Blickes und zeigte ferne Sande, „fie find ſchmutzig.“ 
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„Tut nichts! Tut nichts!" Er fahte des Knaben Rechte 
und jchüttelte jie herzlih. Und dann ihn durch die Brille 
prüfend betradhtend: „Sie find wirklich ein ganzer Kerl ge- 
worden, Frank, Ihnen wird e3 nicht fehlen. Mut und Aus— 
dauer haben Sie ja...” 

„Und Sreudigfeit, Herr Geheimrat.“ 

„sa, ja, und einen anjtandigen Namen dazu. Ich bin 
überzeugt, Sie bringen e3 bald zu etwas. Solche Leute wie 
Sie, das find die Männer der Zukunft, die brauchen wir ge 
trade. — Hanna, hol ein Glas Wein für Franf.” — 

„Du warft ja jehr freundlich,“ ſagte die Rätin etivas 
erjtaunt, als Frank gegangen. „In unjerm Haufe ging da3 
wohl — aber fonit .. .“ 

Der Geheimrat jah feine Frau nadydenflih an. „Haft 
du nicht gehört, was ich fagte? Das find die Männer der 
Zufunft! Wenn mid nicht alles taujcht, ſteckt Frank in Jahr— 
zehnten manden Geheimrat in die Taſche, wa3 feine Ein- 
nahmen anbelangt, — und von Sahr zu Sahr wächſt die 
Macht des Geldes, es wird unfer abjoluter Herrfcher werden, 
alles andere ſinkt zum Proletariat herab! — Er hat recht, 
der Runge.“ 

„Und Hanna ilt jeit Jahren ſchon feine ftille Neigung,” 
meinte die Geheimrätin jo nebenher. — Bielleicht waren 
Senden3 wirklich diejenigen, die leicht Kompromiſſe ſchloſſen, 
fobald dabei etwas herausfonımen konnte. — 

Stolz mie ein König fam Frank in die Fabrik zuriid. 
Werner fah wohl die leuchtenden Augen, den hochgetragenen 
Kopf, er wußte, daß der Knabe einen Sieg über fid) jelbit 
errungen hatte, der ihn: dies Gefühl der Sicherheit gab, und 
er freute fi) daran, ohne zu fragen. Aud Frank jagte nicht2. 
Nur feiner Schweiter fiel er um den Hals, al3 er nad) Hauſe 
kam und fchilderte ihr fein heutiges Erlebnis. Aufmerkſam, 
mit den miderftreitendften Gefühlen hörte fie ihm zu; als er 
geendet fchloß fie ihn in ihre Arme. 

„sch bin Stolz auf dich, Frank,“ ſagte fie nur. Sie wußte, 
was diefer Sieg ihn innerlid) gefoftet hutte. 
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er jchivere weiße Seidenitoff 
de3 Brautkleides rauſchte 
und kniſterte unter Floras 
liebfofenden Händen, als 
lie, vor Dora fißend, eifrig 
über das Arrangement auf jie 
einiprach. „sch weiß ja, Fräulein 
8 von Lindeck, Sie haben einen ganz 
Nvorzüglichen Geſchmack, und id 
nahm auch Mama deshalb nicht mit, damit fie Ihnen nicht 
jo viel hineinredet; aber Liebſte, Bejte, übertreffen Sie ji) 
diesmal noch, ich möchte jo fehr gern etwas ganz Bejonderes 
haben, etwas, das jelbit Axel auffallt, der im allgemeinen 
gar nichts jieht. Wenigſtens weiß er nie, was ich anbabe. 
Schade, da Sie Axels Geſchmack jo gar nicht fennen, wir 
hätten es dann leichter. Ob er wohl ahnt, wie viel Mühe 
wir uns beide geben, damit ich ihm gefalle?” Sie lachte be» 
(ujtigt, während fie in den feidenen Blujen, Jacken, Röcken 
mwiiblte, die ſchon fertig waren; ein fehr diltinguiertes Reife 
kleid aus grauem Tuch lag obenauf. 
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Zora, als fie ihr jo zufah, dachte wie verfchteden doc 
Menſchenloſe verteilt feien, und ob wohl jemals eine Stunde 
in Flora Falls Leben fommen könne, in der fie feine Ur— 
ſache zum Laden fände. Eins wußte ſie fiher von rel, er 
würde jeine Frau niemals ſchlecht behandeln, ſelbſt wenn 
er ſie nicht liebte. Er war von innen heraus eine ritterliche 
Natur, die andere nicht grundlos leiden lieg. Mit welchem 
ziwiejpältigen Herzen ſie Floras Ausstattung genäht Hatte! 
Sott jei Dan, dat es bald zu Ende war; es riß und bohrte 
immer wieder in der alten Wunde, fo wenig fie dent aud) 
nachgab. 

„Sie wiſſen doch, nächſten Mittwoch, mittags drei Uhr 
iſt unſere Trauung in der Garniſonkirche; wollen Sie nicht 
hinkommen, liebſtes Fräulein?” bettelte Flora vertraulid). 
„Sie ſollen mir nachher ſagen, wie ich ausgeſehen habe. 
Wahrſcheinlich ſcheußlich. An ſolchen Tagen ſieht man immer 
ſcheußlich aus! Mama meint, ich ſollte Sie bitten, mir den 
Schleier zu ſtecken, aber das tun Sie gewiß nicht.“ 

„Rein, das verſteht der Friſeur beſſer.“ Dora hatte ſich 
abgewandt, gedankenlos öffnete ſie den ſchweren Seidenſtoff 
und ſtarrte mit abweſenden Augen auf die ſchimmernde 
Fläche. Nein, was zu viel war, war zu viel! Wozu ſollte 
ſie den Becher der Qual bis zur Neige auskoſten. 

Flora ſprang auf und ſtellte ſich neben ſie. Sie hatte 
nur die Ablehnung gehört, die ſchroffer klang, als man Dora 
ſonſt ſprechen hörte und legte ſie ſich auf ihre Weiſe aus. 
„Sie ſind böſe, daß wir Sie nicht eingeladen haben,“ ſagte 
ſie, nach ihrer Manier direkt auf ihr Ziel losgehend, „und 
denken Sie, Mama und ich haben oft davon geſprochen; aber 
ſchließlich ſind Sie doch ein adliges, gebildetes Mädchen, die 
viele aus unſern Kreiſen in die Taſche ſteckt, und wir fürch— 
ten, Wolffs und Richters und Hirſchens könnten es uns ver— 
denken, da ſie doch auch bei Ihnen arbeiten laſſen. Ihre 
Schneiderin! Das wollen ſie denn doch nicht. Und wen ſoll— 
ten wir Ihnen zum Tiſchherrn geben! Wenn Sie auch viel 
hübſcher und vornehmer ſind als die andern, der Herr, der 
Sie bekäme, wäre doch in ſeinem Stolz verletzt, wenn Sie 
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ihn aud) nod) fo gut gefielen. — Ich ſprach aud) mit Axel 
Darüber.” 

„Und er, was jagte er?” fragte Dora in berdädtiger 
Eile, während ihre Wangen fich röteten. 

Flora zögerte. „Er! — O — er ladjte; gewiß, er lachte 
nur und fagte: ‚Tut Fräulein von Linde die Dual nid 
an.“ — Sie wiſſen gar nicht, wie komiſch er iſt — manchmal 
jo furchtbar hochmütig.“ 

Aber Dora lächelte jetzt auch. „Ihr Herr Bräutigam 
hat recht, Fräulein Falk, es wäre eine Qual für mich,“ ſagte 
ſie gar nicht empfindlich. 

„So ſind Sie uns alſo nicht böſe?“ 

„Gott bewahre.” 

„Und arbeiten nachher noch ebenſo gern und intereſſiert 
für mich wie bisher?“ 

Eine Blutwelle ſtieg Dora in das Geſicht. „Das — das 
weiß ich noch nicht,“ geſtand ſie zögernd. 

„O Gott, nein, mich im Stich laſſen dürfen Sie nicht,“ 
bat Flora kläglich und tief erſchrocken. „Sie bekommen auch 
ein wunderhübſches Hochzeitsgeſchenk von mir für die Aus— 
ſtattung. Wünſchen Sie ſich nur etwas; es kann teuer ſein, 
Papa bezahlt es, aber verlaſſen dürfen Sie mich nicht.“ 

„Wozu auch!” dachte Dora. Was hatte die Schneiderin 
nach dent Gemahl der Kundin zu fragen! Ebenfowenig wie 
nach dem Brautigam. Und fie verſprach Flora alles, aud) 
daß fie in der Kirche fein würde, und Flora fiel ihr dafür 
um den Hals und küßte fie auf den Mund. 

Dora hielt auch Wort, fie war in der Kirche. Hinter 
einem Pfeiler halb verborgen Stand fie und jah auf den 
Mann, an dejien Seite fie fi) in dieſem feierlihen Mugenblid 
geträumt, dejjen ſchlanke Erſcheinung ihr alles repräjentierte: 
Sugend, Glück, Sorglofigfeit und Glauben. Und jekt jtand 
eine andere neben ihm, und fie lebten beide noch in gewohn— 
ter Alltäglichfeit und würden ferner jo weiter leben, einer 
ohne den andern. Ja, die Wunde ſchloß fi allmählich, und 
der Schmerz pemigte nicht mehr zum Sterben. 

„Wie elaſtiſch das Menſchenherz ift,“ dachte Dora mit 
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einem Gefühl von Vorwurf darüber, daß es fo war. Als 
aber der Segen über das Paar gejprochen wurde, da betete 
feiner in der ganzen Kirche fo innig für da3 Wohl der Neu— 
vermählten, wie da3 ſchlanke blonde Mädchen in ihrem ver- 
jtedten Winkel, feiner iveinte jo wehmütige Tränen, und 
al3 da3 Brautpaar die Kirche verließ, da trafen ſich die 
feuchten Mugen Dora von Lindecks und Axel von Treuberg3 
einen langen, fcehmerzlihen Augenblick — abſchiednehmend. — 

Dem Baron ivar die lärmende, pompöje Hochzeit, die 
ihn wieder mit dem ganzen Kreis der Salfihen Familie zu— 
ammenbradte, ein Greuel gemefen, aber er hatte gegen feine 
Schwiegereltern nit auffommen fönnen. So ließ er denn 
alles über fich ergehen, nur manchmal mit Seefeld3, die al? 
einzige Angehörigen des Bräutigams zugegen waren, einen 
Blick wechſelnd. — Endlich Hatte auch) das ein Ende. Die 
gerübrte, aber taftlofe Nede des Brautvaters, der ſchwülſtige, 
banale Wortſchwall der Mutter, alles, alle® war vorüber, 
und mit einem Wufatmen der Erleichterung beitieg da3 junge 
Ehepaar den Wagen, der fie zur Bahn bradte. 

Aber Hatte Arel Urjache, erleichtert aufzuatmen, al3 er 
jih mit Flora allein jah? Sie erdrüdte und erjtidte ihn 
faft mit der Flut ihrer Xiebfofungen, nun braudte fie ſich 
ja nicht mehr zu genieren, fie war ja fein Weib. | 

Und in ihm regte fi) nichts — nichts! — Na, wenn e3 
Dora geweſen wäre! Und am HocdhzeitSabend flogen feine 
fehnfüchtigen Gedanfen zu dem Mädchen, da3 er allein ge- 
liebt, und Flora befaß nichts weiter al3 feine Perſon. 


* * 
* 


Seefelds Hatten dem jungen Ehepaar zu Ehren eine Ge— 
jellichaft gegeben, jehr klein, aber jehr exquiſit. Bis zum 
legten Wugenblid hatte fih Edgar dagegen geitraubt, aber 
Sidonie ſagte mit ihrer fhärfiten Stimme: „Glaubſt du, 
ich werde mich) von diejen Protzen einladen lajjen, ohne mid) 
au revanchieren?“ 

„Wir können doch mwirfli nicht annähernd jo große 
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Eprünge maden wie Falks und Treubergs,“ gab der Major 
zu bedenken. 

„Denkſt du, das will ih? Durch Einfachheit und Diſtink— 
tion zeichnen wir uns aus, das können ſie mit all ihrem 
Geld doch nicht erreichen, und die junge Frau wird ſchon 
merken, daß wir gar nicht die Abſicht haben, uns unſerer 
Einfachheit zu ſchämen. Ich wenigſtens nicht! Beſtelle nur 
denſelben Wein wie immer.“ 

Und der Major gab nach. Schließlich wußte ja Axel 
ganz genau, wie es bei ihnen zuging und konnte fortbleiben, 
wenn es ihm nicht paßte. 

Als die Einladung kam, machte Flora ein Mäulchen. 
„Ich gehe da nicht hin, das iſt gewiß zum Sterben, und ich 
kann die Seefeld nicht ausſtehen.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Axel ruhig, „du wirſt noch oft in 
die Lage kommen, mit Leuten zu verkehren, die dir nicht 
ſympathiſch ſind; das Hilft aber nichts, dafür ſetzt man dann 
deſto mehr Formen an Stelle des Wohlgefallens. Seefelds 
ſind meine einzigen Verwandten, natürlich gehen wir hin.” 

Sm eigenen Wagen, einem Hochzeitsgeſchenk de3 alten 
Falk, fuhren fie Hin, Flora in ſtrahlender Toilette, überſäet 
nit Brillanten, im Herzen die heimliche Hoffnung zu impo- 
nieren. WS fie den Fleinen Kreis, die auffallend einfach ge- 
fleideten Damen bemerfte, jtußte fie, mehr noch, als Namen 
der Mriftofratie an ihr Ohr ſchlugen, die ihr ohne ihr Wollen 
doch zuerjt eine Kleine Verfhüchterung abnötigten. Auch Jah 
ie Axels Augen an, daß er nicht jehr zufrieden mit ihrem ' 
strahlenden Sußern war, und Sidonie lächelte fogar etwas 
jpöttifch, als fie dies Ibermaß von Brillanten mit den Augen 
ſtreifte. 

Dazu die Einfachheit der ganzen Umgebung. Flora 
rümpfte heimlich die Naſe über alles was ſie ſah und ſchaute 
geſpannt dem Diner entgegen. Auch das ebenſo einfach wie 
alles, wie die ganzen Menſchen umher. „Und das will vor- 
nehm fein,“ dachte das frühere Fräulein Falk fait mitleidig. 
„Das muß ich doch einmal Mama erzählen. Nein, jo weit 
bringt mic) Axel nie!“ Sie nippte nur wenig von dem Wein, 
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der Ihrer berrwöhnten Zunge nicht ſchmeckte, aß fast gar nicht, 
und jah ihren Mann manchmal mit verdrehten Mugen an, 
um ihn auf irgend etwas aufmerffam zu machen, ohne ſich 
davon ſtören zu laſſen, daß er jehr zorniq ausſah. 

Nach dem Tiner wurde Kaffee mit Likör und Kognak 
herumgereicht, Axel jtand hinter dem Stuhl feiner Frau und 
jtrefte gerade die Hand aus, um ihr das winzige Spik- 


ir 
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alaschen 
au füllen, 
als fie 
| ihm 
* ſchnell 
den Arm feſthielt. „Ach, lieber 
nicht,“ ſagte ſie ganz ungeniert 
laut und in erſchrockenem Ton. 
„Warum nicht? Du biſt doch 
ſonſt im Punkt eines Kognaks 
oder Likörs feine Koſtverächterin.“ Er war dor anderen 
ſtets der tadelloſe Ehemann, ſelbſt wenn er ärgerlich war. 
Kleine Szenen gehörten für ihn nur in das unbelauſchteſte 
Interieur. Seine höfliche Miene täuſchte ſie noch immer, 
auch in dieſem Augenblick. 

„Du weißt, in Kognak bin ich ſehr diffieil,“ lachte ſie. 
„Bei Papa tranken wir die Flaſche nie unter fünfundzwanzig 
Mark, was es aber bei Fremden für eine Sorte gibt, das 
weiß ich nicht; alſo lieber nicht.“ 

dach Floras Bemerkung, die nicht allzu leiſe geſprochen 
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war, legte ſich lähmendes Schweigen auf die Gäſte, einer fah 
den andern an, Feiner fand Worte. Wie ein Keulenſchlag 
hatte Floras Außerung gewirft. Sidonie, die in der Nähe 
ſtand, wurde Freidemweiß, dann hochrot, ihre Mugen jprühten; 
Arel3 bittender, beſchwörender Blick glitt eindrudslos von 
ihr ab. 

„Dafür find wir aud) hier nicht beim Herrn Sabrifanten 
Falk,“ fagte fie, unſäglich hochmütig Flora mefjend, „wo man 
Kognaf zu fünfundzwanzig Mark, Taftlofigfeiten aber um- 
fonft zu genießen fcheint.” Mit Oftentation wandte fie ihr 
den Niiden. 

Diefe blidte zu ihrem Gatten auf. Mit zufammen- 
gepreßten Lippen, bleih, ein Bild der Empörung, Stand er 
da, ohne fie eines Blickes zu würdigen. „Bitte, Edgar, e3 
ist Zeit, daß wir gehen,” ſagte er heifer, den Major. abweh— 
rend, der verſuchen wollte zu vermitteln — „die hödjite Zeit!“ 

Wie bitter das Fang! Und der Major drücdte ihm heim- 
ich die Hand und murmelte etwas Unverſtändliches. Der 
Aufbruch des jungen Paares gli fait einer Flucht, Axel 
brannte der Boden unter den Füßen. 

Als jie im Mietswagen jaßen, die Equipage war erit 
jpater beſtellt, ſagte Flora halb weinerlich, Halb troßig: „Was 
war dem eigentlich fo Schlimmes, Arel? Es iſt ja dod) 
wahr, daß Papa den Kognak zu fünfundzwanzig Marf trintt, 
warum fol ich denn das nicht fagen? Wir haben bei uns 
aus Preiſen nie ein Hehl gemadt, im Gegenteil.” 

Er ſah fie an, mit finsteren Augen und einem nur Tchlecht 
unterdrückten Zug des Efel3 um den Mund. „Wir ſprechen 
eben eine andere Sprade, das iſt alles, aber es iſt genug, 
um niemals zu einer Verständigung zu fommen,” jagte er, 
nur miühſam fernen Zorn beherrfhhend. 

Flora zuckte die Achſeln. „Sie find mir eben neidiſch 
um mein Öcld, alle die Gräfinnen, Baroneffen und fo meiter, 
Die alle ausfahen wie die Vogelſcheuchen, und fi benahmen 
al3 tanzten fie auf Eiern, ich merfte es recht gut.” 

Er ſchlug zernig mit der Fauſt auf fein Knie. „Geld, 
Held und noc einmal Geld!” fchrie er außer ih. „Das 
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allein ijt euer Maßſtab, euer Göße, um den fid) alles dreht. 
Diefes verfluchte Geld!” Und er knirſchte mit den Bahnen 
und warf ji in die Wagenede. 

„Was willſt du nur,” ſagte Flora, deren Nugen fich mit 
Tränen füllten. „Angenehm iſt es ja doch, das findeft du 
ja aud, wozu alfo der Ärger. Daß ich nicht mehr zu See- 
felds brauche, ijt mir gerade recht. Und num fei wieder gut, 
Männden.” 

Er ſah fie mit einem langen Blid an. „Daß du mid) 
bloßgeſtellt Haft vor all den Leuten, und mie fehr, das weißt 
du wohl gar nicht?” fragte er. 

Sie lachte. „Aber Axel, bloßitellen? Was heißt das? 
Nenn man nur die Wahrheit jagt. Papas Kognak —“ 

„KRoftet fünfundzwanzig Mark, ich weiß es,” fiel er ihr 
bitter in die Rede. „Und fo wird alles nad) Geld und Geldes- 
wert klaſſifiziert; aber daß man fich moralifch deFflaffiert vor— 
fonımen fann, felbft bei hoher Taxe, davon habt ihr feine 
Ahnung.” 

„O, bitte,“ ſagte fie etwa3 pifiert. — Mber dann ſah fie 
ibn an. Wie vornehm und fhon er ausfah! Sie vergaß 
alles und flog ihm an den Hals, ihn zu Tiebfofen. 

Er hielt geduldig till, aber e& war gut, daß Flora nicht 
in jein Herz jehen fonnte. 


XXXII 


Und fo ging e3 weiter! Tag un Tag verrann, Monat 
um Monat. Auch die Geburt der Fleinen Ina ſchwächte 
lora3 ewig begehrliche, ewig mache Liebe zu ihrem Wann 
nicht ab. Ein3 aber hatte fie doch allmählich hHerausgefühlt. 
Er liebte fie nicht jo wie fie es anfang3 al3 ſelbſtverſtändlich 
angenommen, denn jeine fühle Nejerve wid) niemals, auch 
nicht in den Stunden, two fi) Herz zu Herz am leichtejten 
findet. Es genierte fie nicht ſonderlich. Seine Perſon, die 
fie leidenfchaftlich Iiebte, gehörte ihr ja, und von der nahm 
fie Befig mit einer Ausjchliehlichfeit, die Arel manchmal ge- 
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radezu einpörte. Es kamen Stunden, in denen er ſich mit 
jäh aufflammendem Ekel fragte, ob ein ſolcher Kaufpreis, 
den die Welt nicht ahnte, nicht tauſendmal ſchlimmer ſei als 
ein Leben in beſchränkteſter Enge, unter herbſten Entbeh— 
rungen. Ordentlich krankhaft ſehnte er ſich dann zurück nach 
der Vergangenheit, jenem einfachen Zimmer, den Käſebroten, 
ſeinem ehrgeizigen Streben nach den Illuſionen und Sdealen, 
die er damals beſeſſen. Hatte Dolly nicht recht gehabt, daß 
ſie ein ſchweres, arbeitsreiches Leben mit Selbſtſchätzung und 
Selbſtändigkeit für ſich erwählte? Was ging ſie der Maßſtab 
an, den die Welt an ſie legte! Wäre er an ihrer Seite ge— 
blieben, mutig und kraftvoll mit ihr kämpfend, die brennende 
Scham, die Bitterkeit, die er jetzt oft empfand, wäre nicht 
ſcin Teil geworden. Die Erinnerung an die Vergangenheit 
blieb ihm eine ewig ſchmerzende Wunde. 

Gegen ſeine Frau war er voll Rückſicht und ſtets regen 
Pflichtgefühls; und wenn ſich aus ſeiner Kühle gegen ſie 
eine faſt wahnſinnige Eiferſucht ihrerſeits ergab, jo Hatte fie 
doch in Wirflichfeit nicht den geringften Grund dazu. E3 gab 
in ganz Berlin feinen forrefteren Ehemann al3 Baron Treu» 
berg, mochte Flora aud noch fo viel daran zweifeln. Das 
wenigſtens, das einzige Äquivalent, wäs er ihr bieten Fonnte, 
das hielt er mit der penibelſten Genauigfeit. 

Wenn alſo Flora felbit ſich auch nicht im geringften über 
ihren Gatten beflagen fonnte, einen Bunft gab es, der fie dod) 
manchmal verſtimmte, das war die Stellung, die er ihrer 
Familie gegeniiber einnahbm. Ba mar meder von einen 
verwandtſchaftlichen „du“ noch ſonſt einem GSichnähertreten 
die Rede, die Beziehungen blieben auf das AÄußerſte und For— 
mellite beſchränkt. Sa, es war felten genug, daß der alte 
Falk ſich die Anrede „lieber Schiwiegerfohn“ geitattete, und 
vor allen Dingen Frau Falf, die ſonſt gewöhnt war, alles 
nit einem gewiſſen ſtoiſchen Gleihmut zu überjehen, was 
ihr nicht paßte, hatte Mrel gegenüber ein Gefühl des Un- 
behagens, da3 ſelbſt ihre ſonſt jo wortreiche Yunge lähmte. 
Seitdent aber Luz Wieder aus Buenos Mires zurüd ivar, 
ging von Arxel eime fo abſolut froftige Atmojphäre aus, daß 
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die Familienglieder recht ſelten zuſammenkamen. Qreuberg 
konnte ſich nicht helfen, die Familie Falk war ihm und feinen 
ariltofratiihen Sejinnungen abfolut unſympathiſch, und wenn 
er fich wirklich deshalb Vorwürfe machte, er Fonnte es nicht 
andern; und es blieb aud) fo, vielleicht je mehr er in ihnen 
die Urfache feines moraliihen Niederganges fah. — 

Wenn nur feine rau jemal3 rejpeftiert hätte, daß er 
fi) manchmal zu einem freien Atemzug in fein Zimmer 
zurückzog; aber da3 tat fie nicht. Haus, Kind, Mann, alle 
betraditete fie al3 ihr abſolutes Eigentum, redlich erworben 
und bezahlt, und danad) handelte fie. Es gab feine Sicdher- 
beit vor ihr, weder Wünjche, noch Zigarrenraud), noch Riegel 
jtegreich überwand fie alles. 

Wahrend Arel, einer trübfeligen Regung folgend, in der 
frühen Dammerung eines Serbitabend3 vor feinem Schreib 
tiſch ſaß und dem oberiten Schubfach desfelben ein altes, 
abgegriffenes Xederportefeuille entnahm, horchte er nach dent 
Nebenzimmter hin, ob aud) alles drinnen jtill war. Nichts 
rührte fi, und da fah er denn mit erinnerungsverlorenen 
Dliden auf die abgeſchabte rote Taſche, einft der Stolz des 
Radetten, fein Heiligtum, in den er teure Andenfen barg. 
Auch der Leutnant Hatte fie bemußt, Doras Briefe hatten 
darin gelegen während ihrer Furzen, feligen Brautzeit. Nun 
waren die Briefe längſt verbrannt, nichts Sprad von ihnen 
als ein einziges, leeres, abgetrenntes Blatt, zu mehr fühlte 
er ſich nicht beredtigt. So war die Mappe jebt ſchmal und 
dünn, nur feine perfönlihen Bapiere barg fie und ein Bild 
von Ssella. Trotzdem jchlug er fie auf. Dachte er doch der 
toten Schweiter jeßt oft mit reuiger Zärtlichfeit. — Wie 
hübſch fie ausfah! Das kecke, lebensvolle Geſichtchen, und 
die ſprechenden Augen, die ihr Unglück geweſen! Er drehte 
das Bild um. In unausgeſchriebenen, faſt noch kindlichen 
Zügen ſtand auf der Rückſeite: Ihrem lieben Axel von feiner 
ungezogenen Jella! — 

Die Augen wurden ihm feucht. Welch eine Summe von 
Menſchenleid in der kurzen Spanne Zeit! — Da hörte er 
Flora ſchon wieder in da3 Zimmer ftürmen. Eine Minute 
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darauf hing fie an feinem SHalfe, gerade in dem Mugenblid, 
al3 er die Mappe jchloß. 

Zwiſchen ihren Küſſen griff fie nach dem unfcheinbaren 
Ting. „Zeig einmal ber, was haft du da?“ 

Er wehrte fie ab, vielleicht etwas energifch und legte die 
Mappe wieder in die Schublade zurüd, ſchloß zu und ſchob 
den Schlüffel in die Weftentafche. „Das iſt mein Eigentum 
aus meiner Knabenzeit,“ jagte er beftimmt, „für niemand 
von Mert al3 für mich allein.” 

Flora fette fih auf feinen Schoß und fchlang die Arme 
um feinen Hals. Ich will es dir ja nicht nehmen, Arel, nu: 
zeigen follft du es mir. Satteft du nit Photographien 
Darin? Du glaubjt gar nicht, wie intereflant uns die Ver⸗ 
gangenheit unſerer Männer iſt.“ 

„Deine Neugier käme bei mir nicht auf die Koſten,“ 
ſagte er mit einer gewiſſen Herbheit im Ton, „das weißt 
du längſt.“ 

Er wollte ihr Jellas Bild nicht zeigen, um keinen Preis! 
Sie ahnte nicht, daß er jemals eine Schweſter beſeſſen; ſollte 
er die ganze Unglücksgeſchichte vor den Ohren dieſer Frau 
erzählen, die fiher nur ein Verdammungsurteil für die Ge— 
fallene hatte! Nem, die Erinnerung gehörte ihm allein, fie 
‚Sollte ihm allein bleiben. 

Cie zaufte an feinem Bart, feinem Saar, etwas, da3 
er für den Tod nicht anstehen fonnte, und was fie doch nicht 
lich. „Na, na! Die Männer find fi darin alle gleich! 
Glaubſt du, ich traue dir fonderlih? Fällt mir wirklich 
nicht ein! Höre nur andere Zrauen, die fingen dasſelbe Lied 
aus eigener Erfahrung.“ 

„sc habe dich Schon oft gebeten, mid nicht immer auf 
Diefelbe Stufe mit deinen Hirfhs, Wolffs und Neumanns 
zu Stellen,” fagte er ärgerlich. 

Cie küßte ihn. „Axel, gibt du mir dein heilige3 Wort, 
daß in diefer häßlichen Mappe niht3 ift, mas mid) angeht? 
Nicht, was mich berührt?“ 

„Da ich weiß, was du darunter verjtehft — ja! — Ich 
gebe dir mein Wort darauf.“ Damit jchob er fie von jid). 
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Sie ſah ihn an, die gefchloffene Schublade, rungzelte ein wenig 
die Stirn und ging dann auf etwas anderes über. 

„Willſt du mir einen ©efallen tun? Willft du einmal 
recht nett jein, Axel? Sieh mal, die Eltern wollen fo gern, 
daß die Partie zwiſchen Luz und Ada Hirsch zuftande kommt. 
Sie hat gleich 
hunderttaufend 
Marf, nachher 
noch einmal da3 
Dreifade. Ob 
da3 eine Partie 
it? Was meint 
du? — I 
habe num beide 
beit abend zum 

Sieben-Uhr- 
Zee zu mir ge- 
laden, du ſollſt 
recht freundlich 
gegen Luz fein, 
ibn fo ein biß— 

chen heraus— 

Itreichen vor 
Ada. Sie gibt 
etwas auf did), 
das weiß ich.” 

„Liebes 
Kind,” jagte er, fich erhebend, „du weißt, daß ich zu der— 
artigen Dingen durchaus ungeſchickt bin. Sch halte es über- 
haupt geradezu für ein Verbrechen, zwei Menſchen zuſammen— 
aureden.” 

„Bott,“ rief fie lachend, „mie ſchwerfällig du doch biit, 
oder meinetiwegen, nenne e3 vornehm. Wie wenig gefchähe 
doch in der Welt, wenn einer nicht dem andern die Augen 
öffnete fiir feinen Borteil. Sch Halte diefe Heirat für ein 
großes Glüd für Luz, alfo helfe ich mit beiten Kräften, da- 
mit ſie zujtande fommt.” 
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‚sch will deinen Standpunft gewiß nicht ändern, Tiebe 
Flora,“ fagte er freundlich, „nur befreie mich von aller Mit- 
wirfung. Du weißt, für deinen Bruder bin ih ein fteifer, 
langweiliger Sejell, alfo würde meine Gegenwart nur ftörend 
wirfen. Dispenfiere mich aljo heute abend, id) gehe zum 
Pſchorr und fuche dort ein paar Kameraden auf, ohnehin 
ift es lange her, jeitdem ich da mar. Amüſiere dich gut, mich 
werdet ihr nicht vermiſſen.“ 

Sie ſchmollte und trotzte ein Weilchen, dann flog ſie ihm 
wieder an den Hals und küßte ihn. | 

„Wenn fie doc) nur etwas fparfamer mit ihren Zärtlich— 
feiten fein wollte,“ dachte er ingrimmig, „man fommt zu 
feinem andern Gefühl als Überdruß und Widermillen.” 

„Du biſt ein ſcheußlicher Mann, rel,“ verjicherte ſie 
ihm dazwiſchen, „aber ich liebe dich eben doch! Gehe in 
Sottes Namen, nur ſchwöre mir, daß du an feine andere 
a 5 Ä 

Mein Himmel, Flora!” rief er ungeduldig. 

Aber er ging, er fam endlich einmal allein fort, und 
mit einem Aufatmen der Befreiung dadte er an die fonımen- 
den Stunden, obgleich er im allgemeinen ſeit feiner Heirat 
Der Kameradſchaft ziemlich entfrendet war und wenig An: 
ſchluß ſuchte und fand. 

Flora blieb allein. Der Teetiſch wurde hergerichtet, ein 
paſſendes Koſtüm aus dem Schrank genommen, denn dank 
Doras Geſchmack war die Baronin Treuberg ſtets eine der 
beſtgekleideten Frauen der Großſtadt, dann ſetzte ſie ſich ans 
Hlavier, klimperte ein paar Takte, lief in ihrer ruheloſen 
Manier etwas hin und ber, und endlich kam Luz. 

„Du, Axel iſt fort,” rief feine Schweſter ihm entgegen. 

„Deito beſſer.“ — Er ließ ſich in den Seſſel gleiten und 
Itarrte gelangiveilt vor fi Hin. Die drei Sahre hatten ihn 
wenig verändert, er jah roch ebenjo geledt elegant und bla- 
jiert aus wie dantal3. Ein wenig bleicher und müder jihien 
er geworden, da war alles. Unaufhörlich ſchwatzte Flora 
in ibn hinem, bis endlich der Diener fam und eine Depeſche 
bradte. 


— 395 — 


„Ad, Ada kommt nicht!” ſagte fie nach dem Lefen mit 
tiefem Seufzer. „Wozu habe id) nun meinen Wann gehen 
laſſen.“ 

Ihr Bruder ſah ſie ſehr erſtaunt an. „Ich glaube nicht, 
daß Treuberg ſich in Liebe gerade verzehrt,“ meinte er end— 
lich. „Du biſt es wohl mehr, die in ihn vernarrt iſt. Nimm 
dich in acht, Flora, wenn ihr den Männern gar zu viel von 
eurem reizenden Ich anbietet, wird es ihnen leicht zuwider.“ 

Sie wurde rot und zornig. „Das denkſt dur, weil du 
fo bift! Axel aber ift anders, er liebt mich auch ohne viele 
Worte und tt mir treu, goldtreu.“ 

Er late. „Du bilt ein gutes Kind, Flora,” ſagte er 
dazwiſchen patronifierend. 

Sie ſprang auf, ihre Stimme szitterte. „Das glaubit 
du nicht 2“ 

„Ich?“ Er zudte die Achſeln. „Nie ſoll ich Das wiſſen? 
Nach mir darf ih ja wohl deinen Herrn Gemahl nicht bes 
urteilen.” 

„Rein, gewiß nicht, denn du — du wärst treulos.“ 

„Bielleicht — vielleicht auch nicht! Übrigens follten fich 
Die rauen darüber feine grauen Haare wachſen laſſen.“ 

„Doch! Sch täte es.“ Die Tränen waren ihr nabe, 
es bohrte und zwickte etwas in ihrem Herzen, das Tre nicht 
bannen Fonnte. 

Luz Stand auf. „Höre, Flora, es bat weiter Feinen 
Zwock, daß ich noch hier bleibe, wenn Ada doch nicht Fontnit. 
Ich will nod) in den Klub. Adieu.“ 

„Adieu,“ fagte fie, ohne fi umzudrehen. 

Er lachte über ihre Falte Verabſchiedung, dann ich eine 
Zigarette anzüundend, fagte er: „Sei feine Närrin, Flora, 
ih habe doch nichts gemeint und nichts Jagen wollen. Liebt 
euch — und laßt andere in Frieden.” Da aber Feine ver- 
ſöhnliche Antwort fam, ging er achſelzuckend. 

Flora war allein. Noch war es früh, einſtweilen blieb 
Arel no fort. Das Sind fchlief, und fie ſaß am Xeetifch 
und Starrte in die rot verhängte Yanıpe. Ser Damon der 
Eiferfucht war wieder wach und bohrte in ihr, ımd da fie 
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feine Subtilität des Empfinden3 befaß, fein Taktgefühl, jo 
wurde der heiße Wunfch nad) jener abgegriffenen Fleinen 
Ledermappe in ihr mächtig, in der Axel feine Erinnerungen 
aufbewahrte, die er ihr vorenthielt. — | 

Maren ed nur Erinnerungen? Er hatte ihr zivar fein 
Wort gegeben, aber in ihren Streifen wog ein Manneswort 
nicht fo ſchwer, wenn e3 ji) darum handelte, etwas zu ver- 
bergen, jie nahm e3 deshalb aud) leicht. 

Und da Sprang Sie ſchon auf, Holte ihre Schlüffel und 
begann zu probieren. Schon der dritte ſchloß, bei aller Ele- 
ganz der Möbel war es doch nur Fabrikware, die nad) Dutzen— 
den gleichartig gearbeitet wurde. 

Da lag nun die abgegriffene rote Mappe vor ihr, von 
der fie vorausſetzte, dab fie Geheimnifjfe berge. Sie ftreifte 
Diefelbe mit einem verächtlichen Bli ob ihrer Billigfeit und 
Schäbigkeit, al3 fie fie ın Händen hielt. Es war wirflid) 
wenig, wa3 fie darın entdedte! Ein paar Briefe feiner Eltern 
an den kleinen Nadetten, zwei graumelierte Xoden, zwei 
Ichmale, abgefhabte Trauringe Ein weißes Blatt, hell: 
blondes, weiche3 Haar, eine getrodnete Blume, fein Offiziers- 
patent — und zum Schluß ein Bild. Das Bild eines jchönen, 
lebensvollen Mädchens. 

Ein Schimmer von diefem Bilde hatte ihre Neugier vor- 
hin gereizt, nun fie es fah, wußte fie nicht ob fie lachen oder 
fih darüber ärgern ſollte. Das Bild war ihr ja nit un— 
befannt, bei Luz hatte fie es gejehen, das und noch verſchie— 
dene andere desielben Mädchens; alſo lag jedenfall Axels 
Bekanntſchaft mit jener meit vor ihrer Brautzeit. Indeſſen, 
man Fonnte nicht wiſſen, vielleicht fejfelte ihn noch eine Er- 
innerung an fie, ein Plätzchen in feinem Herzen gehörte ihr, 
wozu fonft hätte er es herborgeholt und betrachtet. War es 
alfo nicht Flug, wenn fie ihn darüber aufflärte, daß ihr 
Bruder fein Nebenbuhler gewesen ſei? Dann würde er fie 
anı J&berften bergefien. 

Sie nahm das Bild und ftedte es in ihre Kleidertafche, 
ungeduldig die Rückkehr de3 Gatten erivartend. Mber ob- 
gleich es ſpät wurde, kam er doch nicht, und fie mußte fid) 
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endlich entichließen, zu Bett zu gehen. Der Schlaf der glüd- 
lichen, jorglojen Jugend umfing fie auch bald jo tief, daß 
lie nit einmal hörte, wie Treuberg leije eintrat und ſich 
entfleidete. Erſt am andern Morgen, als er fchon beim 
Frühſtück jaß, dem er gern vor dem Dienjt ein Stündchen 
des Behagens widmete, erwacdte fie und ſchlüpfte eilig in 





ihr Neglige, ein jehr fofettes, dijtinguiertes Gewoge von in- 
diiher Seide und Spiten. Shrem ÄAußern widmete fie wenig 
Sorge, da die Entdefung ihr auf dem Herzen brannte. 

„Suten Morgen,” ſagte er lächelnd, als fie eintrat. 

Sie lief auf ihn zu und umfaßte ihn mit beiden Armen. 
„E3 mar nicht mit gejtern abend, du hätteſt ruhig zu Haufe 
bleiben fönnen, Ada fam nicht und Luz lief nachher fort, jo 
daß ich ganz allein war.” 

„Das tut mir leid. Haft du dich gelangweilt?“ 


2 


— 3983 — 


„Unmenſchlich, Axel, ohne dih! Du darfjt nie wieder 
fortgehen, ich leide es in Zufunft nicht. Ich bin deine Frau,’ 
und du gehörst zu mir. — Mber etwas habe id) doch gefunden.” 

Sie Stand mit dem Rücken gegen den Tiſch, die Hände 
hinter ſich aufgeftiikt, fah fie ihn halb herausfordernd, halb 
anflagend an. 

„So!“ entgegnete er gleichgültig. 

Aus den Taſſen ftieg das Nroma des heißen Saffees, 
warm ımd behaglich war es in dem eleganten Zimmer. 

„Dies hier!” jagte fie, fuhr mit der Hand in die Kleider— 
tafhe und brachte da3 Bild zum Vorfchein. „Wer iſt denn 
das num eigentlich, eure Jella?“ 

Er blickte verſtändnislos auf das Bild in der Hand feiner 
Frau und zu Diefer auf. 

Sie lachte. „Sa, das habe ich geftern abend, als ich 
allein war, aus deiner alten Mappe genommien, die du mir 
nicht zeigen wollteſt. Mein Schreibtifchichlüffel ſchloß, aber 
höre, Axel, der hier brauchſt du wahrhaftig feine ſentimentalen 
Erinnerungen zu weihen, dasfelbe Frauenzimmer hatte mein 
Bruder in ſechs verschiedenen Bildern, zuerit fo wie dies, dann 
immer eleganter . . .“ 

rel ſtieß einen Laut aus, emen ſchaurigen Laut, wie 
das dumpf brüllende Stöhnen eines Gemarterten, fein Ge— 
jicht wurde alchfahl, befam grünliche Schatten um Naſe und 
Mund — getvaltjaın padte er den Arm feiner Frau. 

Flora erfchraf. Sie hatte durchaus feine Szene herauf- 
beſchwören twollen. Wa3 fie getan, ſchien ihr nur gutes Recht, 
deſſen ſie fich nicht zu ſchämen hatte. 

„Was ſagſt du?“ jchrie er heiſer. 

Cie ſchwieg angftvolt Stil. 

„Wiederhole es noch einmal!” feuchte er und jchüttelte fir. 

Die Tranen ſchoſſen ihr in die Mugen. „Dies Frauen— 
zimmer,“ rief fie verachtlich, „iſt wirklich den Lärm nicht wert. 
Sch ſage dir, mein Bruder hat ſechs Bilder von ihr, alle mit 
den zärtlichſten Unterſchriften.“ 

Er ließ ihren Arm nicht los, als ob ſie ihm entfliehen 
wollte! „Woher weißt du das?“ 
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„Mein Bott, Mama und ich räunmten öfter in feinen 
Sachen. Es war fo amitfant, all die Briefe und Bilder! 
Die von diejer hier hatte er in einen zujammıenlegbaren 
Juchtenetui, ich habe es oft gefehen — ımd dann, al3 er 
nach Bueno3 Aires ging, fand ich es in Jeinem Schreibtisch, 
wahrſcheinlich vergeſſen.“ 


„Und haſt du es vielleicht noch?“ forſchte er mit einer 
faſt übermenſchlichen Ruhe. 


„Ja!“ Sie triumphierte. „Ja natürlich! Ich ſuchte es 
gleich geſtern abend heraus, um dir zu zeigen, daß du der 
nicht nachzuweinen brauchſt, ſie hatte nicht nur dich allein. Ich 
hob es damals auf, weil ich das Geſicht ſo hübſch fand, nun 
kann ich es ja Luz zurückgeben.“ 

Sie brachte das Juchtenetui zum Vorſchein, eine harm— 
loſe Schadenfreude in den Mienen. Dieſe Ingenderinnerung 
hatte ſie tot gemacht. 

Axel von Treuberg blickte auf die Bilder ſeiner Schweſter. 
Zuerſt war es dasſelbe einfache, kindliche Bild, das auch er 
beſaß, aus ihrer früheſten Jugendzeit ſtammend, dann wurde 
der Anzug elegant, kokett, die Aufnahme raffiniert. Eine 
ganze Geſchichte erzählte dieſe Folge von Bildern. Er ſtierte 
darauf nieder mit fahlem, grünweißem Geſicht, Schweiß— 
tropfen auf der Stirn, die Fäuſte geballt; ſo gewaltig rang 
er mit ſich, daß er nicht einmal den Atem kömmen und geben 
ließ, jondern ihn gewaltjam anbielt, geivaltfanı berausitie). 
Er jah fi wieder, al3 er die erite Kunde von Jellas Ver— 
ichwinden erhielt, empfand wieder genau dasſelbe tobende 
Gefühl des Zorn3 gegen den Berführer, dem er damals micht 
zu finden vermochte und den das Schickſal ihm heut in Die 
Hände gab! Heut — da er der Gatte ſeiner Schweſter ge— 
worden. — Es drehte ſich alles mit ihm im Kreiſe. Er hätte 
wohl überlegen, klar denken, Konſequenzen ziehen mögen, ein 
flüchtiges Gefühl, als ob er gern mit Volkmar geſprochen, 
zog durch ſeine Seele, aber nichts konnte feſten Fuß in ihm 
faſſen außer dem Rachedurſt, dein Verlangen, die Schande 
abzuwaſchen, die fen Wappenſchild bis jetzt beſchmutzt Hatt: 
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„Der Zump!” ſchrie er auf. „Der Schuft!“ Und dröh- 
nend ſank die geballte Fauſt auf den Tiſch, daB alles klirrte. 

Flora Hatte mit Staunen zuerst, dann mit Schreden 
ihren Mann beobadjtet. Sole Wirfung Hatte fie nicht er- 
wartet. Eine kleine Eiferſuchtsſzene mit obligater Verſöhnung 
nad) ihrem Gefchmad, das wollte fie, nicht3 weiter, denn im 
Grunde war fie doch zu vernünftig und praftifc) denfend, um 
fi) über etwa3 zu grämen, was au der Bergangenheit ihres 
Mannes ftammte. „Arxel!“ fagte fie bittend, trat ihm näher 
und wollte ihre Sand auf feinen Arm legen. 

Er jtieß fie von ſich; Abſcheu flammte in ihm auf gegen 
das Weib, das er da3 feine nannte, die ihm doch jo fern, ewig 
fern blieb, und die zu demjenigen, den er haßte wie nicht? 
auf der Welt, in den engiten verwandtichaftlichen Beziehungen 
ſtand. Sie fonnte ja nicht3 dafür, trogdem haßte er ſie jekt. 

Nur eins gärte gewaltig in ihm. Hin! Rechenſchaft 
fordern bon dem Verführer und Betrüger, Jellas zeritörtes 
Leben rächen, und dann felber enden dabei, wenn es möglid) 
mar. Er Stürzte an den Schreibtiich, ſchrieb in Fliegender 
Halt einen Entfhuldigungsbrief an feinen Vorgejegten, Tlin- 
gelte dein Burſchen und ſchickte ihn eilig damit fort; dann 
griff er felber nach Säbel und Miüte, gerade al3 hinge von 
den nädjiten Minuten Tod und Leben ab, fo wenig Zeit gönnte 
er ſich. | 

Flora fah das alles in Todesangſt, fie begriff einfad 
nicht3; an der Tür warf fie ſich ihm noch einmal entgegen, 
gewillt, ihfn mit Tränen und Küſſen zurüdzuhalten. Wieder 
stieß er fie don ſich. 

„Sch!“ fagte er rauh und mit einem Blid, der fogar 
die nicht Schr fein empfindende Flora eritarren lieg. Laut 
tpeinend tvarf fie fih auf die Chaifelongue, und er jtürmte 
hinaus. 

In feinen Gobirn wirbelte e8, als toſe eine entfejjelte 
Macht felbitherrlich darin herum, die ihn nun zu feinem 
klaren Sedanfen kommen ließ. Bald ſah er Zug’ verhaßtes 
Seficht, bald Jellas im Tode erftarrte finjtere Züge; auch 
Flora drängte ſich mitten in daS Wirrfal, aber er konnte 
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nicht3 fefthalten, weder einen Gedanfen noch eine Erinne- 
rung, alles ſchien aus den Fugen gegangen. Und dabei 
ging er zwar fehr rafch, aber doch außerlich völlig ruhig und 
hochaufgerichtet den Weg zur Wohnung Jeiner Schwiegereltern, 
um Luz zu treffen und mit ihm abzurecynen — auf Leben 
und Zod. Manchmal dachte er: „Daß mir nur feiner be- 
gegnet, der mich aufhält!“ Und dann wieder: „Wäre jekt 
doch Mansfeld Hier!” Dabei lief er aber doch immer vor- 
mwärt3, ſah nidht3 und niemand und hielt beinahe erjtaunt 
an, al3 er das Haus erreiht und den langen Weg hinter 
ſich Hatte. 

Der alte Falk fam ihm auf der Treppe entgegen, eben 
im Begriff, in feine Fabrik zu geben; erichroden jah er an 
der jchlanfen Geſtalt feines Schwiegerjohnes in die Höhe. 
„Mm Gottes willen, Herr Baron! Der Flora ijt doch nichts 
zugeltoßen oder der Kleinen? Warten Sie, ich Tehre mil 
Ihnen um, wenn Sie zur Mama mollen.” 

Arel blieb Stehen und maß unmillig dei Fleinen bejorg- 
ten Mann, wozu fam ihm auch gerade der in den Weg! 
„sch ſuche Ihren Sohn,” fagte er kurz, griff mit der Sand 
an die Mütze und Stieg weiter hinauf. Im eriten Nugenblid 
hatte Falk aufgeatmet, das klang nad) nichts Böſem; im 
zweiten befiel ihn lähmendes Entjefen. Das fonnte ja eine 
Herausforderung fein, die Treuberg überbradte, denn der 
Offizier fah jo ernft aus! Er fannte das vom Hörenfagen, 
und fein Luz ver eben ein Weltmann geworden, der wenig 
mehr auf feinen Rat gab. Mit wanfenden Knien jchlid) 
der alte Mann Wieder die Treppe hinauf, in der Fabrik 
mochten fie heut ohne ihn fertig werden, er hatte daS Ge 
fühl, al3 wäre er bier notwendiger, und dann jtellte er ſich 
in unerflärlider Serzensangft auf den Korridor an die Zür 
— Luz bewohnte die Hälfte der zweiten Etage — und war— 
tete auf die Rückkehr ſeines Schwiegerjohne3. 

Luz Falk war nicht wenig erjtaunt, al3 fein Schwager, 
mit dem er ſich nach) feiner Richtung hin zu befreunden ver- 
fucht Hatte, fo unerwartet bei ihm eintrat. Er wich ihm jogar 
geflifientlih aus, denn bei jedem Begegnen mit ihm fühlte 
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er es in ſich aufwachen, das boje Gewiſſen, beim Gedenken 
einer vergangenen Schuld, die er am liebſten ganz ver 
geſſen Hätte. 

Cein Schred war groß geweſen, damals, al3 er Floras 
Berlobungsanzeige gefabelt befam; er hätte gern die Partie 
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vereitelt, aber wie follte er da3 anfangen! Auf eine vage 


Anklage oder Berleumdung hin würde Flora nicht von ihren: 
Brautigam laſſen, und was jollte er fonjt jagen? „Nimm 
ihn nicht — ic) habe feine Schweiter geliebt, verlafjen und 
in den Tod getrieben?” Damit hätte er aufgerührt, was 
er nur zu gern vergeſſen wollte, ſich jelbjt einen graujamen 
Feind an das Meſſer geliefert. Nein, da3 Geratenjte mar, 
er jchtvieg Stil. Vielleicht kam e3 nie zutage, vielleicht ſpäter, 
Dann aber waren dem Panne, der feine Schweiter gehei- 
ratet, doch fchließlihh die Hände gebunden. Er war ab 
hängig von feinem Bater, hatte Weib und Kind. — Da 
fie fich perjönli nicht mochten, war ihm bei feiner Rückkehr 
gerade recht, daB aber troßdem diefer Dann jet fam, um 
ihn zu befuchen, madte ihn ftußig. 

Auch er dachte zuerft an Flora, al3 er fi in ſeinem 
türkiſchen Schlafrod aus leichter Seide erhob, den Saft zu 
begrüßen, während er die dampfende Mokkataſſe beifeite ſchob. 
„Welche Übetraſchung!“ fagte er, fi leicht verbeugen». 
„ann ic) Ihnen mit irgend etwas dienen, Herr Baron?“ 

Zreuberg fam ihm ganz nahe ohne zu antworten, aus 
den fahlen Geficht funfelten die Augen unheimlich auf den 
Segner herab, der nun auch ſah, daß fein Beſuch in Ferner 
guten Abficht fam. Ihm wurde plößlidh Falk. 

„Bas mwünfchen Sie von mir?” wiederholte er noch ein- 
mal, der hohen, jchlanfen Geftalt ausweichend, und die Zi- 
garette fallen lajjend, die er bisher in Händen hatte. 

Arel 30g das Lederetui mit den Bildern feiner Schweſter 
heraus und hielt eg ihm entgegen. „Das ift Ihr Eigentum, 
mein Herr!” 

Luz Wurde Freidebleich und Ttotterte etwas Unverſtänd— 
liches. 

„Diefe Bilder wurden mir von Ihrer Schweiter ahnung‘ 
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[os übergeben und Flärten mich iiber die Berjon des Schuftes 
auf, der meine arme Fleine Schweiter auf dem Gewiſſen hat. 
— Sie werden mir für das Ende meiner Schweiter mit Ihren 
Blut bezahlen, mein Herr, wie ich es einjt geſchworen habe. 
Sie fennen doch das Ende! Nicht wahr?“ 

Luz hatte ſich ſtumm in einen Seſſel fallen laſſen, die 
Knie trugen ihn nicht mehr. 
Bor diejer drohend vor ihm 
aufgerichteten Gejtalt fürch— 
tete er ſich, wie er ſich eimit 
als Knabe gefürchtet hatte, 
wenn es ſich um eine 
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Sclägerei handelte; feine Berjon wußte er am liebſten in 
Sicherheit. 

„Ich berjichere Sie, es iſt mir peinlich genug geweſen,“ 
fagte er mit weißen Lippen und einer Stimme, der er ver- 
geblich Seitigfeit zu geben verfuchte. „Aber was follte ich 
tun? Ihnen vor der Hochzeit beichten? Das hatte abfolut 
feinen med. — Und der Menfch ſoll noch geboren werden, 


der imstande iſt, Vergangenes ungeſchehen zu machen. Ich 
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denfe, wir werden uns darüber ausjpreden wie Männer, 
und —“ 

„sch bin nicht hergefommen, um mich mit Ihnen au 
zuſprechen, ſondern um Rechenſchaft von Ihnen zu fordern 
für meine Schweiter, die Sie entehrt und in den Tod ge 
trieben haben —“ 

„Da fei Gott vor! In den Tod getrieben! wie das Flingt, 
Herr Baron! Da muß ich doch bitten! Ich habe die ehrliche 
Abficht gehabt, Sella zu heiraten, nur die Zeit hatte ich mir 
ausgemadt. Aber ihr Temperament litt fein Abwarten, Sie 
fannten fie ja ebenfogut, Herr Baron — fo reizend ſie jonit 
var.” 

„Kennen Sie den Namen meiner Schweiter nicht in 
diefer Art vor mir,“ braufte Treuberg außer fih auf. „sch 
verbiete es Ihnen! Sie haben an ihrer Sugend, ihrer Un— 
befonnenheit gefrevelt, Sie werden mir dafür büßen! — Sit 
das deutlich?“ 

„Mein Gott," Luz Iprang erihroden auf, „da3 Tann 
Ihr Ernit nicht fein! Bedenken Sie nur, wie oft Sie felbit 
im Leben ähnlich — na meinetwegen — gefrevelt haben! 
Die Erinnerung daran muß Ihnen ſchon eine mildere Auf- 
faſſung der Sache diftieren. Wenn hinter jedem verführten 
Mädchen ein rachfüchtiger Bruder ftände, es lebte ja bald 
fein Dann mehr. Das müllen Sie doch einsehen,” fügte er 
begütigend hinzu. | 

Zreuberg jchtvieg. 

„Ich will mich ja nicht beifer machen al3 ich bin,“ fuhr 
Luz in eiliger Beredſamkeit fort, „aber der Schlimmſte bin 
ich roch lange nicht. ES Tag doh auch viel an den Verhält— 
niſſen; derartige Mädchen wie Ihre Schweſter find einmal 
Ichleyt daran. Sie war unglüdlid, da3 werden Sie nidt 
leugnen, und lebensluſtig, und Schließlich, fie liebte mich.” 

„Schweigen Sie!” preßte Arel zwiichen den Zähnen her- 
vor. Daß es gerade diefer war, der ihm Jella geraubt, das 
verftärfte, wenn möglich, noch den Stadel. 

„But; ja, wem Sie es wünſchen. Und das beite ift 
wohl, wir geben uns gegemfeitig das Ehrenmort, niemals 
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ettva3 bon diefer Sache wieder zu erwähnen, auch nicht unter— 
einander. Mag fie begraben und vergelien ſein!“ 

„Herr,“ brad) Zreuberg jett los, „wen glauben Sie 
eigentlich vor ich zu haben, daß Sie mir einen ſolchen Vor— 
Ihlag zu machen wagen? Sie haben meinen Namen, meine 
Ehre beſchmutzt, als Sie Ihre dreifte Hand nad) meiner 
Schweſter ausftredten, und glauben nun, es fei mit einem 
einfadhen Schweigen abgetan? Ich habe geſchworen, den Ber- 
führer zu töten, und ich werde mein Wort halten.” 

Luz wich freidebleich einen Schritt zurück; er Hatte ge- 
hofft, eine friedliche Löſung erreihen zu können, nun fah 
er ſich getäuſcht. Axels Geſicht fah nicht aus, al3 ließe er 
fi) zureden. 

„Aber meine Schweiter iſt Ihre Frau, meine Eltern 
forgen für Sie —“ ftammelte er entjeßt und faſſungslos. 

Zreuberg hörte gar nit auf diefen Einwurf. „Sch 
werde Sie töten,“ jagte er mit Faltblütigem Grimm, der in 
dieſem fahlen, grünblaflen Geficht feine beſte Illuſtration 
fand. „Einer von uns beiden ift zu viel in der Welt. Daß 
Sie e3 fein werden, bezweifle ih nicht. Das Opfer und fein 
Mörder, jo gehört es ſich von alters her. Ihr Blut joll mir 
mein Wappenſchild wieder reinmwafchen.“ 

„Und was find Sie denn anders?“ ſchrie Luz in qual- 
volliter Angft. „Auch ein Mörder, nicht? weiter, denn Sie 
ſchießen beſſer al3 ich, ohne Zweifel!” 

Zreuberg zuckte die Achfeln. „Sn einer Stunde erwarten 
Sie meine Zeugen.“ 

„Und wenn ich die Forderung nicht annehme?“ 

„So ſchieße ih Sie nieder, wo ih Sie finde.” Axel 
zifchte eS nur jo hervor zwiſchen den feit zuſammengepreßten 
Zähnen. 

Luz wiſchte fi mit dem Taſchentuch den Schweiß von 
der Stirn. „Gut denn,” jagte er, fich gewaltſam beherrichend, 
„Sie werden mid) bereit finden.“ 

Arel Jah ihm feit in die Augen. Durfte er dieſer Ver- 
fiherung glauben? Luz fürdtete jich offenbar, hatte viel- 
leiht Plane. „Sie find ein feiger Schuft, mern Sie Ihr 
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Wort nicht Halten,” ſagte er mit der ganzen Verachtung des 
Mannes, dem fein Leben gering gilt, alle® dagegen feine 
Rrinzipien. 

In das blafje Geficht des andern ftieg es heiß und rot. 
Sa er fürdtete fi, ihm bot fein Leben fo viel, er Hatte 
Pläne, Hoffnungen, Wünſche, aber troß alledem fühlte er 
ih doch) immer als Gentleman. Er wußte, daß es für ihn 
perfönlich fein Mittel gab, ſich zu retten, wollte er ſich nicht 
in feinen eigenen Augen berabmwürdigen und nun erſt gar 
bor diefem eingebildeten Offizier. Die Eitelkeit wachte in 
ihm auf und hielt der Todesangft die Wage. „Sch erwarte 
Ihre Sefundanten,” ſagte er laut. 

Ohne ein weiteres Wort, ohne Gruß ſchritt Treuberg 
hinaus, die Treppe hinab, nad) der Arieg3afademie, um 
Manzfeld aufzufuhen. Sein maßlofer Zorn war gewichen, 
aber wie Eijesfälte durchrann e3 ihn, ſchwer und dumpf 
flopfte da3 Herz in feiner Bruft. An Luz verſchwendete er 
feinen Gedanfen mehr — der war für ihn ein toter Mann — 
auch an die Gegenwart und Zufunft nit, es war ja alles jo 
entfeglich gleihgültig, nur an Mansfeld dachte er, und was 
der für ein Geficht bei feinen Eröffnungen machen würde, 
und über Ort und Stunde de3 Duell3 grübelte er tieffinnig. — 

Als der alte Falk feinen Schwiegerjohn die Treppe hin— 
abgeben fah, lief er eilig zu feinem Sohn hinauf. Beflem- 
nıende Unruhe folterte ihn, obgleich er gar nicht mußte, wes⸗ 
halb. Wa3 auch gejchehen fein mochte, er konnte es ja be- 
zahlen — was gab e3 denn heutzutage nod), was ſich nicht 
durch Geld gut machen Tieß! MS er eintrat, jah er feinen 
Älteſten auf der Ehaifelongue liegen, das Gefiht mit den 
Händen bededt; in der Lage des Körpers drückte fich etwas 
aus, das den alten Herrn mit Schreden erfüllte. 

„Um Gottes willen, Luz, was ift denn gejchehen?” fragte 
er mit zitternder Stimme und feßte fi) Fraftlos auf den 
nächſten Stuhl. „Sch ſah den Treuberg zu dir hinaufgehen, 
umsonst ift das doch nicht?“ | 

Luz ließ die Hände finfen, er ſah verftört und geijter- 
bleich aus. Mochte alles jein wie es wollte, ihm war nicht 
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anders zumut al3 einem Verurteilten, deſſen Iette Lebens— 
jtunde fih nahte. „Schrei nicht fo, Vater,” fagte er, ohne 
fi) zu regen. „Freilich ift die Sache ernit genug! Dem 
Schwiegerſohn hat entdedt, da ich vor Jahren jeine Schweiter 
verführt habe und beabſichtigt nun, mid) morgen dafür tot- 
zuſchießen.“ 

Der alte Falk ſtöhnte auf. Im innerſten Herzen fürch— 
tete er ſeinen Schwiegerſohn und hielt ihn zu allem fähig. 
Außerdem lagen ihm Weibergeſchichten und Ehrenpflichten 
gleich fern, er hatte fein Leben lang gearbeitet, nichts an 
dere, und mit nieht3 anderem wußte er genau Beicheid. 
„Aber das fann doch gar nicht möglich fein,” fagte er nad) 
einer kleinen Pauſe. „Das geht doch nit! Er gehört doch 
jeßt zu un? und muß die Familie rejpeftieren.” 

Luz jhüttelte den Kopf. „Das veritehit du nicht, Vater. 
Sch jage dir, er wird mich totfchießen wie ein Stüd Vieh, — 
faltblütig — er iſt ın feinem Recht.” 

„Aber da3 werde ich doch nicht leiden! Meinen einzigen 
Sohn! — Sch geh zum General — zur Polizei.“ 

Er wollte aufjtehen, eine Bewegung de3 Sohnes hielt 
ihn zurüd. „Zu das nicht, — wenn e3 möglich wäre, Tönnte 
nur Flora — aber ich glaube es nit — er iſt ein Satan, 
dem man nicht beifommen kann, und ich glaube, Bater, 
innerlid haßt er und.” 

„Aber warum denn?” fragte der Alte fait Häglih. „Sch 
habe ihm beſſere Pferde gefauft al3 die meinigen find, nie- 
mal3 gefnaufert! —“ 

„Bielleicht ilt eS gerade dad. Das Aufbaumen des alten 
Blutes, der Xradition gegen die neue unbejieglihe Macht: 
das Geld! — Ich Habe e3 Schon manchmal gedadht, wenn ich 
Zreuberg beobachtete. Er fühlt fich moraliſch deFflafliert unter 
und. Und wenn er die Waffe gegen mich richtet, fo wird 
hinter mir fein grimmigfter Feind ftehen: daS Geld! Des- 
halb gibt eg feinen Bardon, deshalb zahle ich mit meinem 
Leben, was andere ungeftraft tun.” 

Der alte Falk jprang auf und warf wie ſchützend beide 
Arme um feinen Sohn. „Ich leide es nicht, Luz! — Ich 
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leide es nicht!” jagte er, und die Tränen tropften über fein 
fettes, mierst fo freundliches Geſicht. „E3 muß einen Ausweg 
geben! Im preußiſchen Staat nimmt man dody nicht fo 
ohne weiteres einem Vater feinen Sohn! Erzähle mir alles.“ 

Und Luz erzählte. Dem Alten zitterten die Lippen fort- 
während, und mechaniſch rieb er fich die falten Hände. Luz 
Datte ja redyt. Gegen das arme Mädchen würden fie jich 
nt aller Straft gewehrt haben, al3 Frau durfte er fie ihnen 
niit bringen — damal3 nit! Sekt, wo die Sand der 
Zoten gemwijjermaßen aus dem Grabe nad) dem Leben des 
einzigen Sohnes griff, jet hätten fie nur zu willig eine 
jede al3 Tochter aufgenommen, wenn ihnen der Sohn da- 
durch erhalten blieb. Dunkel und drohend ftieg es ringe 
um den alten Dann auf. Schuld, Schuld, wohin er Jah, 
die gebieterifch Sühne verlangte; auch) er war nicht frei da- 
bon. Das Geld hatte er zu feinem Gott gemadit, ohne Geld 
galt ihm der Menſch nichts, nun aber fam der Menfch und 
Itellte eine Sorderung an ihn, ohne daß er die Macht Hatte, 
jie mit Geld zu erfaufen. Das Geld verfagte feine Kraft. 
— Ganz geknickt erhob er fi) nad) einer Weile. 

„Komm zur Mutter, Luz,“ fagte er heiſer, niedergejchmet- 
tert, daß er feinen Ausweg fand. „Sie hat dich geboren, fie 
Dat auch ein Anrecht an dein Xeben.“ 

Frau Falf, die in den letzten Sahren zu einer unheim- 
lichen Storpulenz gediehen war, glaubte bei den Erzählungen 
ihres Sohnes und Manne3, fie träfe der Schlag. Faſt eine 
Viertelſtunde Fonnte fie nichts weiter als jtöhnen und jam- 
mern, während Tränenbäche über ihre [hwammigen Wangen 
ſtrömten, dann ermannte fie fi) zu einem Entſchluß. „Wir 
fahren zuſammen zu Flora, zu Treuberg. Wir beide allein, 
Dater. Und wir bitten um da3 Leben unferes Sohnes. Cr 
iſt doch fein Unmenſch ſchließlich und hat felbit ein Kind. Du 
kannſt ihm ja das Doppelte an Zulage geben, Bater — oder 
ein Kapital. — Wir werden ihn ſchon zwingen.” Und fie 
ftreichelte die blaffe Wange ihres Sohnes, che fie fich ſchwer— 
fallig erhob, un fich anzuziehen. 
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XXXIII. 


Axel von Treuberg hatte ſich Mansfeld durch den Por— 
tier aus der Akademie herausrufen laſſen. So ſchwer und 
kalt ihm das Blut auch in den Adern rollte, es war doch 
etwas wie Fieber, was nebenher ſchlich und ihn nicht ruhen 
ließ. In der Portierloge trafen ſie ſich. Nach langer Zeit 
einmal wie in früheren Jahren, wenigſtens von ſeiten Treu— 
bergs, der in dieſer Stunde nicht mehr daran dachte, irgend 
eine Maske vorzunehmen. 

„Du kommſt in einer wichtigen Angelegenheit,“ ſagte 
Mansfeld, dem Freund die Hand entgegenſtreckend, „ich ſeh 
dir's an. Was in meiner Kraft ſteht, will ich natürlich tun. 
Rechne auf mich.“ 

Das klang ſo ſelbſtverſtändlich, daß dem andern das 
Herz warm wurde. Ach, die ſchönen Zeiten der alten Jugend— 
freundſchaft, wo waren ſie doch geblieben! 

„Willſt du mein Sekundant ſein?“ fragte Treuberg ſo— 
fort. „Die ſchärfſten Bedingungen. Einer von un: muß 
auf dem Platz bleiben.“ 

Mansfelds Geficht-wurde jehr ernit. „Ich braude dir 
gegenüber ja fein Wort der Tiberredung zu verlieren, ich 
fenne di) und weiß, daß du vorher genau überlegt haft, 
was du fun willſt. Natürlich bin ich dein Sefundant, aber 
fage mir nur, gegen tiven richtet fich dieje fcharfe Heraus- 
forderung ?” 

„Segen Luzian Falk.“ 

„Deinen Schwager?“ 

„sa, meinen Schwager, wenn du das noch erwähnen: 
wert findeſt.“ 

„Was hat er dir zuleide getan?“ 

„Er ift der VBerführer, der Mörder meiner Schmweiter.“ 

„Jellas?“ 

„Ja, Jellas! Nun begreifſt du wohl alles.“ 

„Ich begreife und verſtehe dich. Armer Arel, das iſt 
ein tragiſches Geſchick in der eigenen Familie!“ 
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„Familie! Sprid mir nicht von Familie,” brauste Treu— 
berg auf. „Das ift nicht mieine Familie, jene alten Leute, 
die, beſchränkt und einfaltig, die Welt nur als Rechenerempel 
anjehen, jenes Mädchen, der ich gefiel und die mich haben 
mußte um jeden Preis — da3 find und bleiben mir Fremde 
— ewig und unerbittlidh.” 


„Aber troßdem iſt es der Bruder deiner Frau, gegen 
den du die Waffe hebit, den du töten willſt.“ 

„sh will ihn töten, du Haft recht, Volkmar. — Nod) 
einmal will ich etwas mit der alten Energie, und es wird 
mir gelingen. Ich habe damal3 geſchworen, meine Schmweiter 
zu rächen, mein Wappenjchild wieder abzuwaſchen mit Blut 
— von dem Schandfled. Lieber, ad, taufendmal lieber 
richtete ic) den Zauf der Biltole gegen mich ſelbſt. Mir würde 
wohler jein im Grabe.” 

„Armer Freund, jteht es jo um dich?” fragte Manzfeld 
und legte ihm die Sand auf die Schulter. „sch hielt dich 
wenigſtens für zufrieden.” 

Zreuberg riß heftig die Hafen feines Kragen3 auf. „Das 
denfit du, weil die Außeren Verhältniſſe gut, ja glänzend 
find; aber glaubit du, das genügt?. Nein, Volkmar, nein! 
Entnerpt haben fie mich, mir meine Energie genommen, alles 
Wollen und Streben dazu. Mein Ehrgeiz iſt ausgelöſcht, 
meine Ssdeale mit meiner Kraft geſchwunden. Der Menſch, 
der etwas leilten will, muß fampfen und hart ringen, aber 
nicht im Wohlleben ſchwelgen. Ach, ich wünſchte, ich könnte 
alles ungejchehen machen, meine Heirat, die ganzen unfeligen 
legten Jahre, jeßt würde Dora mich nicht mehr mutlos finden, 
jeßt ftände ich an ihrer Seite im Kampf. ums Dafein, jet, 
mo ich weiß, wieviel Erniedrigung und Demütigung man 
fih auch moraliih Schaffen kann.“ Er Hatte in überjtürzen- 
der Eile geſprochen, auf feinen fahlen Wangen leuchteten 
rote Flecke. Volkmar beobachtete ihn erjehüttert. 

„ber deine Frau liebt dich, dag muß dich doch mit 
manden ausſöhnen,“ ſagte er, in der guten Mbficht, ihn zu 
trösten. 
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Arel wandte ihm das Geficht zu, es trug einen häßlichen 
Ausdruck. Er jehüttelte ih. „O ja, fie ift furdtbar — 
furchtbar verliebt in mid. Das ift meine Buße, und eine 
raffinierte obenein. Zuweilen ift eg mir, al3 müßte ich meine 
rau in demfelben Maß halfen. Aber e3 gefchieht mir recht! 
Die reine, edle Liebe, die ich in Dora fand, habe ich ja von 
meiner Tür getviefen, aus Angjt um da3 tägliche Brot. Das 
habe id) freilich errungen, aber die Liebe iſt zum Teufel ge- 
gangen, oder vielmehr, fie ijt geblieben, aber in einer Rari- 
fatur, die mir höhnifch überall entgegengrinit und von mir 
Beſitz ergreift, ob ich will oder nidjt. Höre, VBolfmar, wenn 
auf jeder Stirn da3 Wort: ‚Deflaffiert‘ zu leſen wäre, fo- 
bald der Träger aud) in geiltiger Beziehung dazu gehört, 
ic) glaube, es liefen nicht viele ungezeichnet herum. Auch 
ich trage e3, und es müßte leuchten und brennen, al3 wäre 
es Zlammenjcdrift, Fame es dem gleich, was ich empfinde. 
Und deshalb Hafje ich diefe ganze Sippe, die Falf3 und 
Wolffs und Hirſchs, und mie fie alle heißen mögen, die Träger 
des Kapitals, teil fie uns mit diefer Macht des Geldes herab- 
zwingen in den Staub, und wenn fie uns nicht zermalnten, 
jo entwürdigen fie und doch.” Ein bis zum Außerſten an- 
gefammelter Grimm und Born ſprach au3 jedem Wort, ein 
Ekel, eine Berzmweiflung, die Volkmar tief ergriff. 

„So jollte ih gar feinen Troft für dich Haben?” fagte 
er, nit ohne Schuldbewußtſein, denn er mit feiner Welt- 
Fugbeit hatte ja da Seinige getan, um den Freund auf 
diefen glatten, auögefahrenen Weg des Behagen3 zu bringen. 

Axel Schüttelte den Kopf. „Laß e3 gut fein, ein jeder 
liegt wie er fich bettet, da3 iſt wenigſtens eine gewiſſe Ge— 
rechtigfeit. Vielleicht jpreche ich nie wieder zu dir wie in 
diefer Stunde, dann erinnere mid) auch nie daran. Viel— 
leicht aber trifft mich die Kugel, die ich meinem Gegner be- 
ftimme — das Schidfal Spielt oft wunderlich — dann freue 
dich über das Ende; und richte ich ſelbſt den Lauf gegen 
mid, dann — verdamme mid nicht. Verſprich mir, daß, 
was auch zwiſchen un3 treten mag, wir einander die alten 
freundichaftlichden Gefühle bewahren, auch ohne Worte.“ 
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Sie jhüttelten ſich ſumm die Hände, und da3 war wie 
ein heiliges Gelöbnis. 

AS Mansfeld um Urlaub bat, um Luz aufzujuchen, 
war ihm Kopf und Herz jehr jchmer, denn eins wußte er 
bejtimnit, es gab fo oder jo ein blutiges Ende. — 

Herr und Frau Falk waren zu ihrer Tochter gefahren 
und fanden fie verftört, mit vom Weinen gejchtwollenen 
Augen. Sie wußte ja nicht, was vorging, aber böſe Ahnun- 
gen bedriüdten ihr Herz, und daß niemand da war, mit dem 
ſie ſich ausſprechen Fonnte, quälte fie anı meisten. Veit einem 
Schrei, halb des Schredfens, halb der Erlöjung, begrüßte fie 
die Eltern. 

„Flora! Flora!“ jtöhnte Frau Falk unter einem neuen 
Zranenftrom und rang die Sande. „Du mußt uns helfen! 
Das geht doc nicht, daß er unferen Luz totſchießt, dein 
Ichredlicher Mann, nur weil es ihm fo gefällt, oder weil er 
Offizier iſt.“ | 

Flora jchrie wieder auf und ftürzte neben ihrer Mutter 
auf Die Knie. Sch wei ja von nichts, Drama! Was ift denn 
geſchehen?“ 

Der alte Falk, ganz zuſammengekrümmt und zittrig, 
ſchlich von einer Tür zur anderen, um zu ſehen, ob ſie auch 
nicht belauſcht würden. „Iſt er zu Hauſe?“ fragte er mit 
halber Stimme. | 

„Nein! Nein! Um Gottes willen, wo iſt mein Mann? 
Was iſt denn geſchehen?“ 

Da erzählten ſie ihr abwechſelnd die Erlebniſſe dieſes 
Morgens, flüſternd, von Tränen erſtickt, zitternd vor Angſt 
um das Kommende. Flora ſchrie und weinte ungeſtüm. Sie 
klagte ſich an, das ganze Unglück heraufbeſchworen zu haben 
und häufte daneben Vorwürfe über Vorwürfe bald auf ihren 
Mann, bald auf Luz. 

„Ruhe! Ruhe, Flora!“ bat der alte Mann mit erhobenen 
Händen, und auch die Mutter ſtreichelte beſchwichtigend das 
krauſe ſchwarze Haar. 

Nach einer langen bangen Stunde kam Arel nach Hauſe, 
Flora flog ihm entgegen. „Komm in mein Zimmer,“ bat 





ir 





”i 





— 414 — 


ſie mit verſagender Stimme, „nur einen Augenblick, ich habe 
dir etwas zu ſagen.“ 

Er folgte ihr ſofort. Was auch kam, bis zuletzt wollte 
er bleiben, was er ſtets geweſen, der rückſichtsvolle Ehemann, 
der ſich erkenntlich erwies für alles das, was durch ſeine 
Frau auch ihm zugute kam. 

Als er feine Schwiegereltern gewaäahrte, blieb er zögernd 
an der Schwelle jtehen, doch Flora zog ihn vorwärts. Bor 
ihm jtehen bleibend, jchlug Jie die Sande zufammen. „Axel! 
rel! Was habe ich getan! Sch Hatte ja feine Ahnung da- 
von! St es denn wirflid — wirfli wahr? Du willft un— 
jeren Zug totſchießen?“ 

Er rungzelte die Stirn. „Das find Dinge, über die man 
als Ehrenmann nicht fpricht, am wenigsten zu feiner rau,“ 
jagte er abmwehrend. 

„Aber ih bin doch ſchuld daran!” ſchluchzte fie ver- 
ziveifelt. 

Er ſchwieg und fah auf die beiden ftummen alten Leute, 
die in ji) zufammengefunfen dafaßen. Zum erjtenmal kam 
ihm zum Bemwußtfein, daß er ihnen, denen er eigentlich Dank 
ehnldete, ja den Sohn nehmen wollte Ein flüchtiges Weit: 
leid rührte an fein Herz. 

„Du wirft es nicht tun, Axel!” flehte Flora mit ſtrömen— 
ven Zranen, „du kannſt es nicht! Luz iſt doch mein Bruder.“ 

Er zuckte mit der Schulter. „Sch bitte did, Rind...” 

Da erhob fih Frau Falk fchwerfällig aus ihrer Sofaede, 
lie jagte fein Wort, während fie auf Xreuberg zuging und 
die Tochter beifeite jchob, fie fah ihm immer nur in da3 
eherne Geficht, in dem feine Muskel der Rührung zudte, und 
ihr war e3, als läſe fie dort ganz deutlich das Todesurteil 
ihre8 Sohnes. MS fie dicht vor ihm jtand, warf fie id) 
plößlih auf die Knie, und ihr ſchwammiges, tränenfeucdhtes 
Seficht an feine dunfle Hoſe drüdend, ſchluchzte fie: „Töten 
Sie ihn nit! Er ift mein Ältefter — mein einziger Sohn 
— ih) habe ihn lieb, wie jede Mutter ihr Rind lieb Hat... 
Rergeben Sie ihm — und wir wollen es Ihnen danken, wo— 
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mit wir können — — alles follen Sie Haben — alles, was 
wir befigen, aber gehen Sie ihm nicht an das Leben!“ 

Die anderen waren vor Schred verſtummt, al3 fid) der 
Ichivere Körper der Mutter plößli mit dumpfem Geräuſch 
vor Zreuberg auf den Xeppidy warf. Er ſelbſt trat an- 
gewidert einen Schritt zurück. 

„Diefe Romödienszene!” dachte er veröächtlich. 

Aber da trafen feine Augen die Nugen der flehenden 
Mutter, Fleine, im Fett verquollene Mugen, in denen dod) 
in dieſem Augenblid die ganze Liebe und Verzweiflung eines 
blutenden Mutterherzens zu lefen war, und fie griffen ihm 
ans Herz. Hatte er denn etwas anderes vor al3 aud) dieje 
Mutter zu einer Schmerzgenömutter zu machen? Nagen Kum— 
mer und Sram nicht auch unter feidenem leide? Sie dauerte 
ihn plötzlich aufs tieffte — gerade weil fein Entfhluß ‚un- 
twandelbar war — dieje Schiviegermutter, die er bißher nicht 
hatte fehen fünnen. Troß allem Banalen und Trivialen be- 
faß jie doch aud ein Herz, das fühlte und für ihre Lieben 
aitterte. 

In rafhem Impuls bückte er ſich nieder und hob die 
Dicke, weinende Frau vom Boden auf, und zum eriten Male 
fügte er: „Mama, ih bitte Sie, regen Sie fi) doch nicht 
fo auf. Wer hat Ihnen denn da3 alles erzählt?“ 

„Luz!“ feuchte fie troſtlos. Dann ließ fie fih in die 
Sofaede führen, und al3 fei nun ihr Vorrat don Energie 
und Tatkraft gänzlich aufgebraucht, Fauerte fie ſchweigend 
und weinend ganz in fih aufammen. 

„Bapa,” fagte Axel, fih an den alten Herrn wendend 
und aud) diefem halb unbewußt zum erjten Male den Bater- 
namen gebend, gleichfam jchon vorher al3 lindernden Balſam 
für die Wunde, die er fchlagen wollte, „erflaren Sie mir 
doch, was Ihnen zu Ohren gekommen ift.“ 

„ug bat uns alles erzählt.“ 

„Das tut man aber nicht unter Ehrenmännern.“ 

„D, ich bin Schuld, ich drängte ihn fo fehr. Und nun 
find wir hergefommen, um fiir ihn zu bitten — — meine 
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arme Frau! — Sie ſehen ja felbjt.” — Tie Stimme ver- 
lagte ihnı. 

„Es iſt eine Barbarei, wa3 Ihr Sohn getan hat.“ 

„Ach Gott nein! Bielleiht läßt fih doch noch alles 
applanteren — vielleicht, Herr Baron ...“ Wie angftvoll 
ver kleine Mann zu dem großen, fhlanfen Schwiegerfohne 
aufjah! 

Treuberg fchüttelte den Kopf. „Da Sie eg einmal wiſſen 
— nein! Sch habe mein Wort gegeben, den Verführer meiner 
Schweiter zu töten. — Übrigens ift eg ja noch nicht ficher, 
daB es jo fommt — entweder er oder ih — die Chancen 
find gleich.“ | 

Da flog Flora mit einem Schrei auf ihren Mann zu 
und padte ihn. „Du nit! Du nit! Du darfſt mir nicht 
genommen werden! Sehntaufendmal lieber Luz.“ 

Er jchob fie von fih. „Sieh nad) deiner Mutter!” ſagte 
er, nit unfreundlich, aber auch ohne Herzlichfeit. Die alten 
Falks hatten augenblidlih mehr feine Sympathie al3 feine 
Frau. 

Der alte Mann rang nun auch faſſungslos ſeine Hände. 
„O Gott, gibt es denn alſo wirklich keinen Ausweg? Iſt 
alles vergebens? Wir ſollen unſeren Sohn hergeben, für 
deſſen Wohlergehen wir all die langen Jahre gearbeitet und 
geſorgt haben . . . Sie haben doch keine Ahnung, wie bitter 
das iſt, Herr Baron.“ 

„Ich begreife Ihren Standpunkt vollkommen, Herr Falk, 
aber haben Sie auch einmal an den meinigen gedacht, an 
meine arme, hingeopferte Schweſter? An die Schande, die 
ich auf meinem Namen tragen muß?“ 

„Ach Gott, von der Schande weiß ja niemand etwas, 
und Ihre Schweſter iſt tot, aber mein Luz lebt. — Sie 
nehmen uns beide Kinder, Herr Baron.“ 

Axel blickte auf ſeine Frau, die neben ihrer Mutter ſtand. 
Der Alte hatte ja recht. Zuerſt ſtreckte er ſeine Hand nach 
der Tochter aus, dann nach dem Sohn, und den Eltern ließ 
er ein einſames Alter. 

„Nein, nein!“ ſagte er haſtig, „das ſoll nicht ſein! Für 
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den Sohn gebe ich Ihnen die Tochter zurüd. Flora ſoll frei 
werden und in das elterlie Haus zurüdfehren.“ 

„Aber ih will nit — ih will nicht!” ſchrie die junge 
Frau und Fammerte fi) gemaltfam an den Arm des Gatten. 
„Ich verlafje dich nicht, nie! Nie! Mad, wa3.du willit, aber 
ich bleibe bei dir, immer und überall.“ Und in heiße Trü- 
nen ausbredend: „Was tat ich dir, daß du mid fortichiden 
willſt? Ich liebe dich — und laſſe dich nicht!“ | 

Er ftreichelte gedanfenvoll ihren dunflen Kopf. Sa, fie 
liebte ihn. War es ihre Schuld, daß ihre Liebe ihm nicht 
gefiel? Sie gab ihm da3 Höchſte, was ein Weib geben Tann, 
ihr Leben, ihre Perſon. War e3 nicht am Ende doch eines 
Dankes wert? 

Er feufzte qualvoll auf. Und da fagte die zitternde 
Stimme de3 alten Falk: „Alſo feinen Ausweg für meinen 
armen Sohn? Sie find unerbittlih! Und fo richtet auf 
diejer Welt immer einer den anderen, und jeder gehört doch 
zu den Berurteilten.” 
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uz Falk Hatte ſich jeinem Gegner 
geitellt. Bis zum legten Nugen- 
bli erwartete Arel noch ein un- 
vorhergejehene3 Ereignis, ſchleunige 
Flucht, die Einmiſchung der Polizei 
oder dergleichen. Aber es geſchah 
nichts. Luz hatte feine Furcht über— 
| mwunden aus Scham vor dem Flud) 
der Feigheit. Freilich hatte er feine Rechnung mit dem 
Simmel gemadt; er mußte, diefem Gegner gegenüber gab 
e5 feinen Bardon. — Und wenn, was er an Jella verbroden, 
gerächt wurde, jo war es in diefer Nacht, die dem Duell 
boranging. — — — 

Dleich und verjtört wie ein ſchon Halbtoter jtand er dann 
vor der Biltole jeines Gegnerd. Es war ein heller Früh— 
IingStag, falt warm. Der Simmel blau, und zwijchen den 
Stiefern des Grunewalds hing es wie bläulid) violette, duf— 
tige Schleier. 

„Eins! mei! — Drei!” — 

Sie ſchoſſen gleichzeitig, und Hinter den blauen Bulver- 
wolfchen ſtanden beide noch einen Augenblid aufrecht ſich 
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gegenüber, dann entjanf die Piftole plöglih Luz' Händen, 
und er taumelte einige Schritte zurüd. Sein Sefundant 
fprang herzu, aber ſchon war er in die Anie und dann Jeit- 
wärts zu Boden geftürzt. Ein Feines rundes Loch in der 
Weite, das fi) rot färbte, zeigte den Weg, den die Kugel 
genommen. Sein Gejihht wurde bläulich weiß, die Augen 
traten aus den Höhlen, ein dunkler Blutſtrom quoll über 
ſeine Lippen. 

Treuberg ſtand da, die Piſtole geſenkt, und blickte auf 
ſeinen ſterbenden Gegner; keine Muskel in ſeinem Angeſicht 
zuckte. So hatte es kommen ſollen, und jo war es gekom— 
men, weiter dachte er nichts; nicht an die alten Eltern, nicht 
einmal an Jella, nur daß er getan, was Pflicht und Ehre 
ihm geboten. 

Mansfeld trat zu ihm. „Ein Schuß in die Lunge! Der 
Arzt meint, in einer Stunde iſt alles vorüber.“ 

Axel nickte ſtumm. — 

Der Verwundete hatte die Augen geſchloſſen, er war 
nicht mehr bei Bejinnung; langfam, vorfihtig transportierte 
man ihn in den bereitjtehenden Wagen. 3 fieht fchaurig 
au. Der blutbefledte, dunfle Anzug, daS kreideweiße Ge- 
ſicht, aus deſſen Mundwinkeln noch immer dünne Blutfäden 
ſickern. Axel fühlt ſich plötzlich körperlich ſchwach und übel. 
Schweigend, ganz ermattet und zerſchlagen legt er die Fahrt 
in ſeinem Wagen zurück, mit keiner Silbe von Mansfeld 
unterbrochen, der den Gemütszuſtand ſeines Freundes be- 
greift. 

Als er nach Hauſe kam, mit ſchweren, müden Schritten 
ſein Zimmer betrat, flog Flora ihm unangekleidet, mit 
wirrem Haar und verweintem Geſicht entgegen. „Gott ſei 
dank, daß du da biſt!“ 

Sie warf ſich an ſeine Bruſt und ſchluchzte zitternd und 
bebend. Er ſtreichelt ihren Kopf, ohne ein Wort zu ſprechen, 
als ob jedes ihn würge, ſo ſchwer iſt ihm zumut. 

„Und — Luz?“ fragt ſie endlich bebend. Ein Schauer 
durchrann ſie, und ihr Geſicht preßte ſich feſter gegen ſeine 
Bruſt. 
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„Er lebt! Noch lebt er! — Willft du nicht zu den Eltern, 
daß alles vorbereitet wird?“ 

Sie jah Scheu zu ihm auf. „Komm mit!“ bat fie leije. 
„sh — fürdte mid).” 

Er nidte Stumm, faſt gleihgültig.e Schließlich war er 
da3 feinen Schwiegereltern ſchuldig, und wenn es ihnen vor 
ihm graufte, wenn fie Haß und Zorn auf ihn warfen, hatte 
er mwenigiten3 feiner Pflicht genügt. 

Als er mit feiner Frau bei Falks erjchien, fing der alte 
Mann an zu zittern, ohne ein Wort zu ſprechen, und Frau 
Falk fanf mit den Kopf auf den Tiſch. 

„Noch ift er nicht tot, nod) ift Hoffnung, Mama, Papa!“ 
rief Flora, fi) Hajtig von ihrem Gatten löſend und auf die 
Eltern zueilend. „Axel bradıte die Nachricht, damit wir alles 
vorbereiten follen.“ 

Da fam Leben in die unförmliche Geftalt der Mutter. 
Mit einer Raſchheit, die geradezu erjtaunlic) war, Tief jie 
hinaus, da3 Nötige anzuordnen. Der alte Falk warf einen 
hilflofen Blick auf da3 blaſſe Gefiht des Schwiegerjohnes, 
al3 er fich von feiner Frau unbeobadtet ah. 

„Noch lebte er, als ich ihn verließ,“ bejtätigte Treu— 
berg gedrücdt, denn dieſen alten Leuten gegenüber, die ihm 
doh nur Gutes erwieſen hatten, kam er fi), todelend mie 
er var, nun plötzlich graufam vor, obgleid) er nur getan, 
was ſein Necht war, was er jeden Nugenblif wieder tun 
würde. 

Der Alte ſenkte den Kopf. „Noch!“ wiederholte er 
troitlos. 

Der Verwundete Fam, und fie betteten ihn in da3 beite, 
prunfvollfte Zimmer der Falkſchen Wohnung. Keiner dadıte 
an die Pracht ringsum. Frau Falk ſchrie au) nicht auf, 
als fie den Sterbenden ſah, ihr Meutterherz hatte Hoffnung, 
weil er noch atmete, und diefe Hoffnung hielt fie aufredt. 

Luz hatte die Augen aufgelchlagen; mit Flarem, ver- 
ftandnispollen Blick ſah er bon einem zum anderen. Als 
der Arzt Hinausgegangen war, madte er eine faum merflide 
Bewegung; Flora ſah fie und eilte an feine Seite. 
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„Deinen Mann — ich will deinen Mann Sprechen!“ 
flüjterte er faum vernehmlid). 

Gie jtrich über feine wachsbleiche Hand. „Er fol fom- 
men, gleich!“ verfprad fie ihm. 








Nah kurzem 
Zögern trat Arel 
an daS Bett de3 
Sterbenden. Ein 
Sterbender war e3, 
der Arzt Hatte es 
ihm auf jeine Frage 
rüdhaltlos zugege- 
ben. Einem Sterbenden jol man den legten Wunſch nicht 
verjagen. 

Luz' Augen hatten ſich umflort, feine Lippen bewegten 
fi nur langfam. „Ihre Hand,“ murmelte er tonlos. „Sch 
habe Sella lieb gehabt — büße alle Schuld mit meinem 
Reben . . .“ Mehr verjtand Treuberg nicht. Eine Erjchüt- 
terung durchzitterte ihn, von den leichenfahlen Zügen ftrömte 
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es in ihn über wie Grauen. Ihm war, als ſei ſeine eigene 
Stellung und Exiſtenz nun völlig unhaltbar, als habe nicht 
der Sterbende, ſondern er alles verloren, und etwas wie Neid 
mit demjenigen wachte in ihm auf, der ſich aus dieſem grauen— 
vollen Leben hinüberretten konnte ins Jenſeits. 

„Verzeihung!“ ſagte Luz noch einmal deutlicher. 

Da ergriff Axel die ſtarre, kraftloſe Hand und drückte 
fie. „sch verzeihe Ihnen,“ fagte er laut, faſt feierlich. 

Als er um fich blickte, Tag Flora zu Süßen des Bettes, 
den Kopf in die Kiffen gedrüdt und jehluchzte laut. Seine 
Schwiegereltern ſah er nicht, als er daS Haus verließ. 

Er madte auch nachher feinen weiteren Verſuch, fi 
ihnen zu nähern, ihm ſchien es ganz jelbftverftändlid,, dag 
ihnen jein Anblick peinigend fein müfle, und er grübelte ver- 
geblich darüber nad), wie es denn in Zufunft werden müſſe, 
wenn ji) da3 Grab über Luz geichloffen, und wenn er dann 
in der Samilie weiter leben follte al3 wäre nichts gejchehen, 
mährend doch jeder das Blut an feiner Hand ſah. Es ſchien 
ihm einfady gegen alles Menſchliche, und doch Hatte feine 
Frau fi mit aller Macht gegen die Scheidung gemwehrt. 

Sie ging täglih, um nad) den Eltern und nad) dem 
Bruder zu fehen, und wenn fie zurüdfam, warf fie ih an 
jeine Bruft und füßte ihn heftig, gerade al3 wollte fie ihm 
zeigen, daß fie ihm die Schmerzen nicht nadıtrug, die er ihrem 
Bruder bereitet hatte, denn Luz lebte noch immer und litt 
ſehr — | 

Ihm war feine Frau unverftandlid. Seiner Meinung 
nad) mußte fie vor ihm zurückſchaudern, da3 hätte er natür- 
Iicher gefunden. 

Dabei vergaß er nur eins: Daß diefe Frau ihn Tiebte, 
zwar auf ihre Weife, aber jedenfall3 ehrlih und edit. Zur 
weilen pridelte es ihn ordentlich, fie zu fragen: „Ja, graut 
dir denn nicht vor dem Mann, der deinen Bruder getötet, 
fo gut wie getötet hat?” Aber dann ſchwieg er doch wieder, 
weil fie fo gar nicht3 jagte. Manchmal fonnte er es faum 
ertragen, den Luxus der Einrichtung, der Xebensführung zu 
sergliedern und fich zu fagen, daß er alles der Arbeit jenes 
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alten Mannes zu danfen habe, den er dafür ind Lebensmark 
getroffen. In folden Stunden nahm er Sein Fleines Mäd- 
chen auf den Schoß und ftarrte finfter in das winzige Ge— 
ſicht, während er fich fragte, ob es nicht beſſer wäre, dies 
fleine Gefchöpf habe feinen Vater, -anftatt eines, deſſen sn 
neres fo zerrijien war wie da3 feine. 

Er war von der Kriegsakademie abgelöſt we bom Dienit 
fuSspendiert feit dem Duell; faft wie eine Erlöjung wartete 
er darauf, feine Feftungzitrafe antreten zu können, die ihn 
aus der erdrüdenden Atmofphäre feines Haufes heraus— 
brachte, und als fie endlich kam, atmete er auf. 

„Ein Jahr,“ Iautete das Urteil. Flora meinte, tobte 
und ſchrie, fie beſtand allen Ernſtes darauf, den Gatten zu 
begleiten, fie wollte fich nicht von ihm trennen; Zwingendem 
fi) zu beugen Hatte fie noch nicht gelernt. 

Und Luz lebte immer noch, wenn man atmen und vege— 
tieren leben nennen fonnte. 

Auf der Feitung empfing Arel täglich einen Brief feiner 
rau. Aber nur felten wurde de3 Bruders darin erwähnt, 
e3 war, als ſcheue ſich Flora davor. Tedenfall3 Iebte er, 
lebte immer nod), und da hatte denn Axel Muße genug, 
entfernt von allem, an da3 ihn das tägliche Leben jonjt 
fettete, mit ſich ins reine zu a was er nun 3u tun 
Habe. | 
Blieb Luz am Leben, und es jchien doch fo, war er nad) 
der feierlihen Verzeihung, die er dem Sterbenden gelobt, 
äußerlich mit ihm ausgeföhnt; aber würde e3 ihm möglich 
fein, mit dem Manne in Zamilienbeziehungen zu leben, der 
der Berderber feiner Schweiter war? Nein! Darüber war 
er völlig mit fih im reinen. Daraus ergab ſich nun aber 
notgedrungen eine Trennung bon feiner Frau, die ſich zwar 
mit aller Kraft dagegen wehren würde! Much von den Mit- 
teln ſeines Schwiegervater zu leben wie bisher, erfchien 
ibm in Zufunft unmöglid. Hätte nicht Luz, hatten nicht 
Falks dadurd ein Recht, ihn als das zu betrachten, als was 
er fich felbjt oft anjah: Einen Slüdsjäger oder einen Schmäd)- 
ling, der den Verſuchungen des Geldes ebenjo erlegen war 
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wie jeine Schivefter! Der Gedanke, daß diefe. Menſchen ihn 
mit einer gewiffen jtillen Verachtung anjehen könnten, nagte 
Tag und Nacht an ihm. 

Zuerſt war ihm der Wunſch oft nabe ‚getreten, ſich aus 
dieſem Wirrſal zu retten. Eine kleine Kugel, mehr bedurfte 
es ja nicht. Aber er ſchämte ſich vor ſich ſelbſt, er ſchämte 
ſich vor der mutigen Dora, an die er Tag für Tag denken 
mußte, beſonders wenn die Entmutigung ihn faſt zu Boden 
warf. Und dann allmählich wurde es ſtiller und ruhiger 
in ihm. Er hatte ja noch Pflichten zu erfüllen, Pflichten 
gegen ſein Kind, gegen ſich ſelbſt, und dieſen Weg der Pflicht 
wollte er gehen, unbeeinflußt von allem, was ſich ihm ent- 
gegenitellen würde. Blieb Flora bei ihm, beugte fie Tich 
feinem Willen, gut! Er wußte, wie er für fie emipfand, und 
daß das eine Bürde mehr fein würde; aber eben de3halb 
wollte er fich nicht dagegen wehren. Nur ihr erfauftes Eigen- 
tum war er dann nicht mehr, den Kaufpreis gab er zurüd. — 

Schneller al? er: gedadht fam die Begnadigung, und 
Arel von Treuberg fehrte nad) Berlin zurüd. Flora ſtürzte 
ihm entgegen mit der alten gemwaltjamen BORLIDIEN.; aber 
Daß und jchmal geworden. - 

„Sieh mal, aus Sehnsucht 20 bin,“ Tage fie und ſtrich 
über ihre Wangen. 

Erſt eine Stunde ſpäter fragte er ſelbſt: „Wie geht es 
deinem Bruder?“ — 

Sie zögerte erſchrocken. Bor dieſer Frage hatte ihr ge 
Dangt. „Er lebt,” jagte fie endlich. „Er bleibt auch am 
Zeben, aber fie) und elend. Papa Hatte Angjt vor dir, er 
wollte ihn wieder nach Buenos Aires ſchicken, aber der Dof- 
tor mill nicht, er fagt, e8 wäre der reine Mord. Was — 
was ſoll nun werden, Arel?“ 

Er ſtützte den Kopf in die Sand und ſah por fich nieder. 
„sch werde ihm nicht zu nahe treten, ſage daS deinem Bater, 
Flora, aber in derjelben Stadt zufammen leben, das Tönnen 
wir nicht, das geht über mein Empfinden.” 

„Du willſt dich verfeßen laſſen, ne fragte fie mit 
ſtockender Stimme. 
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„sa, in eine Eleine Stadt. Und nichts von dem Wohl- 
leben, das dein Bater mir gejchaffen Hat, ſoll mid) dahin be- 
gleiten. Nichts, Flora! Sch gebe ihm alles zurüd. Ein 
freier Dann, der fich jelbjit achten kann, das will ich von 
nun an fein.” 

„Und auch mich möchteſt du ihm zurüdgeben,” fagte fie 
ſehr traurig. 

Er fah fie an. „Die Entſcheidung liegt in deiner Hand, 
Flora.“ 

Sie begann maß und faſſungslos zu ſchluchzen. Ein 
ähnlicher Kampf Hatte ihr geahnt. Ihr oberflädhliches Herz 
Bing an dem Allem mwa3 der Gatte ihr jeßt nehmen wollte, 
es zog fich ſchmerzlich zuſammen. Aber ihn aufgeben, da3 
wollte fie noch viel weniger, ohne ihn gab e3 fein Glüd für 
lie. Seinen Arm umflammert baltend, weinte fie auf feinen 
Ärmel, und dabei dachte fie, daß die Zeit heilt und abſchwächt, 
daB, wenn aud) jeßt vielleicht ein paar Sabre der Unbequem— 
lichfeiten an fie herantreten würden, es nachher doch wieder 
anders käme — wozu wäre fie denn eine rau, und nod) 
dazu eine Fluge Frau. 

Gie hob den Kopf. „Ich mill alles, wa3 du millit, nur 
— habe mid lieb,“ jagte fie unter Tränen lachend und um- 
faßte ihn wieder in ihrer alten Art, die ihm jo zumider var. 
„sch gehe mit dir bis an daS Ende der Welt.” 

Und was ihn von einer geliebten Frau beglückt Hätte, 
bei Flora erpreßte es ihm einen Seufzer. Er wußte, daß 
die Zeit der Knechtſchaft für ihn nicht vorüber war, daß 
feine rau ihn fejtgielt mit taufend Armen und ihn faft er- 
drüden würde. Aber es war ein Teil feiner Sühne, und 
er beugte fi ihr. — — 
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XXXV. 


An Dora waren die Jahre vorübergegangen ohne be— 
merkenswerte Ereigniſſe. Frank war längſt nicht mehr Lehr⸗ 
ling, ſondern ein ſchlanker, hübſcher junger Mann, am An— 
fang einer angeſehenen Lebensſtellung, aber er wohnte immer 
noch bei der Schweſter. Sich von Dora zu trennen, wäre 
ihm niemals in den Sinn gekommen. Sie war ſein beſter 
Vertrauter, ſein liebſter Kamerad, und mit großem Stolz 
erfüllte es ihn, daß er jetzt der Miterwerbende war und ſein 
Scherflein regelmäßig jeden Erſten des Monats in der 
Schweſter Wirtſchaftskaſſe legen konnte. 

Hans war durch ſein Aſſeſſorexamen gefallen und Hatte 
ſeitdem eine ziemlich unmotivierte Wut auf all und jeden. 
Er ſprach ji) jehr wegwerfend über das Studium im all- 
gemeinen und die Ausfichten desjelben im bejonderen aus, 
und madte feiner armen Mutter, die inzwifchen ein un 
definierbares, aber trotz Doras Hilfe ſichtbar reduziertes 
Musfehen befommen, da3 Leben ſchwer. Die erjten paar 
Monate nad dem ſchweren Schlag de3 Durchfalls, der die 
hochfabrenden Illuſionen von Mutter und Sohn getroffen, 
ging es nod) injofern günftig, als man überein gefommen 
war, Klaus von Lindeck auf Niederitetten die traurige Kunde 
zu eriparen; Sans bezog aljo nad) wie vor den Zuſchuß 
aus des Onfels Tafche. Dann aber, wer kann gegen Schid- 
jalsichläge etwas ausrichten, hatte diefer es durch einen Zu— 
fall doch erfahren, und nun fam ein geharnifchter Brief an 
Mutter und Sohn, in dem er fie Betrüger und Lügner 
nannte und Jich von ihnen losſagte. So ganz unrecht hatte 
Onkel Klaus ja damit auch nicht, denn um feine Eramen:- 
not Sicherer zu verheimlichen, hatte Hans ſchwere Krankheit 
vorgefchiißt, die ihn einstweilen da3 Arbeiten unmöglid, ein 
Jurücditellen dagegen notwendig made. 

„Jetzt habe ich e8 aber fatt,“ fagte Hans mwutentbrannt, 
nachdent er den Brief gelefen. „Du haft natürlich irgend 
eine Dummheit in deinen legten Schreiben gemadit, Mama, 
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und it muß die Sache nun auöbaden. Wie unvernünftig 
das alles ijt! Der Onfel entzieht mir mit den Eriftenzmitteln 
doch auch die Möglichkeit, nohymal3 das Eramen zu machen.“ 

„Du mußt dir eben nun da Geld bis dahin borgen, 
mein armer Sunge,” fagte die Rätin feufzend. „E3 Hilft 
doch nichts! Onkel Klaus ift ein Geizhals, ein efliger Rerl, 
da3 habe ich immer gefagt.“ - | 

Hans lachte nervös auf. „Borgen, Mama! AS ob mir 
nod ein Menſch etwas borgte! Keinen Grojchen, feinen 
Pfennig mehr. Meine Schulden frefien mid) beinahe auf. 
Aber daran bilt du fhuld. Konnteit du nicht ein bißchen 
fparjamer wirtſchaften und von deiner Penſion etwas er- 
übrigen? Statt dejjen haft du es mir beinahe zuvor getan 
im Pumpen, und wenn ich im Zweifel fein Fönnte, was ich 
von dir geerbt Habe, die Ader iſt es ficherlich geweſen.“ 

„Undankbarer Sunge!” fagte die Rätin ganz rot vor 
Srger, „dad muß ich mir von dir fagen laſſen!“ 

„Gewiß, dern es ift die Wahrheit.” 

„Da3 iſt alfo der Dank für alles, was ich für dich ge 
tan!” Die Stimme der Rätin zitterte leicht. 

„Dank? Wofür Danf? Daß du mich in meinen NWei- 
gungen unterjtütßteft ſtatt ſie zu beſchränken, tateſt du dir 
ebenſo zuliebe wie mir.“ 

Es lag etwas Wegwerfendes in dem Tone, da3 Die 
Mutter bitter fränfte, denn obgleich alle wahr, was er be- 
hauptete, war fie ſich deſſen doch nicht im entfernteiten be- 
mußt. Sie wurde fehr heiß und rot und rieb Frampfhaft 
an ihren fchönen Nägeln; die Ringe an den Fingern waren 
alle verſchwunden. Ehe fie noch Worte fand, fuhr er fort: 

„sch glaube wahrhaftig, Dolly iſt jehr Flug geweſen, 
damal3. Die fit jet in der Wolle und kann laden. Was 
bleibt mir armem Teufel nun anderes übrig, al3 irgendwo 
unterzufriedhen, gleichviel wo, nur damit ich daS Brot zum 
Leben habe.“ 

„Ach, Sans!” fagte die Rätin erjchroden, alle Kränkung 
vergefiend bei dem Gedanken, ihr Lieblingsfohn könne aud) 
herabfteigen bon der jtolzen Höhe, auf der fie ihn fich immer 
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geträumt. „Das wirſt du nicht tun! Mein Gott, ein Mann 
wie dul Es muß fich doch etwas finden, wo .du Karriere 
madjt, reich heiratet, furz, mo du wenigſtens nicht zu den 
Deflafjierten gehörſt.“ | 

Hans lachte ingrimmig. „EI muß, Mama? Kein, es 
muß nit! Es iſt eine miferable Welt, in der wir leben! 
Man mag tun, was man will, man tut doch nie genug. Du 
denfit wohl, man wird mich meiner ſchönen Augen wegen 
mit auskömmlichem 
Sehalt anjtellen? Sa 
projitl Berhungern 
laßt mid) der Staat, 
troß der vielen Jahre 
meines Lebens, die id) 
Doch für ihn, oder we— 
nigiten in der Hoff- 
nung auf ihn, ge 
Ichuftet habe.“ 

Frau bon Lindeck 
faltete entſetzt die 
Hände. „Ja, was ſoll 
denn werden, Hans? 
Ich weiß es nicht! 
Alles iſt ſchon fort 
—“ ſie blickte beküm— 
mert auf ihre leeren 
Finger — „und Onkel Klaus gibt keinen Groſchen mehr, 
fürchte ich, und wenn wir uns auf den Kopf ſtellen.“ 

„Ser alte Geizhals!” jagte Hans verächtlich. „Nein, ich 
bin ſchon ſchlüſſig. Sch ſchreibe an Brinz Alfred, daß er mir 
in der Verwaltung feiner Güter eine Stelle ſchafft, am Lieb- 
ten in feiner unmittelbaren Nähe. Wozu hat man denn 
jeine Freunde aus der Studienzeit. Du folit jehen, da3 
tut er.” 

Ein janfter Glanz breitete fich allmählich über der Rätin 
Züge Ihr Sohn ein Lebensgenoſſe de3 Prinzen, weiter 
gingen jelbit ihre kühnſten Hoffnungen nicht, und in dieſen 
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Kreifen, auf Die ihr Hans durch Äußeres, Benehmen und 
durch den Namen einen vollberedhtigten Anſpruch nad) ihrer 
Meinung hatte, würde er ſicher feiten Fuß faſſen, eine reiche 
Heirat maden; furz, die Zukunft erfchien ihr jehr rojig. 

„Barum haft du nicht gleich daran gedacht?“ ſagte fie 
mit fanften Vorwurf. = | 

Er zudte die Achjeln. „Am jchönften ift es natürlich, 
unabhängig zu fein,“ meinte er etwas von oben herab. 

Der Brief wurde noch. denfelben Tag gejchrieben, und 
nad faum drei Wochen fam die Antwort des Prinzen. Er 
freue fich, feinem Freunde und Kommilitonen gefällig zu 
jein, indem er ihn hiermit zum Verwalter feines &eftütes 
in Adlerberg ernenne und ihn bitte, vom Erften ab feine 
ZTätigfeit dort anzutreten; das Gehalt .beftimme er auf. zmei- 
taufend Marf jährlid — und fo weiter. | 

Sans Lindecks Geficht wurde immer länger, je meiter 
er im Leſen de3 Briefes. fam, obgleich ihm derjelbe ja die 
erbetene Stellung bradte. DaB dieje einfach eine. Stel- 
lung mar, die der Prinz eigen? zu dem Zweck gefchaffen, 
um nicht nein jagen zu müſſen, und daß fie gleichzeitig die 
bollfommene Überzeugung von Hanſens Unfähigkeit in allen 
praftiichen oder Willen erfordernden Zingen in fi ſchloß, 
das hätte fein Ehrgeiz wohl zu veriwinden gewußt. Aber 
das Gehalt! E3 blieb himmelweit hinter feinen Ansprüchen 
zurück. Was Sollten einem Manne mie ihm ziveitaujend 
Mark, zumal der Prinz doch feine vornehmen Gewohnheiten 
fanntel Außerdem war Adlerberg ein einfames Schloß, faft 
eine Art von Verbannung, denn der Prinz fam alle Jahre 
nur auf etwa drei bis vier Wochen zur Sagdzeit hin. Das 
wußte Hans genau. Was jollte er aljo da? Bon dem er- 
hofften Zufammenleben, der alten Freundſchaft mit Seiner 
Durchlaucht war alfo nichts zu jpüren, im Gegenteil, e3 
Iidien fait, als fei daS alles mit gutem Bedacht jo eingerid)- 
tet, damit die frühere Freundſchaft dem Prinzen nicht etwa 
unbequem erde. 

Wie tief mußte Sans herabiteigen von der Höhe feiner 
Illuſionen! Es demütigte und kränkte ihn frhauderhaft, aber 
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— das eijerne Muß war da und zwang alles zu Boden. Als 
er bon feiner Schweſter Abſchied nahm, fagte er mit einem 
gewillen Sngrimm: „Du, Dolly, ihr Weiber jeid doch beffer 
daran als wir! Da haft du nun, ohne fonderlihe Anjtren- 
gung, als Nähfuſſel ein ganz gemütliches, bequemes Dafein. 
Bilt beinahe im Schlaf dazu gefommen, haſt deine Unab- 
hängigfeit und kannſt in der Großftadt bleiben, während 
ih... . fünf Sabre ftudiert, gebüffelt, geochſt — Examen 
gemadt und als ein Kerl, der in die Welt paßt, nach Adler- 
berg muß, auf da3 Land, um dem Prinzen feine Seftoliter 
Hafer zu buchen, denn darauf wird meine Tätigkeit wohl 
hinau3laufen.” 

„Aber du bift Fein Deflaffierter,” fagte feine Schweſter 
lächelnd. „Beamter und Freund des Prinzen nebenbei, iſt 
dir das nit genug?“ | 

Er verzog ein wenig das Gefiht. „Deflafjiert bin id) 
auch — deflafliert find alle Leute, die Anſprüche und fein 
Geld Haben! Sie müllen notwendig aus ihrer Kaſte herau 
fallen, wenn fie beides zu vereinigen jtreben, entiweder jo 
oder jo — einen Mißklang gibt es immer.“ 

„Kein, nein,” wehrte fih Dora. „Sieh Frank und mid) 
an, da gibt es feinen Mißklang.“ 

Er lachte. „Ach, fomme jekt nur einmal in deine alten 
Kreiſe zurüd, da wirft du Schon merken, daß du andere Luft 
gewöhnt bift, oder gehe in diejenigen, in die du eigentlid) 
jet gehörft, dann wirſt du den Unterſchied auch jeden. Daß 
du allein bleibit, das ift eben dein Glüd, und Frank — nun, 
Frank ıft noch ein dummer unge Aber gleichviel — ihr 
bleibt doch hier — hier in der: Stadt,. während id) auf das 
Land muß. Sch! — Und ich Habe das Land doch von jeher 
ſo gehabt! — Na, es hilft nichts! Der Bien muß eben. Und 
Nein, Weib, Öefang wird fich Schließlich felbft in Adlerberg 
Ihaffen laſſen.“ 

Dora drückte ihm herzlich die Sand. „Sollteft du nicht,“ 
fragte fie eindringlid), „dort Zeit und Muße haben, weiter 
au arbeiten, wenn du nur willſt?“ 

Ein Schatten zog über fein ſchönes Geſicht. „Zeit — 


| 
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Muße vielleiht. Ob aber die Energie? Sch glaube, ih bin 
Mama allaufehr nachgeraten. Sm Schlaf muß das Glüd 
fommen, fonjt ijt es fein3. Und ich bin ja no) jung. — 
Wenn ic) dir mal jchreibe, du ſollſt mir von Lohſe meine 
Zoilettenartifel erneuern, willit du das dann tun? Aber 
nicht Mama das Geld in die Finger geben, fonjt ift es weg, 
und niemand Sieht ein Nejultat. So, und nun adieu, Dolly!“ 

„Adieu! Adieu, lieber Sana!" Sie war ergriffen bei 
dent Sedanfen, den Bruder zu millen. Er war eben der 
erfte, der in die {yerne ging, und obgleich jie ihn faft nie ge 
fehen, fchien es ihr doch eine Lücke. Lange, mit feuchten 
Augen, fah fie ihm nad), feiner der Kränkungen mehr ge- 
denkend, die er ihr zugefiigt hatte. — Er ſah ſich nicht mehr 
um, die einzige Sorge, die ihm am Herzen lag, war die für 
feine Perſon, feine Zukunft. 


XXXVI. 


Frau Werner war geſtorben. Ganz ſanft und friedlich 
war ſie eingeſchlafen, um nicht mehr zu erwachen. Ihrem 
Sarge folgte nur ein kleines Geleit. Der Sohn, ſo ernſt 
und blaß, daß Dora ihn immer wieder von der Seite an— 
ſehen mußte, ſo namenlos leid tat er ihr; ſie ſelbſt und 
Frank mit geſenkter Stirn und zitternden Lippen. Freilich 
nur wenig der Zahl nach, aber jeder von ihnen wußte, daß 
ſie eine gute Frau zu Grabe trugen und beweinten. 

Als alles zu Ende war, trat Dora beim Verlaſſen des 
Kirchhofs an Alfred Werners Seite. „Wollen Sie mit mir 
kommen,“ ſagte ſie mit einem Ton und Blick, in dem alles 
lag, was ſie empfand. „Ihr Haus wird Ihnen jetzt recht 
einſam ſein, ich wollte, ich könnte Ihnen den bitteren Schmerz, 
den Sie empfinden, etwas lindern.“ 

Er ſah ſie dankbar an. „Ich werde es verwinden müſſen, 
Fräulein Dora. Von all den Verſprechungen, die das Leben 
uns macht, hält es nur die eine mit abſoluter Sicherheit: den 
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Tod. Das ift auch ein Troſt für die Nachbleibenden, jcheint 
mir. Bon gleihgültigen Menjchen fönnte ich jegt Feine Teil- 
nahme ertragen, von Ihnen tut fie mir wohl. Meine gute 
Mutter hat Sie fehr lieb gehabt.” 

„Ich fie au!" Tora Tränen quollen. „Und darum 
mödte ih — daß Sie — daß Sie nicht fo ganz verlaſſen 
find — daß Sie zu mir fommen, zu uns, die Sie fennen 
und hochſchätzen. Wollen Sie?” | 

Sb will und bin Ihnen dankbar dafür!” 

Sie atmete befriedigt auf. Es tat ihr wirflich weh, ihn 
fih in jeiner Einfamfeit zu denfen, weil fie mußte, welch 
ein Xeben voll Liebe und gegenfeitiger Rückſicht dieſer Sohn 
mit ſeiner Mutter geführt hatte. 

Als ſie nach Hauſe kamen, fanden ſie Frau von Lindeck 
vor dem gedeckten Kaffeetiſch, während Nanny mit ganz ver— 
ſtörtem Gefiht und völlig au dem Geleiſe gebradjt, Hin 
und ber ſchoß. Die Rätin liebte e3, ſeit Hans fort war, ihre 
Zuſammengehörigkeit mit ihrer Tochter dadurch) zu dofumen- 
tieren, daß fie Doras Häuslichkeit zu ihrer eigenen machte, 
anordiete, befahl, Berärderungen traf, wie es ihr gerade 
gut dünkte. Und wenn dieje fi) auch im Stillen mandmal 
argerte, fo lich fie fich äußerlich aus nn auf die Mutter 
nicht viel merfen. 

Aber fie heute hier zu inden, war ihr um Werner3 
willen nicht angenehm. Sie fannte ihre Mutter zu genau, 
um irgend welche zarte Schonung bei ihr vorauszuſetzen. 

„Endlich!“ jagte die Nätin denn aud) mit einem tiefen 
Aufſeufzen. „Sch begreife gar nicht, wo ihr jo lange ge 
Llieben feid! Seit einer halben Stunde warte id) mit dem 
Kaffee auf euch. Und da iſt ja auch Herr Werner! Das 
ift recht, daß ihr ihn mitgebradt habt.” Und dann beganı 
fie ihm in ihrer Art und Weife Troſt zuzuſprechen, ohne jede 
twirfliche Teilnahme, jo banal und Elanglo3, daß Tora em- 
pört war. Freilich, wa ging Frau Werner ihre Mutter 
an! — Ä 
Väre e3 nad) ihrem Gefühl gegangen, fo hätte man 
tl nebeneinander gejefjen, ohne viel Worte, nur mit dem 
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Bewußtſein des gegenseitigen Berjtehens, aber daran mar 
jeßt nicht zu denfen. Scheu jtreiften ihre Augen Alfred 
Werners ernites, blaſſes Geficht, er fühlte den Blick und gab 
ihn zurüd, zum Zeichen, daß er fie verjtanden. 

„Ich babe darüber nachgedacht,“ ſagte Dora plöglich, 
„ob ich Ihnen nicht Nanny abgeben könnte, Herr Werner. 
Sie weiß am beiten, noch von Ihrer Mutter her, wie Sie 





alles gewöhnt find, und ehrlich und verläßlich iſt fie auc), 
jo daß Sie ihr ganz unmbejorgt Ihre Wohnung überlajjen 
fönnen.“ 

Er wurde plöglid rot und fah zu Boden. „Sie find 
jehr gut zu mir, Fräulein Dora, aber das nehme ich doc) 
nit an. Das Mädchen iſt Ihnen ergeben, und ich brauche 
wenig Bedienung. Eine Aufwärterin genügt mir vorläufig, 
da ich ja nun doch wieder meine alten Garçongewohnheiten 
bervorholen muß.“ 

„Mein Gott, Dolly,” fagte die Natin pifiert, „du bijt 
aber wirfli komiſch. Was joll denn ein junger Mann mit 

9. Schobert, SU. Nom. Deklafjiert. 28 
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einem Dienſtmädchen? Ber geht doch in da3 Reſtaurant, 
befonder3 wenn er da3 Geld nicht zu Sparen braudt, und 
ißt jeden Tag da3 Schönſte und Beite. sch wollte, ich könnte 
es! Das ift doch eine andere Abwechſelung als täglid) Suppe, 
Fleiſch Gemüſe. Ganz elend wird man von diejem ewigen 
Küchenzettelmachen. Herrn Werner, dem bieteit dur gleid; 
deine Nanny an, mir aber, die ich dir ſchon mehrmals fagte, 
daß fie mir beſſer fcheint alS meine, ſchlugſt du es rundweg 
ab, da hieß es, du könnteſt fie nicht entbehren. Für mid iſt 
eben nientand da, der Jorgt und denft! Wahrhaftig! Sch 
hätte allen Grund, gefränft zu jein.“ 


Dora brödelte an ihrem Kuchen herum, ſagte aber nidht3, 
jtilfcehtveigend beugte fich Werner auf die Hand des Mädchen? 
und küßte fie. | 

Die Rätin, als fie feine Antwort befam, wurde in fid) 
jelbft wieder gut, bei ihr haftete ja nichts, und daß fie zanf- 
jüdtig oder gar bösartig war, konnte ihr ſelbſt ein Feind 
nicht nacdjlagen, fie bemerkte aud) ebenjfomwenig die zarten 
Fäden, die ſich zwiſchen dem jungen Baar zu jpinnen be- 
gannen; das Cinzige, mas ihr immer am beachtenswerteſten 
erſchien, war die eigene Perſon. 


Beim Abſchied ſagte Dorg mit leiſer, ein wenig bebender 
Stimme: „Sie kommen doch wieder, Herr Werner — recht 
bald ſogar. Daß ich immer zu Hauſe bin, wiſſen Sie.“ 

Er verſprach es. Aber die Rätin ſchüttelte nachher den 
Kopf. „Eigentlich iſt es unpaſſend, Dolly,“ ſagte fie, „dieſe 
Herrenbeſuche, die du dir da ſo ohne weiteres einladeſt. Ich 
ſage das ja nicht, ich kenne euch beide, aber die Leute werden 
es ſagen, und ſie haben recht.“ 

Da lachte Dora vergnügt auf. „Ein Glück, daß ich nicht 
mehr gewöhnt bin, nach den Leuten zu fragen, Mama. Und 
ſiehſt du, das tit der Segen der Selbitändigkeit; ich bin eben 
dadurch zu einen freien Menſchen geworden, der jeine Hand— 
lungen nad eigenem Urteil einrichtet und nicht nad) dem, 
was andere Leute meinen. Sa, mein gutes Muttchen, du 
mußt Dich ſchon darein finden.“ Und fie küßte die Rätin, 


— 455 — 


denn ihre war plößlich jo jung, jo froh, jo eriwartungspoll 
zumut ie noch nie im Leben. 


* aꝛ 
* 


Den ganzen Winter hindurch war Adolf Werner hau- 
figer, fajt täglider Gaft in Doras hübſchem Heim, und als 
es ſchon zum Frühjahr ging, Fam endlich einmal eine Stunde, 
in der er fie allein traf. Hatte fie es bisher verhindert oder 
war e3 der Zufall geweſen, darüber hatte er ſchon manchmal 
im jtilen gerätjelt. 

„Heute müflen Sie jchon einmal mit meiner Geſellſchaft 
allein zufrieden ſein,“ ſagte ſie mit heiterem Lächeln, friſch 
und roſig, wie ſie jetzt war, ſehr an die alte Dolly von früher 
erinnernd, „und es iſt mir ſogar ſehr lieb, daß es ſo iſt. Sie 
ſollen mir raten. Gott! Wie lange ſind Sie jetzt ſchon mein 
Berater,” ſetzte ſie nachdenklich hinzu. „Und wie die Zeit ver— 
geht! Und wie alt und vernünftig man dabei wird.“ 

„Das kann ich don mir nicht immer behaupten,“ meinte 
er und ſah ſie an. 

Dora wurde rot. „Mama will nämlich zu mir ziehen,“ 
ſagte fie eilig, „und dann muß id) doch dieſe Wohnung 
wechſeln, da3 tue ich ungern, fie ift mir ans Herz gewachſen, 
und vor allen Dingen — id) fürdte mich etwas vor Manıa 
und ihrem Talent, alle Dinge auf den Kopf zu ftellen. Aber 
ehrlid — kann ich wohl nein jagen? Ich — die einzige 
Tochter!“ 

„Das können Sie nicht nur, das müſſen Sie ſogar, 
Fräulein Dora. Ihre Mutter iſt feine Frau, die ſich unter- 
zuordnen oder den Verhältniſſen Rechnung zu tragen ver— 
ſteht, ſie bringt Unruhe und Mißſtimmung in Ihr Haus. 
Geben Sie ihr, was Sie wollen und können — ich weiß ja 
durch Frank, daß Sie es reichlich tun — aber bleiben Sie 
allein.“ 

Sie ſah nachdenklich aus. „Ja,“ ſagte ſie dann, „die 
Arbeit, wenn wir ſie einmal erwählt haben, iſt unſere Er— 
nährerin, aber auch unſere Herrin, ſie nimmt den ganzen 
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Menjchen, wenigitens das ganze Weib für fih in Anfprud). 
Für andere bleibt nicht viel, Darf nicht viel übrigbleiben.“ 

„D nein,“ unterbrad) er fie Fopffchüttelnd, „denken Sie 
doch an Frank. Aber felbjt wenn e3 fo wäre — Dora, liebe 
Dora, könnten Sie fi) nicht entjchliegen, die Arbeit dran- 
augeben um eine Menſchen willen, der Sie lieb — jehr 
lieb hat?“ 

Da War es heraus. So einfadh, jo felbftveritändlid). 
Und er hatte doc) Monate dazu gebraudt, che er dieſe Worte 
fand! Sie fenkte die Augen. Ihr Herz Flopfte zum Zer- 
jpringen. Eime Antwort fand fie nicht leid). 
| „18 zwei gereifte Menjchen Stehen wir uns gegenüber,” 

fuhr er nad) einer Heinen Pauſe mit bebender Stimme fort. 
„So mwerbe ih um Sie, Dora. Aber doch mit der ganzen 
Glut eines ehrlichen, männlichen Herzens. Haben Sie nie 
geahnt, was id) für Sie empfand?“ 

Scheu jah fie auf, troß aller Zebenserfahrungen, troß 
aller Selbftändigfeit das ſchüchterne, errötende, jungfraulidhe 
Mädchen wie vor Nahren; ihre Wangen brannten, aber fie 
Dachte mit Feinem Gedanken an jenes erſte Liebeswerben zu- 
rück. Der Mann bor ihr war wert, daß man ihn ganz nahın. 

„Manchmal — vielleicht,” flüſterte fie ganz leiſe. 

„And Sie wieſen mid nit fort, Dora?” Er nahm 
ihre Sand feſt in feine beiden. „Sie find aber fein Mäd— 
chen, das ihr Spiel mit dem Herzen eine Mannes treibt, 
alfo — —“ 

„ein Gott,” unterbrad) fie ihn Haftig, ohne ihm die 
Sard zu entziehen und ſah ihn, zwar mit brennenden 
Wangen, aber klaren Mugen an. „Ich Habe fogar manch— 
mal an — an diefe Stunde gedacht, aber ich bin eben eine 
Irbeiterin geworden, eine felbjtändige, felbitfichere Natur. 
Solche Frauen follten allein bleiben, denn fie willen nicht, 
ob jie glücklich machen und glüdlid) werden.” 

Er lachte auf. „Die Ehe ift nit dazu da, die Selb— 
ſtändigkeit oder Selbitficherheit der Frau zu unterdrüden, 
Dora. Im Gegenteil. Ich fehe auf dich wie auf eine glei 
berechtigte Gefährtin, die ich ihrer Energie wegen allein ſchon 
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achten muß, wenn ich fie nicht noch nebenher geradezu ver— 
blüffend liebte, und du — und du — fag mir nur ein Wort! 
Haft du vergeſſen? — Halt du mid) lieb?“ 

„sa!“ fagte fie ehrlich und ohne Zögern, indem ſie die 
Mugen erhob. 

Und er füßte jie gerade jo ungeſtüm und — — 
als wäre er nicht der gereifte 
Mann, ſie nicht das gereifte 
Mädchen, ſondern nur zwei 
Menſchenkinder, die nichts auf 
Erden etwas anging außer ihrer 
Siebe. — 

Die Rätin 304 
ein langes Geficht 
al3 fie die Neuig- 

feit erfuhr, es 
durchfreugte ihre 
Plane, denn ob- 

gleich diejer 

Schwiegerjohnnun 
in guten, ja glän- 

zenden Berhalt- 
niljen war, hätte 
lie die Tochter jekt 
Doch Lieber ganz 
für fich behalten. 
Frank aber vergab "a 

feine neunzehn 
Sabre, er jprany 
auf einem Bein im Zimmer umber, jchlug fi auf Die 
Scenfel und jchrie wie ein Bejellener: 

„Alte, Alte! Ob ich das nicht immer geahnt habe! Das 
iſt wahrhaftig zu famos.” In einem Atem nannte er Alfred 
wohl zehnmal „lieber Schwager”, und Flopfte Dora mit fol- 
cher Behemenz den Rücken, als wäre er noch in den Schönsten 
Slegeljahren, nur um feine Rührung zu verbergen. 

„Und ich ſoll meine Arbeit wirklich aufgeben?“ fragt: 
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Dora mit einem befiimmerten Tonfall und jah in das jtrah- 
lende Geſicht ihres Verlobten. 

„sa, mein Schaß. .Die Frau gehört zun Mann, das 
ijt fo von alter3 her. Und ich brauche di) ganz und gar, 
meine Dora. Es iſt recht und billig, daß das Weib nad) 
Gelbjtändigfeit und Erwerb jtrebt, denn nur dadurch Tichert 
lie fi) Freiheit des Handelns. Wäre ih arm, würde id) 
dir jagen: Bereinigen wir unfere Kraft, kämpfen wir den 
Kampf um3 Dajein Schulter an Schulter, es wird uns nidjt 
erniedrigen fondern erheben und doppelt verbinden, aber 
id) kann dir ein fiheres Heim, den deinigen Unterjtüßung 
bieten, da bitte ih di nun: Sei der Schmud meines 
Hauſes, mein Weib! Nichts al3 mein Weib!” * 

Sie reichte ihm die Hand, ihre Augen waren feucht. Ob 
ſie in dieſem Augenblick Axels gedachte? 

Die Rätin aber ſagte ſehr gerührt: „Ich glaube, lieber 
Schwiegerſohn, Sie ſind ein recht vernünftiger Menſch, denn 
Sie denken doch auch an die Familie.“ 
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gerungen. In feinen Schöpfungen paart fich ze niit Anmut, feinfinnige 
Erbit mir fänfllerifchem Reichtum. 


Fräulein Doktor. Letzter Slirt. 
Humoriſtiſch. Roman. 3. Aufl. | Roman. Eleg. geb. Mk. 4.—. 
Elegant gebunden ME. 4.—. Weihe Seele, 

Die Srau Rat. Roman. Eleg. geb. Mk. 4.—. 


Roman. Eleg. geb. ME. 5.—. Zerfprungene Saiten. 
Es blafen die Erompeten. | Xiovellen und Erzählungen. 
Roman. Eleg, geb. ME. 4.—. Eleg. geb. MI, 3.—. 


Paul List, Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 


H. Schobert (Baronin von Bode), 


Illuſtrierte Romane. 

Jeder Band koſtet Mk. 3.—, eleg. geb. ME. 4.—. 
Preis einer Tompletten Serie in eleganter Kaflette ME. 42.—. 
Erſte Serie, vollftändia in 10 Bänden: 

88.1. DasHindderStrafte. | Bd. 6. Auf der großen 


Roman, illuftriert von Landitraße. Roman, 
Ad. Wald. illuftriert von H. Grobet. 
8). 2. . Sürftlich Blut. Bd.7. Spekulanten. Roman, 
Roman, illuftriert von illuftriert von M. Slashar. 
M. Barascudts, 3). 8. Moderne Ehen. Ro- 
85.3. Flecken auf der Ehre. man, illuſtriert von Prof. 
Roman, illuſtriert von A. Bans W. Schmidt. 
Baushofer., 35.9. Tradition. Roman, 
8). 4. Deklaffiert. Roman, {luftriert von Profeffor 


ilfufiriert von Ad. Wald. Georg Kod. 

3.5. Hünftlerblut. Ro- | Bd. 10. Ame Udnigin. 
man, illuftriert von R. Roman, illuftriert von 
Gutſchmidt. F. Bergen. 


— 


Bd. 1. Die Brillanten der | Bd. 6. Der Platz an der 
Berjogin. Sonne. 

8.2. Eineverrufenesrau. | 33.7. Durcheigeneschuld. 

3. 3. Gemiſchte Befell- | 33. 8. Art su Art. 
Ichaft. 35. 9. Denn wirfindjung. 

8). 4. Die Hinder der Be- | Bd. 10. MHlanenliebe. — 
fchiedenen. Das Größte auf Erden. 

8.5. Eine Bäfliche. — Künitlergewiffen. 


Mit mehr als 200 Jlluftrationen der hervorragendften Künftler 
der Gegenwart, wie Ad. Wald, Mar Vogel, Aug. Mandlid, 
Fritz Bergen, F. Schwormftädt, 5. B. Doubef. 


Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paul List, Verlagsbubbandlung, Leipzig. 


MarieBernhard’s Romane 


erfcheinen zurzeit in neuer illuftrierter Ausgabe. Die beften 
Werfe diefer zu den talentvollften der Gegenwart zählenden 
Schriftitellerin werden als fortlaufende Serie von zehn in fich 
abgefchloffenen Bänden zum erftenmal ilfuftriert herausgegeben. 


Marie Bernbard’s Jnustrierte Romane 


find Meifterdarftellungen lebenswahrer Charaftere; es find dort 
Seftalten von Fleiſch und Blut gefchaffen, getreu der Wirflid 
feit entnommen, fo daß die Keftüre der Bernhard’fchen Romane 
zu einem padenden Erlebnis wird. 


Die Serie enthält folgende Bände: 


Sonnenwende. Vogel Phönix. 

Eine unverstandene Frau. | Die heilige Eäkcilie. 

Die. Schule des Lebens. | Forstmeister Reichardt. 

Die Perle. Opfer. 

Ein Gottesmann. Pallas Athene. 

Underungen vorbehalten. 
Die befannteften Künftler, wie Ad. Wald, Aug. Mand- 

lid, Sri Bergen, $. Shwormftädt, Mm. $lashar, 

$. Kuderna, ©. Meyer-Wegner ufw. haben die Illu⸗ 

ſtrierung dieſer Serie übernommen. 








vollſtändig in 75 wöchentlichen Lieferungen zum Preife 
von je 40 Pfennig, oder in 10 Bänden geheftet je 
ME. 5.—, elegant gebunden je ME. 4.—. 
KZu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paul List, Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 


Baldmin Klöllhauſen 


zahlt zu den Zieblingen 
ver deutſchen Lefermelt. 


eine hocdhinterefjanten und fpannenden Erzählungen fpielen 
meiftens in zwei Welten, in Europa und Amerifa. Sie 
zeigen dem Leſer bald den Ozean in feinen verfchiedenartiaften 
Stimmungen von regungslofer Stille bis zum rafenden Toben, 
bald die Tropendidichte in Panama, ‚die Wirren des Sezeffions- 
frieges, das Leben und die Kämpfe der Indianer, der Fallenſteller, 
bald eine Idylle in deutſchen Forſten und auf heimifchen Landfigen; 
immer finden jich in Möllhaufens Romanen frifche, lebendige Hand⸗ 
Iung, ein gefunder Humor und eine faft unerfchöpfliche Phantafie. 


Man fühlt beim Leſen von 


Balduin Möllhaufen’s Jluftrierten Romanen 


daß der Autor ſich inmitten der nordamerifanifchen Wildnis mit 
ihren Schreden und Gefahren, mit ihrer Schönheit und Romantif 
vertraut gemadt hat, feine Erzählungen bieten Selbf- 
gefhautes und Selbfterlebtes. 


Inhalt der Serie: 
8. ı. Der Sährmann am | 32.6. Der hochlandpfeifer. 
Kanadian. — De aeporen uls. 
. die beiden Jachten. „ 8. Das Loggbuch des Kapis 
. Um Millionen. Ä täns Eifenfinger. 


2 
3 

„ % reg Montague. „ 9. Dier Sragmente. 

„ 5. Der Piratenleutnant. „10. Die Samilie Melville. 


Mit ca. 600 Illuftrationen der befannteften Künftler, wie 
Ad. Wald, Mar Vogel, Joh. Gehrts, SrigBergen, Prof. 
Bansw.5Shmidt,d.Meyer-Wegner, M.Barascudtsu.a. 


Jeder Band ift einzeln zu beziehen zum Preiſe von 
Mk. 3.—, elegant gebunden ik. 4.—. 


Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paul List, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 








IHlax Breher’s Romane, 


Die Madonna vom Grunewald. Roman. 
ME 5.—, elegant gebunden ME. 6.—. 


Mit dem ſcharfen Blick des Tiagnoftiterd und mit ben Augen des Dichter? 
Bat Kreter in jeiner „Madonna von Grunewald“ mit alter — cha 
und abſoluter Lebendtrene einen Stoff behandelt, deſſen Eigenartigkelt eben 
Aberraſcht als feſſelt. Die ganz eminente Erzählungskunft des Autors tritt 
hierbei in glänzendſter Weiſe zutage. 


Die Huchhalterin. Roman. 2 Aufl. ME 5—, cleg. geb. ME. 6.—. 
Die Charakteriſtik der einzelnen ee ift oft geradezu meifterbaft 
und ohne füßtich-ibealifierende Beigabe, fie ift realiftifch im guten Sinne be3 
Wortes. Diejed Urteil gilt ganz befonders für Kregerd Roman „Die Buch» 
Balterin“, welcher ein Yamilienroman im beiten Einne des Wortes tft. 
Die gute Tochter. Roman. 2. Aufl. ME 5.—, eleg. geb. ML.6—. 


Slluftrierte Welt, Stuttgart: „Der Verfaſſer erweift fih auf in 
biefem feinem neueſten Werke ald ein Talent von ungweifelhafter Begabung. 
Der Roman ieffelt von Anfang bis zu Ende und barf als einer ber piychologif 
feinft durchgeführten des Autors der Lejerwelt warm empfohlen werden.“ 


Die Bergpredigt. Roman aus ber Gegenwart. 
4. — 2 Wik. 4.—-, elegant gebunden ME. 6.—. 





Neues Wiener Tageblatt: „In feinen neueſten Romane bat Kretzer 
ethiſch eine Höhe erftiegen, wie nie zuvor.“ 


Die beiden Genoſſen. Sozialer Roman. 
4. Uuflage. ME. 3.—, elegant gebunden DIE. 4.—. 


National⸗8tg.: „In markigen und ergreiienden Zügen ſchildert ber 
Berfaffer die Gefahr ber fozialbeniofrarifhen Agitation für bad Glück und 
Wohlbefinden gerade ber Urbeiter und Handwerker.“ 


Die Betrogenen. Berliner Roman. 5. Aufl. Mt.&.—, eleg. geb. ME.E.—. 


BerlinerZageblatt: „MarKreger a an Kenntnis bed Berliner 
Volles bei weitem alle feine Rivalen: ein ſtarkes dichteriſches Talent gefellt ſich 
zu einer Icharfen Beobachtungsgabe und eine ungeheuchelte Freude am Sittlich« 
guten läßt ihn die Gefahr eines fchmugigen Naturalidmus immer vermeiden.“ 


Meifter Timpe. Sozialer Roman. 8. Aufl. Mf.4.—, eleg. geb. Mt. b. —. 
Berliner Krembenblatt: „Nah fo vielen — Orgien des neu⸗ 


franzöfiihen Naturalismus endlich einmal ein wirklich künſtleriſches Wert 
voll feinfter Naturbeobachtung und unerbittlicher Wahrheit.“ 


Das Geſicht Chriſti. Roman aus dem Ende des 19. Jahrhundertd. 
4. Uuflage.. ME. &.—, elegant gebunden ME. 5.—. 


Dr. P. A. Wolff in einem Eſſay: „Das ift ein gewaltige Bud, das 
nicht Fritifiert, fondern genofien jein will, ja mehr als daß: es ift eine künſt⸗ 
leriihe Tat und verdient als folche von ter ganzen beutfchen Leferwelt 
gewürdigt zu werben.” 





Zu beyiehen durch jede Buchhandlung. 





Paul List, Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 





önirx. in 2 Bänd 
Marie Bernhard, a eh — — an 
Paul Burg, De it Yeimat. Roman 


k. B—, elegant gebunden Mk. 4 -. 


A. häberlin⸗Meißner. Opfer der Tradition. Roman. 


Geheftet ME. 8.—, gebunden ME. 4.—. 
hildg. v. Hippel, Des Nänften eine, ine Hnftzerstragddie. 
Rennen Dur dm 
wilhelm Jenſen, under ML . 
heinrich ser, a a gebunden ME. L—. 


Namenlos. Roman in 2 Bänden. 
Nina Menfe, Geheftet ME. 5.—, elegant gebunden ME. 7.—. 


A. Sche. v. Perfall. han nr 
herm. v. Randow, Saalburg, Roman 


B.—, elegant gebunden ME 4.—. 
Gabriele v. Kochow, SAEHRE ue Motenausande 
€. Spielmann, Balsar von Slammersfeld. Roman. 


GSeheftet ME. 3.—, gebunden ME. L—. 





Graphologilche Werke: 


Prattifches Lehrbuch der Graphologie 


von 3. Eröpienz-Jamin. Geheftet ME, 4.—, gebunden ME. 5.— 
Wert der Handſchrift ame a ro. 
Graphologiiche Studien vb. Gr tens 
Handichrift und Charakter Wi SHE Fer Die 20. 
handſchriſten namhafter Perjönlichteiten 


es 19. Jahrhunderts. 


Zu bestehen durch jede Buchhandlung. 
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